
        
            
                
            
        

    






[image: cover]








SHEILA O’FLANAGAN

DAS Glück reicht immer für zwei

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 



[image: e9783641111373_i0001.jpg]





Buch

Einmal im Leben eine Kreuzfahrt durch die Karibik mit einem Luxusdampfer machen – davon träumen die beiden Schwestern Britt und Mia MacDonagh schon lange. Als die Erfolgsautorin Britt eingeladen wird, an Bord der MS Aphrodite einen Workshop zu leiten, wird dieser Wunsch endlich wahr. Dass Britt eigentlich eine karrierebewusste Scheidungsanwältin ist, die ihren Roman nur aus Kummer wegen ihrer gescheiterten Ehe schrieb, können die Anhänger ihres romantischen Liebesromans ja nicht wissen. An Mr Right hat sie noch nie geglaubt – bis ihr Leo Tyler auf hoher See über den Weg läuft.

Und auch die alleinerziehende Mutter Mia hatte bisher wenig Glück mit Männern. Sie sehnt sich schon lange danach, noch einmal nach Guatemala zu reisen. Dort lernte sie vor einigen Jahren den jungen Spanier Alejo kennen und verliebte sich in ihn. Dass er verheiratet war, teilte er ihr erst nach ihrer Affäre mit, und so hat er auch nie erfahren, dass sie ein Kind von ihm bekam. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet der attraktive Offizier Steve Shaw an weit mehr als einem Urlaubsflirt mit ihr interessiert ist.
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1. Kapitel

POSITION: BARBADOS. 
WETTER: SCHÖN UND TROCKEN. WIND: SÜDOST, STÄRKE 4. 
TEMPERATUR: 26°. LUFTDRUCK: 1014.9 MBAR.


»Auf dem Pier spielt eine Calypso-Band.« Mia beugte sich weit über die Reling und spähte in die Dämmerung, ehe sie sich wieder aufrichtete und sich zu ihrer Schwester umdrehte. »Ich nehme an, sie wollen uns ein Ständchen bringen.« Sie schob ihre lohfarbenen Locken aus den grünen Augen, die amüsiert glitzerten. »Mir hat noch nie jemand ein Ständchen gebracht.«

»Mir auch nicht«, sagte Britt. Ihr Blick wanderte flüchtig zu der Band, dann über den Hafen und weiter zu den gelben und weißen Lichtern, die die Landschaft dahinter sprenkelten. »Ich für meinen Teil finde, dass ein Ständchen nicht mehr ganz zeitgemäß ist.«

»Wäre es nicht trotzdem herrlich«, sagte Mia, »wenn ein Mann uns ein Ständchen darbrächte? Eine Rose in der Hand, im Mondschein unter unserem Fenster stehen würde, während er die immerwährende Liebe besingt? Das wäre doch überaus romantisch, findest du nicht auch?«

»Ein Kerl, der mitten in der Nacht unter meinem Fenster steht und herumträllert, würde sich im Handumdrehen in Polizeigewahrsam wiederfinden«, erwiderte Britt entschieden. »Da würde ich mich bedanken, wenn irgendein gescheiterter Karaoke-Sänger meinen Schönheitsschlaf unterbrechen würde. Wahrscheinlich würde es sich ohnehin nur um ein Ablenkungsmanöver handeln, während sein Kumpel durch die Zimmertür schlüpft und sich mit dem Fernseher oder was auch immer davonstiehlt.«


»Britt McDonagh!«, sagte Mia mit gespielt schockierter Stimme. »Wie kannst du nur so etwas sagen? Ausgerechnet du!«

»Wieso ausgerechnet ich? Wer, wenn nicht ich, wäre auf diesem Schiff besser qualifiziert, um wahrhaft romantische Gesten von Kitsch zu unterscheiden? Und jemand, der Nessun dorma oder Three Times a Lady vor meinem kleinen Reihenhaus krakeelt, hätte beste Aussichten auf den ersten Platz.« Sie schauderte. »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass diese Reise eine einzige Aneinanderreihung von kitschigen Momenten sein wird. Langsam, aber sicher wird mir klar, dass es ein Riesenfehler war, sie auch nur in Betracht zu ziehen.«

Ein besorgter Ausdruck erschien auf Mias Gesicht. »Sag so was nicht. Es ist die Traumreise schlechthin. Das weißt du ganz genau.«

»Nein, eben nicht«, entgegnete Britt. »Wenn ich mir eine Traumreise aussuchen könnte, dann wäre es bestimmt nicht ein vierzehntägiger Aufenthalt in diesem schwimmenden Liebespalast.«

»Ach, nun hab dich nicht so.« Mia bemühte sich, möglichst überzeugend zu klingen. »Es ist fantastisch. Und das weißt du auch. Wir werden uns herrlich amüsieren, was sonst?«

Britt sagte nichts mehr. Sie wandte sich von der Reling ab und nahm auf einem der komfortablen Deckstühle Platz. Mias besorgter Blick folgte ihr. Es war nicht gut, dachte sie, wenn Britt schon wieder anfing, diese Kreuzfahrt infrage zu stellen. Sie hatte gedacht, sie hätten das zur Genüge ausdiskutiert. Mia wusste, dass Britt nicht gerade begeistert war von der Rolle, die ihr auf der vor ihnen liegenden Reise zugedacht war, hatte aber insgeheim gehofft, dass sich ihre Schwester damit abgefunden hätte.

Mia selbst knüpfte an eine kitschig romantische Valentins-Reise auf der MS Aphrodite natürlich ebenso wenig wie ihre Schwester die Erwartung, eine Traumreise zu erleben. Zumal beide ohne Partner reisten, mit dem sie das überaus reichhaltige »romantische
Angebot« hätten auskosten können. Doch wie auch immer: Vor ihnen lagen zwei Wochen in tropischen Gewässern auf einem der exklusivsten Kreuzfahrtschiffe der Welt, und das allein war die Sache doch wert!

Sie hatten es Britt zu verdanken, dass sie in dieser traumhaften Suite mit Balkon logierten und sich nach Strich und Faden verwöhnen lassen konnten. Sie mussten weder in der Kombüse Gemüse schälen noch die Klos putzen – die einzige Möglichkeit, wie sie, Mia, sich andernfalls diese Reise hätte leisten können. Sie musste also unbedingt verhindern, dass Britt erneut die Nerven verlor, und genau das war Mias Aufgabe. Das einzige Problem war, dass Mia selbst daran zweifelte, ob sie die Richtige für diesen Job war.

Schon als sie kurz zuvor an Bord der Aphrodite gegangen waren – die kleiner war als gewöhnliche Kreuzfahrtschiffe, um ihren Passagieren eine möglichst individuelle Seereise zu bieten, aber in Mias Augen dennoch gigantisch –, hatte Mia eine Ahnung davon bekommen, warum die Hochglanzbroschüren diese Kreuzfahrt als die Traumreise schlechthin priesen. Aber Britt mit ihrem herzförmigen Gesicht hatte mal wieder ihre strengste Miene aufgesetzt, wie um ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass beide nicht auf Urlaub hier waren, sondern um zu arbeiten. Was sie bitte schön nie vergessen sollte.

Wie hätte sie das je vergessen können?, dachte Mia und schob sich ihre Lockenpracht aus dem Gesicht. Britt erinnerte sie oft genug daran. Doch auch wenn sie es Arbeit nannte – in Britts Fall hieß das, eine Reihe von Workshops und Lesungen abzuhalten –, so war ein vierzehntägiges Inselhüpfen gewiss hundertmal besser, als zu dieser Jahreszeit in Dublin zu sein. Noch dazu, da sich dieser Februar als der nasseste seit Beginn der Wetteraufzeichnung entpuppte. Und auch wenn sich Mia nicht im düsteren Dubliner Winter aufgehalten hatte, sondern in Spanien, wo es zwar trocken, aber nicht besonders warm war, als Britts Anruf sie ereilte,
so war der Köder, den ihre Schwester ihr hingehalten hatte, zu verlockend gewesen, um nicht anzubeißen: Wer wollte schon eine Schiffsreise ausschlagen, die von der Karibik in den Pazifik führte und eine Stippvisite Guatemalas beinhaltete (wo sie Alejo kennengelernt hatte). Trotz allem hatte sie sich seither immer wieder gefragt, ob sie das Richtige tat.

Mia konzentrierte sich auf die Klänge der Calypso-Musiker in ihren knallbunten Hemden und weißen Shorts unten auf dem Pier und verbannte Alejo aus ihren Gedanken. Sie freute sich darauf, Guatemala wiederzusehen, wo sie vier Jahre zuvor ein paar wundervolle Monate verbracht und Land und Leute lieben gelernt hatte. Obgleich sie es nicht zu einer Hommage an ihre törichte Vergangenheit werden lassen wollte. Oder gar an Alejo. Natürlich wollte sie die Vergangenheit nicht aus ihrem Gedächtnis streichen, aber vielleicht konnte sie diese Gelegenheit nutzen, um sie in einem anderen Zusammenhang zu betrachten. Guatemala wieder zu besuchen würde ihr helfen, dieses Kapitel ihres Lebens abzuschließen, redete sie sich ein. Und das Kapitel bedurfte dringend eines Abschlusses. Sie seufzte kaum merklich. Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, so zweifelte sie, ob sie wirklich einen Abschluss wollte, auch wenn es gewiss das Beste für sie gewesen wäre.

Ein motorisierter Gepäckwagen, voll beladen mit Gepäckstücken, tuckerte am Pier entlang und hielt neben dem Schiff an, wo das Gepäck auf eine Rampe verladen wurde, die in den Frachtraum führte. Die beiden Schiffsoffiziere schritten auf und ab. Mias Blick folgte ihnen, während sie die Verladeaktion beaufsichtigten. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie attraktiv eine gestärkte weiße Uniform einen Mann doch aussehen ließ. Sie pfiff leise die Filmmelodie von Ein Offizier und Gentleman vor sich hin. Als der Film herausgekommen war, hatte sie zwar noch in die Windeln gemacht, aber es war einer der Lieblingsfilme ihrer Mutter gewesen. Und da sie ihn unzählige Male mit Paula angeschaut
hatte, war er auch zu einem von Mias Lieblingsfilmen geworden. Sie kam nicht umhin, ihrer Mutter zuzustimmen, dass niemand besser in einer weißen Uniform aussah als Richard Gere. Doch nun war sie versucht, dieses Urteil zu revidieren. Der junge Offizier, der gerade dabei war, die letzten Passagiere zur Gangway zu geleiten, sah, zumindest aus der Entfernung, äußerst attraktiv aus. Flüchtig kam ihr der Gedanke, ob die Schiffsbesatzung wohl auch an der romantischen Atmosphäre der Valentins-Kreuzfahrt teilhaben durfte. Die Vorstellung, von einem Mann in weißer Uniform umworben zu werden, gefiel ihr, ob mit Ständchen oder ohne.

Einen Moment lang schloss sie die Augen und malte sich aus, wie ein Offizier ihr Herz im Sturm eroberte. Dann öffnete sie sie wieder und ermahnte sich, nicht so albern zu sein. Was immer die kommenden zwei Wochen auch bringen würden, Valentins-Kreuzfahrt hin oder her, eine Romanze jedenfalls nicht. Zumindest nicht für sie persönlich. Mochte es auch den einen oder anderen romantischen Moment geben, so war er gewiss dem Job geschuldet, dessentwegen sie hier war. Im Übrigen stand ihr Herz ja gar nicht zur Disposition. Sie hatte ihre Lektion gelernt.

Die letzten Passagiere gingen an Bord des Schiffes. Am Fuß der Gangway blieben sie stehen, damit die hübsche, junge Schiffsfotografin im rosa-goldenen Licht der untergehenden Sonne eine Aufnahme von ihnen machen konnte. Die Fotografin sorgte dafür, dass sie glücklich und voller Vorfreude in die Kamera blickten, auch wenn die meisten von ihnen einen langen Tag gehabt hatten und erschöpft waren. Die Fotografin hatte gerade den Riemen ihres Fotoapparats vom Hals entfernt und schickte sich an, auf die Gruppe ihrer Kollegen zuzuschlendern, als sich raschen Schritts ein weiterer Passagier über den Pier näherte, kurz zögerte und dann, ohne dass sie die Chance hatte, eine Aufnahme von ihm zu machen, die Gangway hinaufeilte, während sie mit der Kamera in der Hand verdutzt dastand und ihm nachsah.


Bei ihrer Ankunft hatte sich die Fotografin noch nicht an der Gangway positioniert gehabt, sodass es auch von Mia und Britt kein Einschiffungsfoto gab. Sie hatten einen frühen Linienflug von London genommen, statt des späteren, von der Blue Lagoon Cruise Company gecharterten Fluges. So kam es, dass die beiden Schwestern als die ersten Passagiere an Bord gegangen waren. Mia bedauerte es nicht, dass es von ihnen kein Foto vor dem Hintergrund eines riesigen ausgeschnittenen Herzens gab. Wahrscheinlich wäre es ihr ohnehin nicht gelungen, Britt dazu zu überreden, davor zu posieren.

Dass sie in den Genuss eines Linienflugs gekommen waren, war dem Entgegenkommen der Kreuzfahrtgesellschaft geschuldet, genauso wie Merediths Verhandlungsgeschick, Britts Agentin. Ursprünglich hatte sie selbst Britt auf der Reise begleiten wollen, und das Wort »Economy« kam in ihrem Wortschatz nicht vor. Und auch wenn Mia schrecklich aufgeregt war angesichts der bevorstehenden Kreuzfahrt und sich immer wieder versichern musste, dass sie sich tatsächlich an Bord befand und nicht etwa in einem Traum, hegte sie leise Zweifel, ob es nicht für alle Beteiligten besser gewesen wäre, wenn Meredith wie geplant mitgekommen wäre. Immer wieder musste sie sich sagen, dass sie nicht als Britts hoffnungslose jüngere Schwester mitreiste, sondern als deren Assistentin, die gutes Geld dafür bekam und damit eine offizielle Funktion erfüllte. Auch musste sie sich stets aufs Neue vor Augen führen – so schwer es ihr auch fiel –, dass ihre Schwester nicht mehr einfach nur Bridget McDonagh war. Nein, sie war Brigitte Martin, die Autorin von Der perfekte Mann, dem herzzerreißenden Liebesroman, der während der letzten sechs Monate sämtliche Bestsellerlisten anführte und dessen Verfilmung in Kürze, mit zwei Oscar-Gewinnern und einem Oscar-Anwärter in den Hauptrollen, starten sollte und einer der erfolgreichsten Kinofilme zu werden versprach.

Mit dem Ergebnis, dass Britt nun als eine Art Autorität in Sachen
Liebe und Romantik galt: In Mias Augen unglaublich, wenn man bedachte, dass ihre Schwester der am wenigsten romantische Mensch war, den sie kannte, und sich nach nicht mal einem Jahr von ihrem Mann hatte scheiden lassen. Als preisgekrönte Autorin war sie ein gern gesehener Gast in Talkshows und bei Literaturveranstaltungen, um mit den anderen Teilnehmern über das Wesen der Liebe zu plaudern. Und mit jeder neuen Absage seitens Britts wurden ihre Auftritte umso begehrter. Und Britt sagte recht oft Nein, was Meredith bestimmt in den Wahnsinn trieb. Mia – die Talkshows liebte und möglichst keine verpasste – war es schleierhaft, wie Britt immer wieder Fernsehauftritte ablehnen konnte. Aber Britt bestand darauf, dass sie keinerlei Interesse habe, in aller Öffentlichkeit ihr Privatleben zu erörtern oder sich gar von zwei Holzpuppen im Fernsehen auf den Arm nehmen zu lassen, wie es in der Podge and Rodge Show, einer von Mias Lieblings-Talkshows, der Fall war. Irgendwann hatte Britt nachgegeben und war in der Late Late Show aufgetreten. Und das nur, weil Paula, die es nicht hatte glauben können, dass sich ihre Tochter der seit langem mit Erfolg laufenden Talkshow verweigerte, sie so lange bedrängt hatte, dass Britt schließlich keine andere Wahl mehr geblieben war. Paula gelang es wesentlich besser als Meredith, Britt zu zermürben. Sie hatte Britt klipp und klar gesagt, dass sie nicht auf die Reise nach Dublin und auf einen großartigen Abend verzichten wolle, nur weil ihre Tochter sich mal wieder so anstellte. Schließlich triumphierte Paula und schwärmte anschließend gegenüber Mia, wie wunderbar und brillant und überaus natürlich Britt gewesen sei. Sie sandte Mia eine DVD mit der Show nach Spanien, und Mia konnte ihr nur beipflichten.

Was Mia am meisten erstaunte, war die völlige Verwandlung ihrer Schwester. Hatte sie in den letzten zehn Jahren fast ausschließlich schwarze Hosenanzüge oder Kostüme mit weißen Seidenblusen getragen, zeigte sie sich auf einmal mit geschmeidigen Locken und in einem farbenfrohen Kleid und lachte und witzelte
mit dem Publikum. Mia hatte ihre Schwester schon lange nicht mehr lachend und scherzend erlebt, und sie fragte sich, ob vielleicht die Arbeit an dem Buch einen Wendepunkt in Britts Leben bedeutete. Aber weit gefehlt. Paula erzählte ihr, dass, sobald die Sendung vorbei gewesen sei, Britt sich geweigert habe, mit den anderen Prominenten gemütlich zusammenzusitzen; unter dem Vorwand, sie sei müde, bestand sie darauf, umgehend nach Hause zu gehen, wo sie sich nicht schnell genug ihres Make-ups und ihrer Locken habe entledigen können. Außerdem habe sie gesagt, dass die Show sie eine riesige Anstrengung gekostet habe und sie hoffe, nie mehr eine solche Erfahrung machen zu müssen.

In Mias Augen war es typisch für Britt, dass ihr ein solch erfolgreicher Auftritt gelang, obwohl sie nicht die geringste Lust darauf verspürt hatte. Wäre sie in Britts Situation gewesen, hätte sie wahrscheinlich kein einziges Wort herausgebracht. Britt hingegen war nahezu in allen Dingen gut, vor allem in jenen, die ihr widerstrebten. Einmal hatte sie zu Mia gesagt, es sei einfach, gut in etwas zu sein, was man gern macht. Gut in Dingen zu sein, die man hasst, sei hingegen eine Herausforderung. (Damals war Mia gerade dabei, ihre Mathehausaufgaben zu erledigen, etwas, was ihr gar nicht gut gelang. Im Gegensatz zu Britt versagte sie bei Aufgaben, die sie hasste.)

Wie auch immer, Britt konnte auch äußerst halsstarrig sein und lehnte, sehr zu Merediths Leidwesen, nach wie vor die meisten PR-Auftritte ab. »Ich kann schließlich mein restliches Leben nicht damit verbringen, anderen Frauen zu erzählen, wie sie den richtigen Mann finden«, sagte sie zu ihrer Entschuldigung. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemandem auffällt, dass ich selbst keinen habe, und man mir Fragen stellt, auf die ich keine Antworten habe.«

Und so hatte Britt nur nach langem Drängen dieser Kreuzfahrt zugestimmt. Für Mia ein zusätzlicher Ansporn, um der von Meredith übernommenen Rolle gerecht zu werden. Damit Britts Auftritt
auf der Aphrodite ein voller Erfolg wurde, musste sie sich angewöhnen, in ihrer Schwester eine erfolgreiche Autorin zu sehen und nicht mehr die irritierende ältere Schwester, die sie bis dato für sie gewesen war. Doch Mia war keineswegs überzeugt davon, dieser Aufgabe gewachsen zu sein. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr gelangte sie zu dem Schluss, dass ihre Bereitschaft, in Merediths Louboutin-High-Heels zu schlüpfen, eine ziemlich schlechte Idee gewesen war.

Auch wenn sie sich längst damit abgefunden hatte, dass Britt alles gelang, was sie anpackte, hatte sich Mia darauf verlegt, ihre ältere Schwester in ihre Schranken zu weisen, statt sich ihr zu fügen. Als sie klein waren, hatte sie Spinnen in Britts Bett getan oder ihre Schulbücher versteckt, und später als Teenager hatte sie den letzten Rest ihres Parfums versprüht, nur um sie in Rage zu versetzen. Sie provozierte Britt bei jeder Gelegenheit, und sei es nur, um sie aus ihrer selbstgefälligen Art herauszureißen, mit der sie ihre hervorragenden Schulnoten hinnahm oder die Tatsache, der Liebling der Lehrer zu sein.

Als kleines Mädchen war Mia felsenfest davon überzeugt gewesen, adoptiert worden zu sein. Sie konnte einfach nicht glauben, mit jemandem blutsverwandt zu sein, der so überaus erfolgreich war wie Britt. Und noch dazu blond und blauäugig und mit einem Schmollmund gesegnet war. Es erschien ihr unmöglich, dass dieselben Menschen, die beim ersten Mal eine solch wunderbare Tochter in die Welt gesetzt hatten, beim zweiten Mal so kläglich versagt haben sollten. Umso wahrscheinlicher erschien es ihr daher, dass Paula und Gerry sie adoptierten, nachdem ihre leibliche Mutter sie als Baby weggegeben hatte. Als Teenager bildete sich Mia ein, dass sie die Tochter einer (leicht molligen) russischen Prinzessin war, deren Familie während der Russischen Revolution hatte fliehen müssen und in Not geraten war, sodass sie sich schweren Herzens entschlossen hatte, sich von ihren Kindern zu trennen, um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen. Mia
brauchte lange, um die Echtheit ihrer Geburtsurkunde anzuerkennen und sich mit der Tatsache abzufinden, dass sie tatsächlich Paulas und Gerrys leibliches Kind war. (Nie hatte sie ihnen indes verziehen, dass sie die nicht ganz so vorteilhaften Gene ihr und nicht Britt vermacht hatten.)

Britt indes war völlig ahnungslos. Sie bekam nichts davon mit, dass ihre Schwester sie für ihre unerschütterliche Ruhe, ihre Intelligenz und ihre Fähigkeit beneidete, Sonntag für Sonntag einen Nachschlag von Paulas Schokoladencremetorte abzulehnen. Ihre große Schwester konzentrierte sich ausschließlich auf die jeweiligen Ziele, die sie erreichen wollte. Auch verfügte sie über eine staunenswerte Disziplin. Eine Eigenschaft, die, wie Mia wusste, alle Romanautoren erfüllen mussten. Insofern war es womöglich gar nicht so überraschend, wie alle Welt meinte, dass Britt quasi über Nacht den Bestseller des Jahres geschrieben hatte.

In der Tat hatte Britts berühmte Selbstdisziplin nur ein einziges Mal versagt, und zwar, als sie Ralph heiratete. Mia dachte oft, dass ihre Schwester mit ein bisschen weniger Selbstdisziplin auf anderen Gebieten und ein bisschen mehr in Bezug auf Ralph sehr viel besser gefahren wäre. Auch wenn sie diesen Gedanken tunlichst für sich behielt. Denn nach ihrer gescheiterten Ehe mit Ralph veränderte sich ihre Schwester von Grund auf: Aus dem warmherzigen Menschen, bei dem immer wieder der messerscharfe Verstand durchblitzte, wurde ein kalter Mensch mit warmherzigen Momenten. Deswegen war Mia ja auch so erstaunt, als Britts Buch als romantisches Meisterwerk bejubelt wurde. In Mias Augen hatte Ralph Britts romantischem Gen den Garaus gemacht. Und wenn man ehrlich war, so hatte sie bei ihrer Schwester, von Der perfekte Mann mal abgesehen, seither keinerlei romantische Anzeichen mehr entdecken können.

Umso verblüffter war sie, als ihre Schwester sie anrief und fragte, ob sie sie an Bord der Aphrodite begleiten wolle.

»Und du bist dir sicher, dass du mich dabeihaben willst?«, fragte
Mia zweifelnd. »Nicht, dass ich nicht wahnsinnig gern mitkommen würde«, fügte sie hastig hinzu, »aber ich würde meinen, dass jemand aus deinem Verlag bestimmt geeigneter für diese Aufgabe wäre als ich.«

»Ich muss meine Kabine mit meiner Begleiterin teilen«, sagte Britt mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Und das geht natürlich nicht mit jemandem, den ich nicht kenne. Mit Meredith wäre das ja in Ordnung gewesen, sie kenne ich inzwischen, und mit ihr hätte ich mich arrangiert.«

Britt schlief nicht gern mit jemandem in einem Zimmer. Sie brauchte Raum für sich. Das war schon als junges Mädchen so gewesen. Wenn sie von Freundinnen über Nacht zu sich nach Hause eingeladen worden waren oder umgekehrt Paula sie fragte, ob sie nicht mal eine Pyjamaparty veranstalten wollten, hatte sich Britt stets quergestellt.

Während ihre Schwester ihr ausführlich berichtete, was es mit dieser Kreuzfahrt auf sich hatte, dachte Mia, sie muss mit den Nerven fertig sein, wenn sie ausgerechnet mich fragt, auch wenn ich nur zweite Wahl bin. Sie ist ordentlich, und ich bin chaotisch und weiß, dass sie das in den Wahnsinn treibt.

»Kannst du oder kannst du nicht?« Britt klang aufgeregt und ein wenig herrisch zugleich.

»Es hört sich großartig an, danke, dass du mich gefragt hast, aber ich kann Allegra nicht allein lassen«, sagte Mia. In ihr tobte ein Kampf zwischen ihrer brennenden Neugier, mal zu sehen, wie die oberen Zehntausend so lebten – nie im Leben würde sie sich eine derartige Luxuskreuzfahrt leisten können –, und ihrer Verantwortung gegenüber ihrer dreijährigen Tochter. Britt musste sich hingegen nur um sich selbst kümmern.

»Es sind ja nur zwei Wochen«, sagte ihre Schwester. »Allegra wird auch mal ohne dich klarkommen. Und ich werde natürlich für alles bezahlen. Mum hat mir erzählt, dass du deinen Job bei der Kommune verloren hast.«


Mia knirschte mit den Zähnen – warum musste ihre Mutter ein solches Plappermaul sein!

»Das ist saisonbedingt«, erklärte sie. »Sierra Bonita wächst und wächst, und die Stadt bietet immer wieder Englischkurse für ihre Mitarbeiter an. Sie sind zufrieden mit meiner Arbeit und haben mir gesagt, dass sie mich in ein paar Wochen bestimmt wieder einstellen werden.«

»Perfekt«, sagte Britt. »Dann kannst du mir ja in der Zwischenzeit helfen, und ich kann dir helfen.«

»Ich …«

»Bitte. Ich brauche dich wirklich.«

Es kam selten vor, dass Britt um Hilfe bat. Mia hatte sie seit Jahren nicht mehr so besorgt erlebt. Sie warf einen Blick auf ihre kleine, schwarzhaarige Tochter mit dem Stupsnäschen und dem Rosenknospenmündchen, die auf der gefliesten Veranda mit ihrer Puppe spielte, und umklammerte den Hörer fester.

»Ich kann wirklich nicht«, sagte sie bedauernd. »Vierzehn Tage sind eine lange Zeit, um Allie allein zu lassen, und ich wüsste auch niemanden, dem ich sie anvertrauen könnte.«

»Sei nicht albern«, erwiderte Britt. »Was ist zum Beispiel mit James und Sarah? Haben sie dich nicht letztes Jahr besucht? Allegra kennt sie. Außerdem wird sie mit Barney und Luke jede Menge Spaß haben. Sie sind ja ungefähr gleich alt.«

Mia korrigierte sie nicht. Barney war acht und Luke sechs, und das war ein großer Altersunterschied. Aber Britt hatte natürlich keine Ahnung von Kindern; sie war die Einzige in ihrer Straße gewesen, die als Teenager ihr Taschengeld nicht durch Babysitten aufgebessert hatte. Sie fand Kinder zu nervig und verzichtete lieber auf das Geld.

»Ich müsste sie nach Irland bringen«, sagte Mia unsicher. »Und es ist ein Jahr her, seit sie ihren Onkel und seine Familie zuletzt gesehen hat. Vielleicht erinnert sie sich gar nicht mehr an sie und fühlt sich verlassen ohne mich.«


»Sie wird sich nicht verlassen fühlen«, erwiderte Britt. »Außerdem würde es ihr guttun, wenn sie mal zu anderen Kindern käme, meinst du nicht auch?«

»Sie ist oft mit anderen Kindern zusammen.« Bei der unausgesprochenen Andeutung, ihre Tochter könnte irgendwelche Defizite haben, regte sich bei Mia innerlich Widerstand.

»Frag doch James«, sagte Britt eindringlich. »Ich wette, er und Sarah würden Allegra mit offenen Armen empfangen.«

Mia war sich da nicht so sicher, doch sie irrte sich, wie sich herausstellen sollte.

»Sie hat mich schon angerufen«, sagte ihr Bruder, als Mia sich später am Abend bei ihm meldete. »Du bist mir ein Glückspilz! Mich hat sie noch nie gebeten, sie irgendwohin zu begleiten, auch wenn ich bestimmt ein hervorragender Bodyguard wäre.«

»Ja, ja, bestimmt«, sagte Mia in neckendem Ton. In ihrer Familie hatten sie sich immer lustig darüber gemacht, dass James, ein riesiger, sanftmütiger Kerl, beim ersten Anzeichen von Gefahr die Beine unter den Arm nahm. »Da bin ich ja noch besser als Bodyguard geeignet als du.«

»Ach, deswegen hat sie dich gefragt!«

»Ich bin wirklich überrascht«, sagte Mia. »Wir haben seit langem nicht mehr miteinander gesprochen.«

»Sie hat seit langem mit niemandem mehr gesprochen«, erwiderte James. »Du weiß doch, wie sie neuerdings ist.«

»Wie sie seit Jahren ist.«

»Sie kann nichts dafür.« James nahm Britt immer in Schutz. »Ihre Ehe – wehe, man spricht sie darauf an – hat sie zutiefst verletzt.«

»Himmelherrgott, das ist schon Ewigkeiten her!«, rief Mia aus. »Man könnte doch meinen, dass sie allmählich darüber hinweg ist.«

»Ich weiß nicht, worüber genau sie noch nicht hinweg ist – die Tatsache, dass sie geschieden ist oder dass die Heirat mit Ralph per se ein Fehler war.«


Mia kicherte. »Wo sie es doch so hasst, Fehler zu machen.«

»Und das war der größte ihres Lebens.«

»Es wäre besser für sie gewesen, sie hätte sich während ihrer Schulzeit in ein paar hoffnungslosen Beziehungen die Hörner abgestoßen«, sagte Mia. »Aber wir kennen sie ja. Von Anfang an hat sie immer nach dem perfekten Kandidaten Ausschau gehalten.«

»Genau der falsche Weg, um die Sache anzugehen«, stimmte James ihr zu. »Wie, in Gottes Namen, hat sie es eigentlich geschafft, dieses Buch zu schreiben, da sie doch keinen blassen Schimmer von Männern hat? Ist sie seit Ralph je mit einem anderen Mann zusammen gewesen?«

»Keine Ahnung. Sie hält mich in Sachen Liebesleben nicht auf dem Laufenden. Und was das Buch betrifft: Würdest du eine Liebesgeschichte von einer Autorin lesen wollen, die seit Ewigkeiten nicht mehr von einem Kerl flachgelegt worden ist?«

James lachte. »Ich lese Thriller. Aber nein, würde ich nicht. Dennoch frage ich mich, was ihre Leserinnen wohl denken werden, wenn sie auf der Kreuzfahrt ihr wahres Gesicht zeigt und ihnen den Kopf abreißt.«

»Ich glaube, genau aus diesem Grund braucht sie eine Aufpasserin. Ihre Agentin weiß offensichtlich, wann der Zeitpunkt gekommen ist, da sie beschließt, lange genug freundlich und oberflächlich gewesen zu sein. Dann schiebt sie sie rasch von der Bühne, bevor sie ihre Maske fallen lässt und ihr wahres Wesen offenbart. Und diese Rolle fällt nun mir zu. Außerdem soll ich mich um alle organisatorischen Dinge kümmern.«

»Könnte trotzdem spaßig werden«, sagte James. »Stell dir vor, eine Luxuskreuzfahrt in der Karibik!«

»Ja, es wird bestimmt wunderschön. Zumindest für die anderen Passagiere! Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Kreuzfahrt an sich reizt mich natürlich schon. Aber an der Seite von Britt? Ich kann die Britt, die ich kenne, einfach nicht mit der romantischen Person in Einklang bringen, als die sie in Erscheinung
treten soll. Einerseits würde sie mich bezahlen, andererseits … O James, ich kann doch Allegra nicht zurücklassen. Ich werde sie schrecklich vermissen, und sie wird mich für immer hassen.«

»Unsinn, das wird sie nicht. Nun sei nicht albern, Mia. Ich weiß, dass du sie vermissen wirst, aber es sind ja nur zwei Wochen. Im Übrigen würde sich Sarah riesig freuen, die Kleine hier zu haben. Ich vermute, dass ihr unsere testosterongeschwängerte Atmosphäre manchmal zu viel wird.«

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte Mia. »Warum musste Britts dämliche Agentin ausgerechnet jetzt vom Pferd fallen! Wenn diese Frau sich, verdammt noch mal, im Sattel gehalten hätte, wäre Britt wunderbar ohne mich zurechtgekommen.«

»Vielleicht tut es euch beiden ja gut, wenn ihr mal Zeit zusammen verbringt«, sagte James ernst. »Du weißt schon, zwei Girlies auf Reisen.«

»Du machst wohl Witze. Ich mag meine Schwester wirklich, aber sie ist so anstrengend, und die Vorstellung, dass wir zwei zusammen einen auf Girlies machen, ist völlig abwegig. Jedenfalls …«

»Was …?«

»Sie gibt mir immer das Gefühl, vollkommen daneben zu sein. Während ich mich mehr schlecht als recht durchs Leben schlage, legte sie bereits ihre zweite glänzende Karriere hin: Immerhin war sie davor schon extrem erfolgreich und hat für Schlagzeilen gesorgt, und jetzt ist sie eine glamouröse Starautorin, nach der sich sämtliche Fernsehshows die Finger lecken. Nicht dass ich je etwas Ähnliches angestrebt hätte, aber trotzdem weiß ich, dass sie mir indirekt zu verstehen geben wird: ›Du könntest ebenso erfolgreich sein, wenn du dir nur ein bisschen Mühe geben würdest.‹ Das tut sie immer.«

James lachte. »Ist ganz schön anstrengend, sie zur Schwester zu haben. Aber im Grunde ihres Herzens ist sie in Ordnung.«

Mia stöhnte. »Sie meint es nur gut, ich weiß. Aber sie kann manchmal so gönnerhaft sein. Und dann würde ich sie am liebsten
daran erinnern, dass ihr Mann sie nach wenigen Monaten verlassen hat und sie keineswegs in jeder Beziehung so erfolgreich ist, wie sie tut. Aber ihre Ehe ist ihr wunder Punkt. Und wehe, man redet darüber! Sie darf einen nach Strich und Faden kritisieren, aber ihre Scheidung ist tabu.«

»Wenn du so negativ gestimmt bist, solltest du es dir wirklich überlegen, ob du mitkommst. Ihr würdet euch gegenseitig die Köpfe einschlagen.«

»Ich weiß … Warte einen Moment!« Mia lief zum anderen Ende der Terrasse und verhinderte im allerletzten Moment, dass Allegra einen Terrakottatopf von seinem Sockel schob und sie die Scherben zusammenkehren musste. »Nein, lass das«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger davon lassen.«

Allegra starrte sie stumm aus ihren dunkelbraunen Augen an und setzte sich dann demonstrativ mit dem Rücken zu ihr auf die Stufen.

»Wie auch immer, du könntest jedenfalls einen Urlaub gebrauchen«, hörte sie James am anderen Ende der Leitung sagen. »Du kümmerst dich jetzt seit mehr als drei Jahren allein um die Kleine. Ohne auch nur einen Tag auszuspannen. Du hast einen Urlaub verdient.«

Zu ihrem Entsetzen merkte Mia, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Ich brauche keinen Urlaub.« Sie schluckte schwer, ehe sie weitersprach. »Mir geht es ausgezeichnet.«

»Du musst dir nicht immer beweisen, dass du alles allein schaffst«, sagte James sanft. »Es sind doch nur zwei Wochen. Das hört sich länger an, als es ist. Die Zeit wird wie im Flug vergehen, du wirst schon sehen. Und inzwischen kümmern wir uns um Allegra. Wir werden dafür sorgen, dass sie dich nicht vermisst.«

»Sie wird mich trotzdem vermissen!«

»Die Kleine wird sich wohlfühlen bei uns, ganz bestimmt.«


Mia lehnte sich gegen die weiß getünchte Mauer und blickte über das saftig grüne Tal hinweg zu dem schmalen blauen Horizont, den das Mittelmeer bildete. Sie lebte an einem der schönsten Orte der Welt, mit einem herrlichen Klima und wunderbaren Menschen. Doch manchmal fühlte sie sich dennoch wie gefangen. Und manchmal auch sehr einsam.

»Komm doch ein paar Tage vor eurer Abreise zu uns«, schlug James vor. »Dann hat Allegra Zeit, sich bei uns einzuleben.«

Und so hatte sie sich entschieden, Britts Angebot anzunehmen.

Ich habe so ein Glück, sagte sie sich, als sie mit Allegra am Flughafen von Dublin eintraf, wo Sarah sie abholte. Ihre Schwägerin zog sie und die Kleine in die Arme und versicherte ihr, wie schön es sei, sie beide bei sich zu haben. Ich habe eine wunderbare Familie, sagte sich Mia. Ich muss dafür sorgen, dass sie mich öfter besuchen.

Da Allegra ihre Cousins zuletzt ein Jahr zuvor bei deren Besuch in Spanien gesehen hatte, befürchtete Mia, dass sie zunächst scheu sein würde. Doch binnen weniger Minuten war das Eis gebrochen, und Allegra spielte mit den Jungen am Boden, während sie munter in ihrem »Spanglisch« drauflosplapperte, einer Mischung aus Englisch und Spanisch, die auch Mia benutzte, wenn sie mit ihr redete.

»Sie spricht schon recht viel«, sagte Mia zu Sarah. »In beiden Sprachen. Das heißt, Englisch versteht sie zumindest perfekt, vor allem Wörter wie: ›Nein‹ oder ›Stell das sofort wieder hin‹ oder ›Willst du wohl aufhören damit?‹«

Sarah lachte. »Sie ist ein kleiner Schatz. Wir freuen uns sehr, sie hierzuhaben.«

»Sie war noch nie von mir getrennt«, sagte Mia besorgt. »Kann schon sein, dass sie anfangs durcheinander ist.«

»Du hast doch ein paar Videoclips für sie aufgenommen«, beruhigte Sarah sie. »Und du kannst jeden Tag mit ihr telefonieren. Mach dir keine Sorgen. Sie kommt bestimmt zurecht.«


Ja, dachte Mia ein paar Tage später, als sie nach London flog, um Britt zu treffen, die gerade eine PR-Tour hinter sich hatte. Allegra wird schon klarkommen. Aber ich? Und obwohl sie es genoss, über den Flughafen zu schlendern, ohne sich Gedanken machen zu müssen, ob sie genügend Reinigungstücher oder Allegras Lieblingspuppe oder ihren Lieblingsapfelsaft eingesteckt hatte, war ihr, als würde ein Teil von ihr fehlen. Während sie den Aufzugsknopf drückte, überkam sie ein Anflug von Einsamkeit, der so intensiv war, dass sie beinahe laut aufkeuchte. Sie schluckte schwer und blinzelte die Tränen weg, die unversehens ihre Augen zu überschwemmen drohten. Sie wollte keinesfalls zu einer dieser törichten, besitzergreifenden Mütter werden, die keinen Moment ohne ihr Kind sein konnten. Allie würde es bestimmt guttun, eine Zeit lang mit ihren Cousins zusammen zu sein. Sie sprach es leise murmelnd vor sich hin, um sich selbst zu überzeugen. Doch nur, um abermals von Schuldgefühlen überwältigt zu werden.

Sie traf Britt in der exklusiven Boutique des Hotels in Paddington, wo ihre Schwester, wenn sie in London war, übernachtete. Trotz ihrer Abneigung gegenüber PR-Auftritten hatte Britt Merediths Drängen nachgegeben. Ihre Agentin hatte sie davon überzeugt, dass jede Leserin von Der perfekte Mann – gerade stand das Buch vor seiner dritten Preisverleihung in diesem Jahr – ein Anrecht darauf habe, etwas von der Autorin zurückzubekommen. Im Übrigen komme sie bei den so von ihr gehassten Interviews ausgezeichnet herüber, meinte Meredith. Britt wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, beließ es aber bei einem zustimmenden Nicken. Mit Verwunderung hatte Mia an einem Zeitschriftenstand am Bahnhof das Bild ihrer Schwester auf der Titelseite einer Fernsehprogrammzeitschrift gesehen. Die Titelunterschrift verhieß, dass die Autorin ihre besten Tipps abgebe, wie Frau ihren Traummann finde. Das alles klang schrecklich glamourös; wie anders war ihr eigenes Leben, dachte Mia, das sich zwischen Allegra und ermüdenden Versuchen abspielte, städtischen Angestellten
nach ihrer Arbeit Englisch beizubringen, die viel lieber bei ihren Familien sein wollten als im Sprachunterricht. Die Aussicht, dass sie während der nächsten zwei Wochen an diesem glanzvollen Leben teilhaben würde, fand sie aufregend, um nicht zu sagen, nervenaufreibend.

Mia fuhr mit dem Heathrow Express nach London. Sie war dankbar, dass sich das Hotel nicht weit vom Bahnhof entfernt befand, weil ihr Koffer lachhaft schwer war. Sie hatte sich bemüht, nur das Nötigste mitzunehmen, doch dann gingen ihr unzählige Bilder von Galadinners durch den Kopf, und sie geriet in Panik, weil sie nicht wusste, was sie anziehen sollte. Mit der Folge, dass sie so ziemlich alles, was sie besaß, in den Koffer stopfte. Bestimmt drohte ihr eine saftige Zuzahlung wegen Übergepäcks, und sie war gespannt, was Britt dazu sagen würde, wenn sie versuchte, die Gebühr als Reisekosten geltend zu machen.

Das Hotel, wo ihre Schwester logierte, war kompromisslos modern: schwarze Marmorböden, schneeweiße Wände und minimalistische Sitzmöbel aus schwarzem Leder, dazu bunte Kissen. Dennoch gefiel ihr das riesige, in schwarzweißem Marmor gehaltene Badezimmer mit dem angenehm warmen Fußboden, dem großzügigen Duschbereich und den überdimensionalen, kuschelig warmen Badetüchern.

»Ich übernachte immer hier«, erklärte Britt. Nachdem sie ihre Zimmertür geöffnet hatte, hatte sie beide Hände auf Mias Schultern gelegt und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gehaucht, sodass Mia ihren Impuls unterdrückte, sie herzlich zu umarmen. »Es ist sehr komfortabel.«

»Aber nicht besonders gemütlich«, sagte Mia. Sie fragte sich, wo der Kleiderschrank war. Später bemerkte sie eine weiße Wandtäfelung, die man zurückschieben konnte und hinter der sich ein begehbarer Kleiderschrank verbarg.

»Mir gefällt’s.«

»Der Stil passt zu dir.« Mia sah Britt an. »Ich meine, zu deinem
alten Stil. Du siehst aus wie immer. Ich habe eigentlich erwartet, dich komplett verändert zu sehen, Brigitte vor mir zu haben.«

Britt grinste, und plötzlich fühlte sich Mia viel besser. Britts Grinsen kam immer unerwartet und war ein wenig boshaft: Hinter ihrer kühlen und ruhigen Fassade schimmerte unversehens ihr Sinn für Humor durch, und Mia wünschte, sie würde ihn einmal ungehindert herauslassen. Doch in den letzten Jahren hatte sie das nur selten erlebt.

»Ich bin zweigeteilt«, sagte Britt. »Wenn ich in Sachen Buch unterwegs bin, bin ich Brigitte. Die übrige Zeit aber bin ich deine Schwester, so wie du sie kennst und liebst.« Sie sah Mia fragend an. »Magst du Brigitte lieber?«

Mia erwiderte ihren Blick, wusste nicht, was sie antworten sollte. Im Moment war Britt einfach nur sie selbst – groß und langbeinig, das honigblonde Haar locker am Hinterkopf hochgesteckt. Sie trug stonewashed Jeans und einen blasslila Pullover mit V-Ausschnitt. Am Hals baumelte ein zarter Anhänger mit einem in Weißgold eingefassten, glitzernden Diamanten. Wie immer hatte sie flache Schuhe an, weil sie es hasste, andere Menschen zu überragen.

Ihre Aufmachung stand in krassem Gegensatz zu der ihres Auftritts in Late Late. Mia hatte ihre Schwester zuletzt im Fernsehen gesehen, und zwar in einem Interview in einem britischen Morgenmagazin, auf das sie im Internet gestoßen war. Was ihr Äußeres anbelangte, so übertraf Britt ihren Auftritt in Late Late noch: Sie trug ein Seidentop, einen langen, fließenden Rock und dazu rosa High Heels. (Die schwindelerregend hohen Absätze waren golden! Mia war aufgefallen, dass der Moderator bei Britts Erscheinen nicht aufgestanden war.)

Während des Interviews lächelte Britt die meiste Zeit und flirtete sogar mit dem Interviewer – was Mia am meisten verblüffte, denn nie zuvor hatte sie ihre Schwester mit einem Mann flirten sehen, nicht einmal mit Ralph. Mia hatte sich das Video heruntergeladen und zwei Mal angesehen. Erst beim zweiten Mal kam sie
darauf, was sie an Britts Lächeln störte – es erreichte ihre Augen nicht. Und als der Moderator sie an der Schulter berührte, zuckte sie unwillkürlich zurück.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Brigitte wirklich Britt ist«, sagte sie schließlich. »Aber dieses Hotel passt ganz bestimmt.«

»Ich weiß, dir wären kunterbunte Kissen und hindrappierte Tücher lieber«, sagte Britt neckend. »Aber ich hab’s nun mal lieber klassisch kühl. Wenn ich eine Vorliebe für Blumen und Rüschen hätte, würde man das für mich arrangieren.«

Mia sah sie verwundert an. »Sie erfüllen dir jeden Wunsch?« »Momentan schon«, erwiderte Britt leichthin. »Dieses Jahr bin ich ihre Geldmaschine. Nächstes Jahr werden sie wahrscheinlich jemand Neues und Aufregenderes gefunden haben, und ich werde Schnee von gestern sein. Doch im Moment machen sie mit Der perfekte Mann ein Vermögen, vor allem nach dem Kino-Deal und den diversen Auszeichnungen.«

»Wenigstens ein Mann, der nützlich ist«, sagte Mia.

»Ich habe schon immer gutes Geld mit den Vertretern des männlichen Geschlechts verdient«, sagte Britt, und Mia lachte. Vor dem Erscheinen von Der perfekte Mann hatte Britt Karriere als Scheidungsanwältin für Prominente gemacht. Meistens vertrat sie dabei die Frauen, und meistens erzielte sie höchst vorteilhafte Vergleiche zu deren Gunsten. Mia wusste, wie viel Britt ihre juristische Karriere bedeutete. Doch bestimmt war es wesentlich vergnüglicher, über die wahre Liebe zu schreiben, statt sich mit verfahrenen Scheidungen herumzuschlagen.

»Unser Flug geht um elf Uhr morgen früh«, sagte Britt, während Mia den Reißverschluss ihres Koffers aufzog. »Du brauchst also nicht auszupacken.«

»Ich hol nur mein Nachthemd und ein paar Kleinigkeiten heraus. Und« – Mia wedelte mit einem Buch – »Der perfekte Mann«.

Es war ein neues Exemplar, auf dem noch das Preisschild der Flughafenbuchhandlung klebte.


Britt runzelte die Stirn. »Ich habe doch jedem von euch ein signiertes Exemplar geschickt«, sagte sie.

Mia machte eine schuldbewusste Miene. »Ich habe es auch bekommen. Aber du weißt ja, ich und Bücher. Ich habe noch nie viel gelesen. Und bevor ich dazu gekommen bin, dein Buch zu lesen … nun, ist es in einem Swimmingpool gelandet. Tut mir leid.«

»Du willst also sagen, du hast es noch gar nicht gelesen?« Britts Augen weiteten sich.

»Ich habe es auf Spanisch gelesen. Und jetzt will ich es auf Englisch lesen. Ich spreche zwar fließend Spanisch, aber mit dem Lesen tue ich mich noch ein bisschen schwer, und ich fürchte … na ja, dass ich nicht alles verstanden habe.«

»Du willst wohl sagen, es hat dir nicht gefallen?«

»Nein, nein, das will ich nicht«, beeilte sich Mia zu antworten. »Ich habe nicht jede Nuance mitbekommen.«

»Ich verstehe. Ist schon okay.«

Doch der veränderte Ton in der Stimme ihrer Schwester sagte Mia, dass es nicht okay war.

 



Auf dem Flug nach Barbados las sie Der perfekte Mann in einem Zug durch. Sie war nicht ganz ehrlich gewesen bezüglich des wahren Schicksals des von Britt signierten Buchs. Dass es im Pool der Nachbarn landete, war keineswegs ein Unfall gewesen. An dem Tag, an dem das Buch eintraf, war sie sehr müde, da sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, weil Allegra schlimm gehustet hatte. Dann hatte sie auf dem Weg zum Arzt auch noch eine Reifenpanne, sodass sie blass und erschöpft in der Klinik eintraf. Der einzige Lichtblick war, dass es Allegra stündlich besser ging, und wieder zu Hause, war die Kleine völlig aufgedreht. In ihrem Übermut zerbrach sie Mias Lieblingsvase und verschmierte sich mit ihrem einzigen brauchbaren Lippenstift das Gesicht, kurz und gut, sie trieb ihre Mutter schier in den Wahnsinn. Als dann der Briefträger das Buch brachte und Mia die Bauchbinde mit der
Aufschrift »Internationaler Bestseller« und Britts atemberaubendes Gesicht mit dem sorglosen Lächeln darauf erblickte, verlor sie die Fassung und schleuderte es kurzerhand über die Terrasse. Sie sah zu, wie es in hohem Bogen durch die Luft flog, bevor es platschend im Pool von Carmen Colange landete, etwas unterhalb am Hang. Carmen vermietete das Haus die meiste Zeit des Jahres, und Mia wusste, dass auch jetzt Urlauber dort wohnten. Folglich ging sie nicht hinunter, um sich das durchnässte Buch zurückzuholen. Stattdessen kaufte sie sich ein paar Wochen danach in dem winzigen Buchladen in Sierra Bonita die spanische Übersetzung. Natürlich hatte sie Britt nichts davon gesagt, sondern ihr eine SMS geschickt, um sich für das wunderbare Buch zu bedanken. Als Mia endlich dazu kam, die spanische Fassung zu lesen, war sie mit dem Herzen nicht so recht bei der Sache; sie überflog es einfach nur, um wenigstens den Kern der Handlung zu erfassen.

Während sie nun entspannt in dem bequemen Business-Class-Sessel saß, konnte sie nicht glauben, dass sie es je quergelesen hatte. Sie sah Britt verstohlen von der Seite an, doch ihre Schwester war in einen Film vertieft und reagierte nicht. Zwanzig Minuten vor der Landung hatte Mia das Buch ausgelesen und räusperte sich.

Britt erwiderte ihren Blick. »Und, hast du es diesmal verstanden?«

»O ja.« Mia räusperte sich erneut. »Ich nehme an … als ich es auf Spanisch gelesen habe … konnte ich es nicht wirklich würdigen. Aber es ist fantastisch, Britt, wirklich. Die Geschichte ist warmherzig und …«

»Du musst dich jetzt nicht in Lobeshymnen ergehen«, sagte Britt abschätzig. »Wie du ja schon gesagt hast, bist du nicht gerade ein Bücherwurm.«

»Ich weiß, aber …«

»Also musst du nicht mir zuliebe so tun, als gefiele es dir.«


»Ich tue nicht so!«, rief Mia aus. »Es ist großartig. Es ist … Nie im Leben hätte ich dir so was zugetraut.«

»So?« Britt sah sie fragend an. »Und warum nicht?«

»Weil … weil es irrsinnig romantisch ist. Und gute Laune macht. Es ist so … anders als du.«

Britt zog ein Gesicht. »Es ist ein Roman, also reine Fiktion.«

»Ja, aber …«

»Außerdem wollte ich gar nichts Romantisches schreiben.«

»Was denn?«

»Einfach nur eine Geschichte über einen Mann.«

»Den erstaunlichsten Mann aller Zeiten«, sagte Mia im Brustton der Überzeugung.

»Weil es, wie gesagt, eine erfundene Geschichte ist.«

»Nun sei doch nicht so. Gib einfach zu, dass du deine sanfte Seite wiederentdeckt hast.«

»Da gab es nichts wiederzuentdecken.«

»Ich weiß, dass du noch nie besonders romantisch warst«, räumte Mia ein. »Aber es freut mich dennoch, dass dein Herz in den letzten Jahren nicht völlig verhärtet ist.«

»Mein Herz ist so, wie es immer war. Und meine Einstellung gegenüber Romantik hat sich keinen Deut geändert.«

Erneut sah Mia sie verstohlen von der Seite an. Britts Gesicht war angespannt. Sie wusste, dass es Zeit war, das Thema »wahre Liebe« vorerst ruhen zu lassen.

 



Nun, vor dem Pier von Barbados, zehntausend Kilometer von dem minimalistischen Hotel in London entfernt, drehte Mia sich erneut zu ihrer Schwester um. Britt lag auf einem Liegestuhl aus Teakholz, einen abwesenden Ausdruck in den indigoblauen Augen.

Wie kommt es nur, dass sich unser jeweiliges Leben so unterschiedlich entwickelt hat?, fragte Mia sich. Während ihr Leben eine einzige Aneinanderreihung von Erfolgen ist, kann ich
nur einen verbuchen: Allegra. Wobei die meisten Leute eine alleinerziehende Mutter wohl kaum mit Erfolg in Zusammenhang bringen würden. Wie kann sie nur so cool und ruhig angesichts ihrer Erfolge bleiben, während ich mir immerzu Gedanken über mein verpfuschtes Leben mache. Und wie, in Gottes Namen, soll ich dafür sorgen, dass diese Seereise so angenehm wie möglich für sie verläuft, da ich keinen blassen Schimmer habe, was ich tun soll, damit das geschieht?

»Was meinst du, sollen wir uns der Auslaufparty am Pool anschließen?« , schlug Mia plötzlich vor und blickte auf ihre Uhr. »Es gibt kostenlosen Champagner.«

»Wir sind nicht hier, um auf Partys zu gehen und uns kostenlose Drinks hinter die Binde zu kippen«, erwiderte Britt bestimmt. »Wir sind zum Arbeiten hier.«

»Bridget Marie McDonagh!«, rief Mia ungläubig aus. »Du warst zwar immer schon ein hoffnungsloser Workaholic, aber jetzt verrat mir mal, welche Arbeit du für heute Abend ins Auge gefasst hast? Es war ein langer Tag, und du hast dir ein bisschen Entspannung verdient. Im Übrigen ist dein erster Termin erst übermorgen. Mag ja sein, dass es mir an der nötigen Arbeitsmoral mangelt, aber mir scheint die Teilnahme an der Auslaufparty keine allzu schlimme Zeitverschwendung zu sein. Bei der Gelegenheit könntest du ja schon mal ein paar andere Passagiere kennenlernen.«

Britt sah sie entsetzt an. »Ich will keine anderen Passagiere kennenlernen.«

»Aber dafür bist du hier. Dich mit ihnen zu unterhalten, nett zu ihnen zu sein und über die große Liebe zu plaudern.«

»Hör, um Himmels willen, auf damit.«

»Du willst also die Leute brüskieren, indem du dich abweisend und unnahbar gibst?«

»Natürlich nicht. Aber ich will mir jetzt noch keine Gedanken darüber machen.«


Mia bedachte sie mit einem strengen Blick. »Ich bin hier, um dein Image aufzupolieren. Also muss ich dafür sorgen, dass du den Leuten nicht ständig aus dem Weg gehst.«

»Ja, aber …«

»Man wird dich ohnehin nicht erkennen. Du siehst ganz anders aus als auf den Fotos.«

Das offizielle Pressefoto zeigte Britt mit lockigem Haar und aufwendigem Make-up, das sie wie eine Fremde aussehen ließ. Daher bezeichnete Mia es insgeheim als eines ihrer »Full-Metall-Jacket«-Fotos – in Anlehnung an den berühmten Film von Stanley Kubrick.

Britt zuckte ärgerlich die Schultern. »Ich habe keine Angst, erkannt zu werden. Nur sehe ich im Moment ganz anders aus als Brigitte. Und eben weil ich als Brigitte hier bin, will ich auch nur als diese in Erscheinung treten, und nicht etwa als Britt.«

»Ach, du meine Güte!« Mia konnte es kaum fassen. »Du willst damit doch hoffentlich nicht sagen, dass du deine Kabine nicht verlassen wirst, solange du nicht perfekt frisiert und geschminkt bist. Das ist einfach lächerlich. Du musst dich doch nicht in einen anderen Menschen verwandeln, um auf dem Schiff herumzuspazieren. Du bist schließlich nicht Dolly Parton.«

»Nun sei doch mal vernünftig«, gab Britt zurück.

»Und du sei du selbst! Die Leute scheren sich einen Dreck darum, wie du aussiehst.«

»Die Leute haben sich aufgrund des Buchs eine gewisse Vorstellung von mir gemacht«, erwiderte Britt geduldig. »Sie halten mich für warmherzig und einfühlsam und romantisch, und genau das bin ich nicht. Das weißt du. Sie werden sehr enttäuscht sein, wenn sie merken, dass ich eine griesgrämige Kuh bin.«

Mia sah sie nachdenklich an. »Du bist nicht gerade … überschwänglich. Aber wenn du willst, kannst du durchaus warmherzig und fürsorglich sein; du bist nicht immer eine ›griesgrämige Kuh‹.«


Britt bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. »Haben nicht James und du mir diesen Namen verliehen?«

»Vor vielen Jahren vielleicht.« Mia errötete. »Als du dich auf dein Juraexamen vorbereitet und kaum mehr mit uns geredet hast.«

»In der Schule habt ihr mich auch so genannt«, sagte Britt.

»Okay, okay. Aber ich habe es nicht so gemeint.«

»Ist schon in Ordnung. Ich weiß selbst, dass ich launisch und miesepetrig sein kann. Aber ich will einfach nicht, dass die Passagiere diese Seite von mir zu sehen bekommen.«

»Du bist nicht so schlimm, wie du dich darstellst«, sagte Mia. »Ich weiß, dass sich hinter der mürrischen Fassade ein fürsorglicher Mensch verbirgt.« Sie sah Britt neugierig an. »Und um wen sorgst du dich im Moment?«

»Um meine Mandanten«, sagte Britt kurz und bündig.

Mia atmete scharf aus. »Du verbirgst dich einfach nur hinter einer harten Schale.«

»Nein, mitnichten.« Britt zuckte die Schultern. »Ich bin eine alleinstehende Frau. Und eine Scheidungsanwältin. Ich lebe allein. Ich habe nicht einmal eine Katze! Warum sollte ich da warmherzig und fürsorglich sein?«

»Dann lass es wenigstens zu, dass ich etwas tue, um mein Gehalt zu verdienen«, sagte Mia, die den Impuls unterdrücken musste, Britt an den Schultern zu packen und zu schütteln. »Wenn jemand versucht, mit dir zu sprechen, und du gerade nicht in Stimmung bist, nett zu sein, sag ich ihm, dass du unter Jetlag leidest.«

Britt lächelte zaghaft. »Was nicht einmal an den Haaren herbeigezogen wäre.«

»Dann lass uns zur Party gehen und uns ein bisschen amüsieren. Niemand wird von dir Notiz nehmen, weil alle viel zu aufgeregt sind wegen der bevorstehenden Reise und wahrscheinlich ebenfalls unter Jetlag leiden.«

»Gut, wenn du meinst«, sagte Britt seufzend.


»Ich akzeptiere, dass es nicht dein Ding ist«, sagte Mia, »aber tu es halt mir zuliebe. Außerdem gehen wir ja zusammen hin, also musst du dich nicht unter die Menge mischen. Du musst mit niemandem reden, und niemand wird dich belästigen. Ich verspreche es.«

Bevor Britt dazu kam, weitere Einwände zu erheben, hatte Mia sie bereits quer durch die Kabine und zur Tür hinausgeschoben.





2. Kapitel
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Britt hatte ganz vergessen, wie unmöglich enthusiastisch Mia war. In den vergangenen Monaten, in denen sie ihre Schwester nicht mehr gesehen hatte, hatte sie vergessen, dass Mia immer das Gute in allem sehen wollte. Dass sie trotz der zahlreichen Rückschläge in ihrem Leben glaubte, dass alles einen Grund hatte und dieser immer gut war.

Paula, ihre Mutter, hatte ihr erzählt, dass Mia, als sie ihr die Neuigkeit verkündete, sie sei schwanger, optimistisch und fröhlich gewesen sei. Die Tatsache, dass es keine Zukunft mit dem Vater des Kindes gebe, spiele keine Rolle, da das Baby willkommen sei und in einer Atmosphäre der Liebe und Wärme aufwachsen werde.

Auch als sie es Britt sagte, war sie ebenso optimistisch und guter Dinge gewesen. Britt hatte sich gefragt, ob ihre Schwester hoffnungslos naiv sei oder nur gute Miene zum bösen Spiel mache. Doch als sie sich nach dem Vater des Kindes erkundigte, zuckte Mia die Schultern und meinte, sie habe ihn nicht auf der Rechnung, werde aber nach besten Kräften versuchen, eine gute Mutter zu sein und dafür zu sorgen, dass das Kind nicht unter der zugegebenermaßen nicht idealen Situation zu leiden habe.

»Zwar war ich immer der Meinung, dass zwei Elternteile besser für ein Kind sind«, fuhr sie ruhig fort, »aber wenn mein Kind schon mit einem auskommen muss, soll es sich bei mir erwünscht und geliebt fühlen.«


»Willst du es denn wirklich?«, fragte Britt, womit sie einen ärgerlichen Blick seitens Mias erntete.

»Natürlich. Übrigens ist sie nicht mehr ein es. Mein Baby ist ein Mädchen.«

»Und du glaubst nicht, dass ein Baby, gleichgültig ob Mädchen oder Junge, dein Leben durcheinanderbringen wird?«

Mia lachte. »Mehr als es schon durcheinander ist, geht ja sowieso nicht. Zumindest von deiner Warte aus betrachtet.«

Nun, dachte Britt jetzt, vielleicht hatte Allegra Mias Leben nicht durcheinandergebracht. Aber sie konnte es nicht wirklich beurteilen. Seit ihre Schwester die Schule verlassen hatte, war ihr Leben chaotisch und planlos verlaufen. Sie wechselte von einem Job zum anderen, von einem Land zum anderen, und wie es schien, von einem unpassenden Mann zum nächsten. Wobei es nie an unpassenden Männern mangelte. Bereits in der Schule war Mia mit einer Reihe von Jungen gegangen, die in Britts Augen samt und sonders Faulenzer und Drückeberger waren. Paula hatte mal gesagt, dass ihre jüngere Tochter eine kurze Aufmerksamkeitsspanne habe, und Britt stimmte ihr zu. Mia hielt immer Ausschau nach etwas oder jemand Neuem oder nach einem neuen Ort. Allerdings anders als Britt. Britt interessierte sich für Neues, um ihre Karriere voranzubringen. Mia hingegen lechzte ständig nach neuen Erfahrungen um der Erfahrung willen. Nun, dachte Britt, was Allegra anbelangte, war es ein Volltreffer gewesen. Britt konnte sich nicht vorstellen, wie es war, ein Kind allein großzuziehen, sie wusste nur, dass es furchtbar schwierig sein musste. Ebenso wenig konnte sie sich Mia als Mutter vorstellen. In ihren Augen war ihre Schwester bei Weitem zu desorganisiert dafür. Doch Paula meinte, ihre Tochter erfülle ihre Mutterrolle großartig, insbesondere wenn man bedenke, dass sie ihr Kind nicht nur allein großziehe, sondern noch dazu in Sierra Bonita, einem weit entfernten Ort, wo sie keinerlei Unterstützung durch ihre Familie erfuhr. Um sich dann im selben Atemzug über Mias Entscheidung auszulassen,
nach Spanien zu ziehen, was Paula für eine Schnapsidee hielt, da sei Britt doch einer Meinung mit ihr, nicht wahr? Britt gab stets eine unverbindliche Antwort. Wie immer widerstrebte es ihr, sich auf jemandes Seite zu schlagen, wobei sie tief in ihrem Inneren ihrer Mutter recht geben musste.

Jetzt sah sie ihre Schwester verstohlen von der Seite an, die gerade mit den Füßen in grün fluoreszierende Flip-Flops mit zitronengelben Perlen schlüpfte. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, was, um Himmels willen, sie dazu bewogen hatte, Mia zu fragen, ob sie sie auf dieser Reise begleiten wolle. Schließlich war es nicht so, dass sich die beiden Schwestern noch besonders nahestanden. Geschweige denn, dass sie Mia als für besonders geeignet für die Rolle einer Assistentin hielt. Doch die Vorstellung, allein diese Valentins-Kreuzfahrt zu bewältigen, hatte sie in Panik versetzt. Sie hatte das Gefühl gehabt, jemanden an ihrer Seite zu brauchen. Es war ein ziemlich untypischer Moment der Schwäche für sie gewesen; und nun fragte sie sich, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war, sich Mia als Begleiterin auszusuchen.

Vielleicht wäre sie auch gut allein zurechtgekommen. Doch unmittelbar nachdem Meredith, ihre Agentin, sie angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass sie nicht mitkommen könne, hatte sie ganz anders gedacht. Meredith hatte sich zutiefst zerknirscht gezeigt, war doch diese Seereise ihre Idee gewesen. Sie war bei folgender Gelegenheit geboren worden: Früher einmal hatte Meredith mit der heutigen PR-Chefin von Blue Lagoon, der Kreuzfahrtreederei, eine Wohnung geteilt. Als sie Annie Highsmith dann bei ihrem halbjährlich stattfindenden, gemeinsamen Abendessen in einem der gerade angesagten Londoner Hotspots wiedertraf (an jenem Abend war es ein in Schwarz und Silber gehaltenes Restaurant, in dessen schummriger Beleuchtung man kaum sah, was man auf dem Teller hatte), erzählte Annie ihr, sie suche eine zündende Idee für eine weitere Attraktion im Rahmen des Blue-Lagoon-Unterhaltungsprogramms.
Da hatte Meredith den Einfall, eine Schriftstellerin an Bord einzuladen, um Workshops und Vorträge über das Schreiben von romantischen Liebesromanen zu halten. Meredith schlug Britt als »Writer in Residence« vor, deren Roman sich wie warme Semmeln verkaufte. Annie nickte bedächtig, und, voilà, die Idee mit den Workshops auf dem Schiff war geboren. Schließlich, so fuhr Meredith fort, würde den Passagieren das ewige Rumknutschen irgendwann langweilig werden, sodass man sie anderweitig beschäftigen müsse. Und man glaube ja nicht, wie viele Leute es gab, die ein Buch schreiben wollten. Und wer könnte es ihnen besser beibringen als Brigitte Martin, die Autorin des meistdiskutierten Buches des Jahres? Es wäre ein echter Coup für Blue Lagoon, Brigitte dafür zu gewinnen. (Meredith nannte sie nur Britt, wenn sie unter sich waren: In ihren Augen war es äußerst wichtig, die Privatperson von der öffentlichen Person zu trennen.) Außerdem, fügte Meredith ihre Freundin angrinsend hinzu, wäre sie persönlich nicht abgeneigt, im Februar eine Kreuzfahrt in warmen Gewässern zu unternehmen.

Annie lachte, versprach Meredith jedoch, es sich durch den Kopf gehen zu lassen. Kurz darauf kam sie auf sie zurück, um ihr zu sagen, dass die Reederei es für eine gute Idee hielt: Sie schlugen vor, dass Brigitte Martin Workshops in kreativem Schreiben abhielt und vielleicht bei einer Abendveranstaltung dem Kreuzfahrtdirektor ein Interview gab – »Eine romantische Nacht mit Brigitte Martin«. Ob Merediths Klientin sich dazu bereit erklären würde? Meredith nickte vehement und beteuerte, sie sei davon überzeugt.

Britt hingegen war alles andere als begeistert. Zum einen, weil sie noch nie Unterricht in kreativem Schreiben gegeben und keinen blassen Schimmer davon hatte, und zum anderen, weil sie glaubte, dass Passagiere, die an einer Valentins-Kreuzfahrt teilnahmen, zu sehr mit irgendwelchen Romanzen beschäftigt wären (oder die meiste Zeit Sex hätten), um Lust zu verspüren, darüber
zu schreiben. Und was die Idee der »Romantischen Nacht mit Brigitte Martin« anbelangte, so tat Britt dies mit einem abfälligen Schnauben und der Bemerkung »nur über meine Leiche« ab. Meredith, die schon fürchtete, dass ihr ein ausgezeichneter PR-Coup platzen würde, ganz zu schweigen von der günstigen Gelegenheit, selbst an der Kreuzfahrt teilzunehmen, verschloss hartnäckig die Ohren gegenüber den Einwänden ihrer Klientin.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, fragte sie Britt mit ihrem südafrikanischen Akzent. Meredith war nach Abschluss ihres Studiums in Johannesburg nach London gekommen, um zielgerichtet ihre Karriere in Angriff zu nehmen; mittlerweile galt sie als eine der angesehensten Literaturagentinnen. »Weißt du eigentlich, wie viele Autoren sich die Finger danach lecken würden?« Britt hingegen konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendjemand die Finger nach einer zweiwöchigen Folterqual unter dem Deckmantel einer romantischen Liebesreise lecken würde, sagte aber nichts, ganz einfach deshalb, weil Meredith sie gar nicht erst zu Wort kommen ließ. Britt müsse es tun, weil es für sie ein Kinderspiel sei, und überhaupt, die Karibik im Februar, das könne man sich doch nicht entgehen lassen, und sie, Meredith, brauche unbedingt ein bisschen Wärme, um sich für den trüben, nasskalten Winter zu entschädigen, der England fest im Griff hatte. Stell dir vor, wir beide zusammen auf dieser Kreuzfahrt, sagte Meredith. Wir werden jede Menge Spaß haben, es wird fantastisch und ein voller Erfolg. Sämtliche Passagiere werden ein signiertes Buch kaufen – was willst du mehr? Letzteres in einem Ton, der Britt zu verstehen gab, dass sie nicht ganz bei Verstand sei, wenn sie ablehnte.

Normalerweise gelang es niemandem, Britt zu etwas zu bewegen, was sie nicht wollte, aber irgendwie brachte Meredith das Kunststück fertig, ihr einzureden, dass es eine gute Erfahrung für sie sei, Seminare in kreativem Schreiben zu geben, sich ein zweites Standbein für ihre Karriere zu schaffen, wie sie es nannte.
Und schon ertappte sich Britt dabei, wie sie klein beigab, um sich im selben Atemzug zu fragen, was, um Himmels willen, eigentlich mit ihr los war. Zuerst ließ sie sich von Paula überreden, in der Late Late Show aufzutreten, und jetzt von Meredith mit ihrer Kreuzfahrt-Schnapsidee, statt standhaft zu bleiben, wie sie es als Anwältin bei Clavin & Gray immer gewesen war. Während der nächsten Monate konnte sich ihre Agentin nicht genug darüber auslassen, wie fabelhaft es werden würde, um dann zwei Wochen vor der geplanten Abfahrt von ihrem Pferd abgeworfen zu werden, ein Unfall, bei dem sie sich ein paar gebrochene Rippen und eine ausgerenkte Schulter zuzog und unzählige blaue Flecken obendrein.

»Ich würde ja so gern fahren!«, jammerte sie während eines Telefonats mit Britt. »Wie gern würde ich an Deck liegen und in der Sonne exotische Cocktails schlürfen. Mich im Spa nach Strich und Faden verwöhnen lassen. An deinen Vorträgen teilnehmen und deine Brillanz bewundern. Aber momentan kann ich mich nicht rühren, ohne laut aufzuschreien.«

Daraufhin schlug Britt vor, die ganze Unternehmung abzusagen, aber Meredith meinte, dass Blue Lagoon bereits die Werbetrommel für ihre Workshops auf der Valentins-Kreuzfahrt gerührt habe, sodass es kein Zurück gebe. Sie solle ganz einfach jemand anderen als moralische Stütze mitnehmen (nicht dass sie, Britt, es nötig habe, schließlich sei sie ein absoluter Superstar und solle das bitte schön nie vergessen).

Britt, die keinen blassen Schimmer hatte, wen sie fragen sollte, erwog schließlich, allein zu fahren. Dann wieder sagte sie sich, dass es zum einen stressig wäre, allein zurechtzukommen, und darüber hinaus ziemlich traurig. Sie selbst hatte kein Problem mit dem Alleinsein (im Gegenteil, sie genoss es), aber sie wollte nicht, dass die anderen Passagiere dachten, sie sei einsam. Schließlich war sie es ihrem Image schuldig, warmherzig und wunderbar zu sein. Jeder, der Der perfekte Mann gelesen hatte, erwartete das von
ihr, auch wenn sie sich im Klaren war, dass die Menschen, die sie kannten, niemals diese Attribute benutzt hätten, um sie zu beschreiben. James und Mia hatten gleichsam das Patent auf die Beschreibung »mürrische Kuh« erworben. Und Ralph, ihr Exmann, hatte sie einmal als hartherziges Miststück bezeichnet. (Andererseits hatte er sie auch die Liebe seines Lebens genannt, wie sie sich wehmütig erinnerte. Um bald darauf ein anderes Lied zu singen.)

Nein, sagte sie sich, sie brauchte auf der Reise jemanden an ihrer Seite. Normalerweise stand ihr Meredith bei ihren Auftritten bei. Sie plauderte ein wenig mit den Lesern, die zu Britt kamen, um sich mit ihr zu unterhalten, sodass diese wesentlich gesprächiger wirkte, als sie eigentlich war. Sie war von Meredith abhängig, die für sie den stimmungsvollen Part übernahm, und darin war ihre Agentin wirklich gut. Ihr fiel ein, dass Mia diese Eigenschaft teilte. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob ihre Schwester genau so organisiert war wie ihre Agentin. Doch da ihr niemand sonst einfiel, der infrage kam, rang sie sich schließlich dazu durch, Mia zu fragen, ob sie sie auf der Reise begleiten wolle.

»Es ist aber mit Arbeit verbunden«, warnte Britt Mia, als diese sie zurückrief, um ihr mitzuteilen, dass sie bereit dazu sei, weil sie, wie Sarah gemeint hatte, unmöglich die Gelegenheit zu einer Luxuskreuzfahrt ausschlagen könne. »Du musst zum Beispiel sicherstellen, dass alles reibungslos funktioniert. Ich habe keine Lust, mit dem Kreuzfahrtdirektor den Ablauf des Unterhaltungsprogramms zu besprechen …« Bei diesem Satz geriet sie ins Stocken. Es erschien ihr absurd, als Teil des Unterhaltungsprogramms betrachtet zu werden. Sie war Scheidungsanwältin und nicht Entertainerin, um Himmels willen.

»Dann spiele ich also eine ähnliche Rolle wie Julia Roberts in America’s Sweethearts?«, sagte Mia. »Die die ganze Zeit hinter Catherine Zeta-Jones herrennt und ihre Launen erträgt? Bleibt nur die Frage, ob ich zum Schluss dafür den Kerl bekomme.« Sie lachte.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Britt (die
höchst selten ins Kino ging). »Ich brauche jemanden, der sicherstellt, dass der Raum mit allem ausgestattet ist, ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin und dass alles wie ein Uhrwerk abläuft. Und der nicht zuletzt für gute Schwingungen sorgt.«

»Meine Güte, Britt, du redest von einem Schiff.« Mia kicherte. »Da kann man wohl schwerlich zur falschen Zeit am falschen Ort sein. Und warum solltest du in einer solch fabelhaften Umgebung nicht selbst gute Schwingungen aussenden?«

»Fabelhaft vielleicht schon. Aber dennoch will alles organisiert sein«, beschied Britt ihr ernst. »Jedenfalls will ich mich nicht in einem gähnend leeren Raum wiederfinden.«

»Ich bezweifle, dass das passieren wird. Du bist doch zurzeit die bekannteste Autorin im ganzen Land, oder? Hat nicht sogar die altehrwürdige Times neulich geschrieben, dass du den Finger am Puls der Frauen hast und weißt, was sie wollen?«

Britt blieb skeptisch. »Die Leute machen Urlaub. Und zwar nicht irgendeinen x-beliebigen Urlaub, sondern einen Liebesurlaub auf einer Valentins-Kreuzfahrt! Also werden sie vor allem eines wollen: Sonne, Meer und Sex am laufenden Band. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie an irgendwelchen Schreibkursen teilnehmen wollen, statt in der Sonne zu liegen. Oder sich in ihrer Kabine um den Verstand zu vögeln.«

Mia lachte schallend.

»Ich muss realistisch sein.« Abermals kämpfte Britt gegen das Gefühl von Panik an, das sie zu überwältigen drohte. »Annie und Meredith haben das Ganze ausgeheckt. Aber ich muss es nun ausbaden, und ich bin diejenige, die hinterher die Schmach erleidet, wenn es danebengeht.«

Und genau das war der Punkt, dachte Britt. Meredith hatte die grandiose Writers-in-Residence-Idee gehabt, aber Meredith würde nicht diejenige sein, die vor Scham im Boden versinken wollte, wenn niemand zu ihren Schreibkursen auftauchte. Noch mehr beunruhigte sie – der Gedanke schnürte ihr im
wahrsten Sinne des Wortes die Kehle zu –, dass alle Welt offensichtlich dachte, sie verfüge über gewisse Weisheiten in puncto Schreiben und, schlimmer noch, in puncto Liebesbeziehungen, die sie an interessierte Menschen weitergeben könne, was mitnichten der Fall war. In Wahrheit war der Erfolg von Der perfekte Mann ein reiner Glückstreffer – am meisten war sie selbst überrascht von dem Wirbel, den ihr Roman erzeugt hatte. Und was Liebesbeziehungen anging, so war das Einzige, womit sie sich brüsten konnte, eine gescheiterte Ehe. Meredith war es bis dato gelungen, ihre Scheidung in sämtlichen Werbetexten zu Der perfekte Mann schönzufärben. In den einschlägigen Texten hieß es, Britt sei durch die Höhen und Tiefen der Liebe gegangen und ihre kurze Ehe habe ihr die nötige emotionale Reife verliehen, die ihren Roman so bewegend mache.

In Interviews machte Britt normalerweise einen großen Bogen um dieses Thema. Sie hob hervor, dass eine Beziehung weder einfach noch stressfrei sei, umso wichtiger seien dafür romantische Momente, damit der Funken der Liebe nicht erlösche. Ihre eigene Erfahrung hatte sie gelehrt, dass das Blödsinn war, und ihr Beruf bestand hauptsächlich darin, sich mit den größten Beziehungsirrtümern zu befassen. Die schlimmsten Auswüchse bekam sie zu sehen, wenn aus einer sogenannten Beziehung Zank, Abneigung und schließlich abgrundtiefer Hass wurde. Britt hatte zu viele Erfahrungen in dieser Hinsicht gesammelt, um noch an den Spruch »Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage« zu glauben. In Wirklichkeit existierte das nicht. Niemand und nichts auf der Welt würde sie umstimmen können. Nicht einmal ihr eigenes Buch.

Sie wusste selbst nicht, ob sie, als sie sich – zu jedermanns Überraschung – auf ihre eigene flüchtige Ehe eingelassen hatte, einem tief verwurzelten romantischen Impuls nachgegeben hatte. Wie auch immer, dieser Impuls hatte sich seither nicht mehr bemerkbar gemacht. Heute, im Abstand von zehn Jahren, kam sie zu
dem Schluss, dass sie damals völlig den Verstand verloren hatte. Doch damals war ihr die Heirat mit Ralph als das absolut Richtige erschienen. Und so hatte sie sich ganz der Romantik jenes Augenblicks hingegeben, als sie in ihrem schneeweißen Brautkleid, rosa und blaue Blumen im Haar, dastand und die Glückwünsche ihrer erstaunten Freunde und Familie entgegennahm, die alle das Gleiche sagten: Dass sie nie im Leben gedacht hätten, sie würde so jung heiraten, aber auch, dass sie und Ralph ein perfektes Paar abgäben. Wobei ihr hinterher klar wurde, dass sie gelogen hatten. In Wirklichkeit hielten sie sie für verrückt. Sie wussten, dass Ralph einfach zu gut aussehend und zu gesellig für sie war und sie im Gegenzug zu ernst und zu sehr auf ihre Karriere bedacht. Gewiss, sie seien ein grandioses Liebespaar gewesen, sagte später eine Freundin zu ihr, aber sie müsse wahnsinnig gewesen sein, Ralph zu heiraten.

Aber sie hatte sich verführen lassen. Nicht nur von Ralph, sondern von der Idee, jemanden gefunden zu haben, mit dem sie gern zusammen war, der sie wie eine Prinzessin behandelte und sie obendrein zum Lachen brachte. Gute Qualitäten für einen Freund, wie sie zugeben musste. Aber nicht unbedingt für einen Ehemann. Spaß und Lachen machten keine Ehe aus. Wann immer sie darüber nachdachte – im Grunde fast jeden Tag seit ihrer Rückkehr aus den Flitterwochen –, konnte sie nicht anders, als der Ehe nur negative Seiten abzugewinnen.

Auch hätte sie nie gedacht, dass sie aufhören könnte, Ralph zu lieben. Sie war sich sicher gewesen, ihn immer zu lieben, so wie an jenem ersten Tag, als sie ihn auf dem Rasen des Trinity College erblickt hatte, wo er, das aufgeknöpfte Baumwollhemd lose über der Jeans, seinen durchtrainierten und gebräunten Körper zur Schau stellte. Augenblicklich war in ihr die Begierde entflammt, und als Ralph unversehens aufgesehen und ihren Blick aufgefangen hatte, war sie vor Verlegenheit erstarrt.

Er hingegen war überhaupt nicht verlegen. Er schlenderte zu
ihr hinüber und begann, sich mit ihr zu unterhalten. So erfuhr sie, dass er seine Ausbildung an der Theaterakademie im selben Jahr beendet hatte wie sie ihr Jurastudium. Sie war damals Referendarin in einer kleinen Kanzlei in Dublin, während er, wie er sagte, als Barmann Charakterstudien betreibe.

Warum er nicht als Model arbeite, fragte sie ihn, unfähig, die Augen von seinem muskulösen Bauch abzuwenden. Er lachte und meinte, als er sechs Jahre alt war, sei er das Werbegesicht für eine Eiscreme namens MishMashMallow gewesen. Sie runzelte die Stirn und erwiderte, sie erinnere sich nicht daran. Woraufhin er erwiderte, niemand könne sich an diese Eiscreme erinnern, aber noch Jahre später hätten die Menschen sein Gesicht wiedererkannt. Jetzt natürlich nicht mehr, fügte er hinzu.

Er brachte sie zum Lachen, das war die Eigenschaft an ihm, die sie am besten im Gedächtnis behalten hatte. Bis er sie eines Tages zum Weinen brachte. Sie weinte sonst nie. Doch als die Beziehung mit Ralph in die Brüche ging, konnte sie nicht mehr mit dem Weinen aufhören.

 



Der perfekte Mann wurde schließlich zu ihrer Therapie, wobei sie nie gedacht hätte, dass sie den Roman irgendjemandem zu lesen geben würde, geschweige denn der ganzen Welt.

Ihre Scheidungsanwältin war es gewesen, die ihr dazu geraten hatte, sich den Kummer von der Seele zu schreiben, um über ihre zerbrochene Ehe hinwegzukommen. Die Ironie, dass sie jemanden brauchte, der ihr Rat gab und ihre eigene Scheidung abwickelte, war ihr keineswegs entgangen, doch sie hatte eingesehen, dass es nicht ratsam wäre, es ohne fremde Hilfe zu versuchen. Sie wusste sehr wohl, wie wichtig es war, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn es darum ging, Scheidungsvereinbarungen auszuhandeln, auch wenn die gegnerische Partei auf Streit aus war. Sie fühlte sich zwar durchaus in der Lage, selbst mit Ralph und dessen Anwalt ruhig und besonnen zu verhandeln, wollte aber
dennoch nicht das Risiko eingehen, am Ende die Fassung zu verlieren. Denn sie hatte bereits ein Mal die Fassung verloren, nämlich als sie Ralph geheiratet hatte. Außerdem war sie sich sicher, dass sich Ralphs Anwalt bei der Aushandlung der Scheidungsvereinbarung alle Mühe geben würde, ihr die Schuld für das Scheitern der Ehe in die Schuhe zu schieben, obwohl das Gegenteil der Fall war (zumindest war sie fest davon überzeugt; aber es war schwierig, bei der eigenen Scheidung objektiv zu bleiben). Ein weiterer Grund, jemand anderem die Verhandlung zu überlassen.

Wie auch immer, sie hatte beschlossen, dass es nicht von Vorteil wäre, ihre eigene Scheidung abzuwickeln, obwohl sie so erfolgreich darin war, für andere Frauen das Beste herauszuholen. Ihr bislang spektakulärster Fall war die Scheidung einer ehemaligen Stewardess, deren Ehe nicht einmal ein ganzes Jahr gedauert hatte. Dennoch war es Britt gelungen, die von der gegnerischen Seite gebotene Unterhaltszahlung um sage und schreibe zweihundertfünfzig Prozent zu erhöhen. Woraufhin die Zeitungen witzelten, dass eine Heirat ein hervorragender Karrieresprung für Frauen sei, die am Ende ihrer Leiter angekommen seien. Dabei ließen sie unter den Tisch fallen, dass ihre Mandantin für eine private Fluggesellschaft gearbeitet hatte, die weit über Tarif bezahlte. Oder dass sie bei ihrer Heirat auf ihr gutes Einkommen und andere Vergünstigungen verzichtet hatte, weil ihr Gatte, ein Geschäftsmann, wünschte, dass sie stets zur selben Zeit wie er zu Hause war. Und dass dieser Geschäftsmann Hals über Kopf die Scheidung verlangte, nachdem er ein Verhältnis mit seiner Assistentin begonnen hatte, kaum war er mit seiner Frau aus den Flitterwochen zurückgekehrt. Britt argumentierte kurz und bündig, aber überzeugend und freute sich gemeinsam mit ihrer Mandantin über das Ergebnis. Auch wenn sie sich über die Schlagzeilen in der Presse ärgerte (eine lautete: »Aufgepasst, Jungs! Diese Frau weiß, wie sie euch das Geld aus der Tasche zieht!«). Daraufhin beschloss sie, dass sie besser die Finger von ihrem eigenen Fall ließ.


Sie wollte nichts von Ralph. Sie wollte ihn nur für immer aus ihrem Leben streichen. Sie wollte vergessen, dass sie sich von ihm so sehr hatte umgarnen lassen, dass sie an die Existenz der wahren Liebe geglaubt hatte. Sie wollte vergessen, dass sie sich von seinen Worten und Blumen hatte betören lassen und seiner Art, mit der er sie, zumindest für kurze Zeit, glauben machte, sie sei für ihn der wichtigste Mensch auf der Welt.

Hör auf damit, sagte sie sich jetzt und bemühte sich, ihre Gesichtsmuskeln und Schultern zu entspannen und dem Strom der Erinnerungen Einhalt zu gebieten. Es war so lange her. Ich bin über Ralph hinweggekommen. Und über meine Ehe mit ihm. Über alles.

Dem Perfekten Mann sei Dank.

Wobei Dank wohl nicht das richtige Wort war.

Sie sollte besser glücklich und stolz sein.

Sie wusste, dass jedermann sie als die glücklichste Frau betrachtete. Dabei wäre es ihr lieber gewesen, wenn ihre Ehe funktioniert hätte. Wenn sie sich nicht den Perfekten Mann hätte ausdenken müssen. Sondern ihn gekannt und geheiratet hätte. Wenn sich ihre Überzeugung, dass romantische Liebe Unsinn war, als falsch erwiesen hätte.

Nachdem Sabrina, ihre Rechtsanwältin, den Bedingungen des Scheidungsvertrags zugestimmt hatte, waren sie in ein schickes Restaurant gegangen, um das Ereignis zu feiern. Die Unterhaltung, die sie führten, war ganz anders als die bisherigen. Bis dahin hatten beide einen äußerst professionellen Umgang gepflegt: Britt hatte Sabrina alle nötigen Informationen über das Scheitern ihrer Ehe gegeben, während Sabrina ihr den möglichen Ausgang der Verhandlung dargelegt hatte, und zwar mit einem Minimum an Emotionen, als hätte all das nichts mit Britts aktuellem Leben zu tun, sondern als müsste man sich nur vorübergehend mit unangenehmen Details befassen.

Beim Kaffee angelangt seufzte Britt und sagte zum ersten Mal
etwas Persönliches zu Sabrina. Die ganze Angelegenheit habe ihr Vertrauen in alles und jeden erschüttert, und es sei ihr verdammt schwergefallen, damit fertigzuwerden.

Sabrina sah ihre Mandantin erstaunt an. Zum ersten Mal zeigte Britt Gefühle bezüglich ihrer gescheiterten Ehe. Sie hatte gedacht, dass sie tatsächlich so kühl und unemotional sei, wie man sich in den juristischen Kreisen der Stadt erzählte. Und dass sie sich mehr um die ihr entgangene Arbeitszeit sorgte, die die Scheidung in Anspruch nahm, als um irgendetwas anderes.

»Ich wusste gar nicht, dass es Ihnen so viel ausmacht«, sagte sie.

»Natürlich macht es mir was aus. Am meisten schmerzt mich die Erkenntnis, dass ich so dumm war. Dass ich mehr auf mein Herz als auf meinen Verstand gehört habe, als würde das eine Rolle spielen, wenn man jemanden heiratet!«

»Die meisten Menschen würden wahrscheinlich meinen, dass das Herz dabei wichtig ist.«

»Aber sie irren«, sagte Britt mit Inbrunst. »Wie Sie eigentlich wissen sollten. Eine Heirat ist mehr als ein unkontrollierter Hormonschub und herzförmige Schokolade. Es ist ein rechtsgültiger Vertrag. Und genau so sollte man es auch sehen.«

»Das tut aber niemand.«

»Es wäre besser, die Menschen täten es. Vor allem Menschen wie wir. In unserem Geschäft erleben wir tagtäglich, wie wichtig es ist, einen klaren Kopf zu bewahren. Wir wissen, wie viele Ehen zerbrechen. Weil sie einfach nicht funktionieren können.«

»Es gibt zahlreiche funktionierende Ehen«, sagte Sabrina.

»Viel weniger, als man denkt. Und wissen Sie, warum? Weil wir einen Menschen in unser Herz lassen, der es nicht wert ist; wir akzeptieren seine Fehler, mögen sie auch noch so groß sein, und lassen ihm alles durchgehen – und warum? Weil wir Angst vor dem Alleinsein haben.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Angst hatten, allein zu sein«, erwiderte Sabrina.


»Niemand will als exzentrischer alter Eigenbrötler enden, der die Fußbälle der Kinder konfisziert, die zufällig in seinem Garten landen. Ich dachte, es wäre schön, Teil eines Paars zu sein. Wie dumm von mir. Ich hätte es besser wissen sollen.«

Sabrina lachte. »Sie haben den perfekten Mann gesucht«, sagte sie. »Und den gibt es nicht.«

»Nein, das habe ich nicht«, sagte Britt mit Nachdruck. »Ich war einfach nur jung und dumm und dachte, dass es anständige Kerle auf der Welt gibt.«

»Es gibt anständige Kerle.«

»Ja, ja, in Romanen.«

»Sie sollten selbst einen schreiben«, sagte Sabrina. »Auf diese Weise könnten Sie alle männlichen Schwächen ausbügeln. Es würde Ihnen guttun, vielleicht wäre es sogar eine Art Therapie.«

Britt hatte gelacht. Doch ein paar Monate später, nachdem sie ein ähnliches Gespräch bei einem Mittagessen mit einer Mandantin führte, deren Ehe zerbrochen war, kam ihr in den Sinn, dass Sabrina gar nicht so unrecht hatte. Wenn sie sich einen perfekten Mann erfand, würde die Tatsache, dass sie ihm im wirklichen Leben nicht begegnet war, womöglich nicht mehr ins Gewicht fallen. Er würde nur in ihrer Vorstellung existieren, und sie liefe nicht Gefahr, ihn kennenzulernen und sich mit ihm herumschlagen zu müssen! Er könnte zum Beispiel so sein wie jene imaginäre Freundin, die sie während ihrer Schulzeit für sich ersonnen hatte – jemand, der alles über sie wusste, was es zu wissen gab, und ihre Gefühle kannte. Jemand, dem sie vertrauen konnte. Und den sie, wie Steffi, ohne weitere Folgen gehen lassen konnte.

An einen Kissenberg in dem breiten Doppelbett gelehnt, das sie früher mit Ralph geteilt hatte, begann sie auf dem Laptop zu schreiben. Während sie alles, was ihr Herz bewegte, in Worte fasste, flogen ihre Finger nur so über die Tastatur. In der Schule hatte sie immer gute Aufsätze geschrieben, und bei ihrer Arbeit fiel es ihr leicht, Berichte und juristische Texte klar abzufassen. Aber ein
Roman war natürlich etwas anderes. Hier ging es um Vorstellungen und nicht um Fakten. Und doch genoss sie es, wie sich ihre Ideen auf dem Bildschirm in Form von Worten entfalteten. Sie liebte es, sich in ihre eigene Fantasiewelt zu flüchten, eine Welt, in der alles nach ihrem Wunsch geschah und wo gebrochene Herzen wieder geflickt werden konnten. Abend für Abend schrieb sie über den Mann, der Ralph hätte sein sollen. Den Mann, für den sie ihn gehalten hatte.

Je mehr sie über ihn schrieb, desto realer wurde Jack Hayes, ihr Held, für sie; allmählich verwandelte er sich von einer idealisierten Version Ralphs in einen eigenständigen Menschen, sodass er schließlich der perfekte Mann war. Und dann, nachdem sie sich um ein Vielfaches besser und wieder in der Lage fühlte, den Frauen gegenüberzutreten, die zu ihr kamen, um ihre Scheidung auszuhandeln, schob sie das Manuskript in die unterste Schublade ihres Schreibtischs und vergaß es, so wie sie Steffi vergessen hatte.

Amie, ihre Assistentin, grub es wieder aus. Eines Tages spazierte Britt nach einer überaus erfolgreichen Besprechung mit dem gegnerischen Anwalt in ihr Büro und traf Amie tränenüberströmt an ihrem Schreibtisch sitzend an.

»Tut mir leid«, sagte ihre Assistentin schniefend, »ich habe die Akte zum Fall Hayes gesucht und dachte, du hättest sie in deinen Schreibtisch gelegt. Als ich danach suchte, habe ich diese Mappe gefunden. Da ich dachte, es sei die gesuchte Akte, habe ich angefangen zu lesen und konnte nicht mehr aufhören.« Sie trocknete sich mit einem Taschentuch die Wangen. »Wo hast du das her?«

Als Britt bewusst wurde, dass sie ihrem perfekten Mann unbeabsichtigterweise den Namen eines Ehemanns einer Mandantin gegeben hatte, wusste sie zunächst nicht, was sie sagen sollte. Jack Hayes, dachte sie fieberhaft. Der hat eine Glatze und einen dicken Bauch. Also so ziemlich das Gegenteil von meinem Mann. Was, um Himmels willen, hat mich zu diesem Namen verleitet? Und
obwohl sie sehen konnte, dass Amie geweint hatte, kam ihr nicht in den Sinn, was sie zu Tränen gerührt haben mochte.

»Ich meine« – Amie schniefte erneut –, »es ist so ergreifend und bewegend und so … so wirklich!«

»Nun reiß dich zusammen, Amie.« Erst jetzt wurde Britt klar, dass ihre Assistentin ihren Roman gelesen hatte. »Und sag mir bloß nicht, du hast den ganzen Nachmittag gelesen!«

»Ich musste einfach!«, stieß Amie aus. »Ich musste doch wissen, ob Jack …« Wieder ein Schniefen. »Er ist großartig. Wenn es nur mehr Männer wie ihn gäbe.« Sie richtete ihre tränenfeuchten Augen auf Britt. »Wer hat das geschrieben?«

»Ähm … ich, ich habe es geschrieben«, sagte Britt kleinlaut. »Und nun, Amie, ich glaube, du solltest jetzt …«

»Du! Du hast das geschrieben?« Amie starrte sie mit ungläubigem Staunen an. »Du hast das selbst geschrieben?«

»Nur zum Spaß. Aus reinem Zeitvertreib.«

»Aber es ist großartig!«, rief Amie aus. »Wirklich, es ist fantastisch.«

Britt hatte sich schon immer gefragt, ob Amie nicht ein bisschen zu gefühlsbetont sei, um in einer Rechtsanwaltskanzlei zu arbeiten, aber nun war sie sich sicher.

»Wie gesagt, ich habe es in meiner Freizeit geschrieben«, sagte sie schnell. »Glaubst du, du könntest dich jetzt wieder zusammenreißen und mir die Akte zu dem Fall Hayes heraussuchen?«

»Ja, aber hör zu, Britt – du musst diesen Roman unbedingt veröffentlichen. Das will jeder lesen. Es ist so … so … absolut erstaunlich.«

»Es ist überhaupt nicht erstaunlich«, sagte Britt mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Es ist nur … Es hat mir einfach Spaß gemacht, das ist alles. So gut ist es auch wieder nicht.«

Amie sah sie trotzig an. »Du redest Unsinn, Britt. Es ist großartig. Könnte ich es Bethany, meiner Schwester, zu lesen geben?«

»Warum das denn?«


»Weil die Cousine von ihrem Freund Literaturagentin ist. Ich wette, sie hält es für brillant.«

»Ich wette, das tut sie nicht«, erwiderte Britt trocken. »Nein, ich will nicht, dass du es an diese Literaturagentin weiterreichst. Und nun komm schon, Amie, wir haben jede Menge Arbeit.«

Britt war sich immer noch nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass Amie, statt auf sie zu hören, das Manuskript ohne ihr Wissen kopiert und die Kopie Bethany gegeben hatte. Über deren Freund Stephen war es dann bei Meredith gelandet. Britt hatte keine Ahnung davon, bis eines Tages Meredith sie anrief und ihr sagte, der Roman habe großes Potenzial und es gebe bereits einige interessierte Verlage.

»Amie!«, schrie Britt, sobald sie aufgelegt hatte. »Was, zum Teufel, hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

Merediths Aussage, es seien bereits einige Verlage an dem Manuskript interessiert, stieß bei Britt auf Skepsis. Sie hatte von vielen Möchtegern-Schriftstellern gehört, die ihre Wände mit Absagebriefen hätten tapezieren können. Und genau das würde, da war sie sich ziemlich sicher, auch mit dem Perfekten Mann passieren, mochte sich diese Meredith auch noch so optimistisch geben. Umso erstaunter war sie, als sie hörte, dass zwei Verlage ihr Buch veröffentlichen wollten und bereits Angebote abgegeben hatten.

»Aber wir wollen, dass es bei Trevallion erscheint«, sagte Meredith. »Das ist der beste Verlag für Liebesromane.«

»Mein Buch ist kein Liebesroman«, entgegnete Britt. Die Worte »mein Buch« klangen merkwürdig in ihren Ohren, da es sich bislang nur um eine lose Sammlung von Din-A-4-Blättern handelte, die seit fast einem Jahr in einer Schreibtischschublade geschlummert hatte. »Es ist … nun …«

»Ein romantischer Liebesroman«, sagte Meredith bestimmt, »und so werden wir ihn auch bezeichnen. Wahrhaftig und gefühlvoll. Die Emotionen sind nahezu greifbar, und das macht ihn so stark. Wir könnten zum Beispiel an die Geschichte Vom Winde
verweht anknüpfen. Dein Roman hat etwas vergleichbar Episches. Auch wenn er natürlich kürzer ist. Oder vielleicht eher an Die Brücken am Fluss. Und wir sollten auch auf Stolz und Vorurteil anspielen. Das ist nach wie vor populär. Wobei Jack Hayes Mr Darcy ziemlich blass aussehen lässt.«

»Aber … ich glaube …«

Am Ende kam es nicht darauf an, was Britt dachte. Meredith rief sie wieder an, um ihr mitzuteilen, dass Trevallion bereit sei, eine Summe für Der perfekte Mann zu bezahlen, die Britt sich nicht im Traum erhofft hätte, und dass sie felsenfest überzeugt seien, es werde ein großer Erfolg.

Die nächsten Monate verbrachte Britt wie in Trance, obwohl sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und nicht allzu viele Gedanken auf die bevorstehende Veröffentlichung zu verschwenden. Sie musste sich um andere Dinge kümmern, einschließlich zweier Promi-Scheidungsfälle, deren Protagonisten mithilfe der Medien ihre schmutzige Wäsche wuschen. Stunden brachte sie am Telefon zu, um ihre Mandantinnen zu überzeugen, dass sie sich keinen Gefallen täten, indem sie ihr Privatleben über die Boulevardblätter öffentlich machten. Sie selbst arbeite nicht mit den Medien, eine Scheidung sei eine persönliche Angelegenheit. Bisweilen fragte sie sich bei derlei Gesprächen, ob sie sich nicht lieber ganz aufs Schreiben verlegen sollte. Bis Jennifer Kitson in ihrem Büro auftauchte, eine Frau, die alles für ihren Mann geopfert hatte – der wiederum die letzten zehn Jahre als Stammgast von Tabledance-Clubs zugebracht hatte, persönlicher Service inklusive. Da wusste Britt wieder, warum sie diesen Job machte – um für Frauen wie Jennifer zu kämpfen. Sie schob die Gedanken an Der perfekte Mann beiseite und befasste sich stattdessen mit Jennifers Scheidungsvereinbarung.

Sollte sich Meredith doch um die Buchveröffentlichung kümmern. Ihr Job war es, dafür zu sorgen, dass sich ihr Roman tatsächlich so ausgezeichnet verkaufen würde, wie sie es in Aussicht
gestellt hatte. Doch Britt war viel zu zynisch, um sich das vorzustellen. Sie hatte im Internet gelesen, dass das Einkommen der meisten Autoren unterhalb des Mindestlohns lag. Und auch wenn Trevallion ihr einen erstaunlich hohen Vorschuss bezahlt hatte, wusste Britt, dass sie sich in Zukunft nicht auf weitere Zahlungen des Verlags verlassen konnte.

Während sie also auf die Publikation ihres Buches wartete, verschwendete sie nicht allzu viele Gedanken darauf. Nur hin und wieder wunderte sie sich über die Symmetrie des Ganzen: Da hatte Ralph sie mit einem schwarzen Loch von Schulden zurückgelassen, und gleichzeitig war es Ralph, dessentwegen sie das Buch geschrieben und dem sie somit die unerwartete Finanzspritze zu verdanken hatte.

Sie hoffte (das war eine Frage von Stolz), dass sich Der perfekte Mann ordentlich verkaufen würde. Aber ihr Leben würde das Buch bestimmt nicht verändern. Kein Mann – bei dem Gedanken konnte sie sich ein grimmiges Schmunzeln nicht verkneifen –, perfekt hin oder her, würde ihr Leben je wieder verändern.

Es war schon erstaunlich, dass sie sich abermals geirrt hatte, sollte sie später denken. Denn natürlich veränderte das Buch ihr Leben komplett, obwohl sie es weder gewollt noch damit gerechnet hatte. Und zwar weil das Buch sämtliche Erwartungen Merediths und des Verlags übertraf.

»Es ist unglaublich«, sagte Meredith bei einem Abendessen, mit dem sie feierten, dass das Buch die Bestsellerlisten gestürmt hatte und den unmittelbaren Konkurrenztitel bei den Verkaufszahlen weit hinter sich ließ. »Es liegt an Jack, der ist der Schlüssel zum Erfolg. Er ist so großartig und attraktiv, eine Figur, die sowohl Frauen als auch Männer anspricht. Wie ich gesagt habe, Jack Hayes steckt Mr Darcy in den Sack.«

Da war sich Britt nicht so sicher. Im Übrigen hatte sie noch nie verstanden, warum die Leserinnen so von Mr Darcy fasziniert waren. Sie hatte Stolz und Vorurteil in der Schule gelesen, und
zwar gern, aber Mr Darcy war ihr zu verdrießlich erschienen. In ihren Augen wurde er völlig überschätzt. Wenn nicht die mehrfache Verfilmung und Fernsehserie gewesen wäre – insbesondere Colin Firth in der Szene mit dem nassen Hemd –, wären wahrscheinlich nicht so viele Frauen dieser Figur erlegen. Jedenfalls war Jack Hayes in ihren Augen in keiner Weise mit Mr Darcy vergleichbar. Er war dem Leben gegenüber viel positiver eingestellt.

Bei diesem Gedanken mahnte sie sich zur Vernunft, weil sie Jack in ihrer Vorstellung wie einen real existierenden Menschen behandelte und überhaupt das Buch viel zu wichtig nahm.

Ein paar Wochen nach dem Erscheinen des Romans – er führte noch immer die Bestsellerlisten an – wurde Britt klar, dass sie ihre Karriereoptionen überdenken musste. Trevallion wollte, dass sie sich auf eine großangelegte PR-Tour begab (obwohl sie jedes Interview abgelehnt hatte, erschienen immer wieder Zeitungsartikel über die Scheidungsanwältin, die diesen romantischen Liebesroman, einen Bestseller, geschrieben hatte); Meredith hatte eine Reise nach New York zu dem amerikanischen Verlag organisiert, der mit ihr einen Vertrag abschließen wollte; und Jeffrey Clavin, der geschäftsführende Partner von Clavin & Grey, ließ sie in sein Büro kommen, um ihr vorzuschlagen, unter diesen Umständen ihre Karriere als Anwältin vorläufig ruhen zu lassen.

»Neuerdings rufen hier Frauen an, die wollen, dass ›diese Liebesromanautorin‹ ihre Scheidung abwickelt«, sagte er irritiert. »Dann wieder gibt es Frauen, denen es egal ist, wer von unseren Anwälten ihren Fall übernimmt, solange es nicht ›diese Liebesromanautorin‹ ist, denn was soll die schon von einer Scheidung verstehen. Es geht nicht, dass ich den ganzen Betrieb um dich herumjongliere, Britt.«

»Aber ich bemühe mich doch, mich bedeckt zu halten!«, verteidigte sie sich. »Ich habe ein Pseudonym benutzt, sorge dafür, dass ich auf den Pressefotos vollkommen anders aussehe …«

»Ach, Britt!« Er sah sie ungeduldig an. »Wir sind hier in Dublin,
du meine Güte. Jeder weiß, wer du bist – hat nicht eines dieser Boulevardblätter sich über deinen Fall ausgelassen, bei dem du eine ›obszöne‹ Summe ausgehandelt …«

»Okay, okay«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber die Menschen werden das bald wieder vergessen haben.«

»Ich weiß nicht, was mit dir los ist«, sagte er. »Die meisten Frauen würden mit Handkuss einen derart stressigen Beruf gegen das Leben einer Romanautorin eintauschen. Ich meine, was hättest du anderes zu tun, als dich treiben zu lassen und dir die unwahrscheinlichsten Liebesgeschichten auszudenken und zwischendurch shoppen zu gehen oder dich mit Freundinnen zum Mittagessen zu verabreden?«

»Ich bin keine Autorin!«, erwiderte Britt empört. »Ich bin Scheidungsanwältin, die ein Buch geschrieben hat. Das ist etwas völlig anderes. Außerdem pfeife ich aufs Shoppen oder auf Mittagessen mit Freundinnen. Gib mir Urlaub, Jeffrey.«

»Gut, ich werde darüber nachdenken«, antwortete Jeffrey. »Aber es ist zurzeit sehr schwierig. Warum nimmst du dir nicht eine längere Auszeit? Wenn sich dann der Rummel um deine Person ein bisschen gelegt hat, werden wir dich wieder mit offenen Armen bei uns begrüßen.«

Britt meinte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Er hatte sie zwar nicht gefeuert, wollte jedoch, dass sie für eine Weile ihren Hut nahm. Aber das hier war ihre Arbeit, ihre Karriere! Sie liebte ihren Beruf. Sie liebte die Rechtswissenschaft und das genaue Arbeiten. Sie wollte keine Liebesromanautorin sein. Sie wollte nicht in Fernsehshows auftreten und den Frauen Tipps geben, wie man den perfekten Mann fand. Sie hatte es selbst nicht geschafft, verdammt noch mal! Sie wollte sich wieder auf das konzentrieren, was sie am besten konnte. Scheidungen abwickeln. War das so schwer zu verstehen?

Schließlich gab sie sich geschlagen. Sie stimmte zu, sich für unbestimmte Zeit freistellen zu lassen. Meredith war natürlich
hocherfreut und organisierte im Handumdrehen eine Blitztour durch die wichtigsten europäischen Städte, wo Britt die verschiedensprachigen Ausgaben von Der perfekte Mann signieren sollte. Anschließend flogen sie nach L. A., um die Filmrechte auszuhandeln. Danach nahm Britt an einer Reihe von Preisverleihungen für Der perfekte Mann teil. Um sich jedes Mal aufs Neue wie eine Betrügerin vorzukommen, da sie die Hoffnungen der anderen Autoren zerstörte – Menschen, die sich das Schreiben zum Beruf gemacht hatten, statt wie sie nebenbei und gleich beim ersten Versuch einen Treffer zu landen. Es gehörte ein riesiges Glück dazu, überhaupt einmal Erfolg zu haben, wie ihr im Gespräch mit anderen Autoren bewusst wurde. Sie wusste, sie sollte dankbar sein. Doch das Einzige, was sie fühlte, war befremdliches Staunen angesichts der Tatsache, wie rasant ihr Leben ihrem Einfluss entglitt. In gewisser Weise, dachte sie während einer Anwandlung von Verzweiflung, war es wie in ihrer Ehe mit Ralph, als sie nie wusste, was als Nächstes passieren würde, und immer das Gefühl hatte, fremdgesteuert zu werden.

Nach mehreren Monaten einer Lese- und Signiertour, während sie gleichzeitig Schuldgefühle hegte, weil sie Jennifer Kitsons Scheidung einem Kollegen hatte überlassen müssen, sagte Britt zu Meredith, sie sei erschöpft und brauche eine Pause.

»Aber sicher, du wirst dir natürlich Gedanken über dein zweites Buch machen wollen, denn das ist jetzt überaus wichtig«, stimmte Meredith ihr zu.

»Ein zweites Buch!« Britt sah sie entsetzt an. »Kommt gar nicht infrage.«

»Du musst ein zweites Buch schreiben, Süße. Du kannst dich nicht dauerhaft auf deinen Lorbeeren ausruhen. Im Übrigen hast du einen Vertrag unterschrieben.«

Britt blickte ihre Agentin argwöhnisch an. Kurz nachdem Meredith ihr von dem Angebot des Verlags berichtet hatte, eröffnete sie ihr, Trevallion wolle einen sogenannten Zweitbuchvertrag mit
ihr abschließen. Also für Der perfekte Mann und den nächsten Roman, den Britt schreiben würde. Britt hatte erwidert, dass sie nicht die Absicht hege, ein zweites Buch zu schreiben, und keinesfalls diesen Vertrag unterzeichnen werde. Doch Meredith hatte sie beruhigt, dass keine Eile bestehe und Trevallion ihr für das Schreiben eines zweiten Romans jede Menge Zeit gebe. Dennoch sei es gut, schon mal einen Vertrag in der Tasche zu haben für die Zeit, wenn Britt beschließe, ein neues Buch schreiben zu wollen. Schließlich hatte Britt den Vertrag unterschrieben und ein zweites Konto eröffnet, auf das sie den Vorschuss für das zweite Buch umbuchte. Sie war sich sicher, sie würde diesen Betrag zu gegebener Zeit dem Verlag zurückzahlen.

»Ich will mich keineswegs auf meinen Lorbeeren ausruhen«, sagte sie. »Ich will mein früheres Leben wiederaufnehmen.«

»Das geht nicht.« Meredith sah sie beinahe mitleidig an. »Das hier ist jetzt dein Leben, und du bist es dir selbst schuldig, dein Talent zu nutzen und weiterzuschreiben.«

»Aber ich weiß nicht, was ich schreiben soll«, rief Britt aus. »Das habe ich dir doch gesagt! Ich bin keine Schriftstellerin, sondern Anwältin.«

»In beiden Fällen geht es um Fiktion!« Meredith kicherte. »Was du jetzt brauchst, ist, wie du zu Recht sagtest, eine kleine Verschnaufpause, um deinen Akku wieder aufzuladen. Und dann kannst du erneut loslegen.«

Britt schluckte schwer. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

Eine Woche später rief Meredith sie an, um ihr von dem Angebot von Blue Lagoon zu berichten. Eine hervorragende Möglichkeit, wie ihre Agentin in selbstzufriedenem Ton sagte, um gleichzeitig ihren Akku aufzuladen und sich ihren Leserinnen zu präsentieren. Um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen sozusagen, fügte sie hinzu.





3. Kapitel

POSITION: MS APHRODITE, GERADE AUSGELAUFEN. 
WETTER: SCHÖN UND TROCKEN. WIND: SÜDOST, STÄRKE 4. 
TEMPERATUR: 25°. LUFTDRUCK: 1014.9 MBAR.


Obwohl es für alle ein langer und anstrengender Tag gewesen war, hatten sich zahlreiche Passagiere zur Auslaufparty am Trident Pool eingefunden, angelockt von Champagner und Kanapees und den beschwingten Klängen der Schiffsband, die an das Calypso-Thema anknüpfte. Als Mia und Britt – die sich kurzzeitig verirrt und sich am falschen Ende des Schiffes wiedergefunden hatten – schließlich beim Pool eintrafen, war die Abendluft erfüllt von fröhlichen Stimmen und Gelächter. Der Poolbereich war geschmückt mit bunten Lichterketten und einer Eisskulptur des Meeresgottes Neptun.

Die beiden Schwestern schoben sich durch die Menge und nahmen die Champagnergläser entgegen, die ihnen einer der Stewards reichte. Dem Anlass entsprechend trug er ein Hemd mit Blumenmotiven und eine weiße Hose; als er ihnen das Tablett mit den schmalen Knäckebrotscheiben mit Lachs hinhielt, lehnte Britt ab.

»Hab keinen Hunger«, sagte sie zu Mia, die beherzt zugriff.

»Wie, du bist nicht hungrig?«, fragte ihre Schwester, die, noch an einem kauend, bereits nach einem weiteren Kanapee langte, ehe das Tablett weiterwanderte. »Wir haben seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen, und das Restaurant öffnet erst in einer Stunde.«

»In einer Stunde werde ich bestimmt Hunger haben«, erwiderte Britt. »Aber jetzt noch nicht.«


»Wenn ich das bloß auch sagen könnte.« Mia blickte reuevoll auf ihre Hüften und ihren Bauch. »Ich bin schon fett genug.«

»Mir gefällt deine Figur«, sagte Britt. »Ich wünschte, ich hätte deine Kurven.«

Mia blickte sie erstaunt an. »Das meinst du nicht ernst.«

»Doch.« Britt lächelte. »Ich finde, Liebesromanautorinnen sollten Kurven haben.«

»Warum denn?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, um beim Schreiben einen warmherzigen Blick aufs Leben zu haben.«

Mia kicherte. »Du bist verrückt, weißt du das?«

»Ja.« Britt ignorierte auch das Tablett mit den Miniaturblätterteigpasteten, die ihnen kredenzt wurden, doch Mia bediente sich.

»Wenn du Kurven willst, solltest du was essen«, sagte sie.

»Später.« Britt sah sich unter den umstehenden Passagieren um, die sich fröhlich plaudernd und lachend den Champagner und die Kanapees schmecken ließen. »Was meinst du? Ob wohl die meisten dieser Leute bereits liiert sind? Oder sehen welche von denen so aus, als hätten sie Lust, den Schreib-Workshop einer Autorin zu besuchen, die ihnen am liebsten raten würde, die Finger vom Heiraten zu lassen?«

»Das meinst du nicht wirklich.«

»Doch, und ob ich das meine.« Britt fuhr fort, ihre Mitpassagiere in Augenschein zu nehmen. »Ziemlich viele junge Leute – angeblich wird es sechs Hochzeiten an Bord geben, wobei das eine Paar um die siebzig ist.«

»Du meine Güte!« Mia sah sie erstaunt an. »Ich wusste gar nicht, dass Seehochzeiten so populär sind.«

»Heutzutage gibt es alle möglichen Arten von Hochzeiten. Ich hatte es mit Scheidungen von Paaren zu tun, die sich in Alaska haben trauen lassen oder in einem Heißluftballon oder unter Wasser …«

Mia kicherte abermals. »Willst du damit sagen, je ausgefallener die Hochzeit, desto wahrscheinlicher eine Scheidung?«


»O nein.« Britt schüttelte den Kopf. »Es spielt nicht wirklich eine Rolle. Die Leute lassen sich so oder so scheiden.«

»Und was wird wohl aus den auf diesem Schiff geschlossenen Ehen?«

»Die Hälfte wird den Bach runtergehen«, erwiderte Britt, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Du bist ganz schön zynisch.«

»Nein, das Leben ist nun mal so.« Britt lächelte. »Ich wette, einige dieser Menschen werden sich auf dem Schiff auch verloben. Und nicht zu vergessen die Paare, die irgendeinen Hochzeitstag feiern.«

»Was du sagen willst, ist, dass wir die große Ausnahme sind, nicht wahr?«

»Und das war mit ein Grund, warum ich nicht besonders scharf auf diese Reise war. Es mag ja auch ein paar Passagiere geben, die einfach nur einen schönen Urlaub verbringen wollen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir mitten in einen einzigen großen Hochzeitsjahrmarkt hineingeplatzt sind. Also mit anderen Worten: in die Hölle auf Erden, was mich anbelangt.«

»Vielleicht wird es ja nicht so schlimm, wie du denkst.« Mia schnitt eine Grimasse und sah dann ihre Schwester grinsend an. »Vielleicht wird es ja ein paar Schiffsscheidungen geben, dann hast du was zu tun. Wie auch immer, was geht das uns an! Was gehen uns all die Liebespaare an. Wir können uns die Zeit auch anderweitig vertreiben, zum Beispiel, indem wir uns an der Schatzsuche beteiligen.«

Sie hatten im Newsletter des Schiffs darüber gelesen. Die Schatzsuche würde in Form einer Schnitzeljagd auf der Privatinsel Espada beginnen. Den glücklichen Finder lockte ein Diamantring im Wert von fünftausend Dollar aus dem Bordjuwelierladen.

Mias Augen hatten sich beim Lesen geweitet. Sie hatte bereits einen Blick in den Laden geworfen und sehnsüchtig die Diamanten
betrachtet, die unter den Vitrinenstrahlern um die Wette funkelten.

»Also, die Schatzsuche hört sich schon verlockend an«, stimmte Britt zu.

»Außerdem kann man ja nie wissen«, sagte Mia schalkhaft. »Vielleicht gibt es ja zwei atemberaubende Kerle an Bord, die unser Herz im Sturm erobern, sodass du deine Meinung über die wahre Liebe für immer über Bord wirfst.«

»Was ich ernsthaft bezweifle«, erwiderte Britt lachend.

Mia freute sich, ihre Schwester lachen zu sehen. Ihr wurde bewusst, dass sie Britt, seit sie sich in London getroffen hatten, zum ersten Mal unbeschwert erlebte. Und es war ihr Job, dafür zu sorgen, dass Britt unbeschwert war. Sie nippte an ihrem Champagner. Nicht gerade eine leichte Aufgabe. Sie zweifelte, dass Britt in ihrem Leben je wirklich unbeschwert gewesen war. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt damit anfangen?

 



»Vielen Dank, vielen Dank.« Der Bandleader sprach ins Mikrofon. »Wir hoffen, Sie alle bald wiederzusehen.«

Mia warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war fast sieben, und das Restaurant würde bald öffnen. Die Restaurants, besser gesagt. Die Aphrodite verfügte über fünf davon. Im Unterschied zu den größeren Kreuzfahrtschiffen, die riesige Zahlen von Passagieren verköstigen mussten, gab es hier kein Essen »in Schichten«. Die Restaurants hatten von neunzehn Uhr bis dreiundzwanzig Uhr geöffnet, und man aß à la carte. Der einzige Nachteil war, dass man nicht reservieren konnte, sodass man damit rechnen musste, mit anderen Passagieren an einen Tisch platziert zu werden. Der Broschüre zufolge (die Mia vor ihrer Abreise von vorn bis hinten mindestens ein Dutzend Mal studiert hatte) war dies durchaus beabsichtigt. So habe man Gelegenheit, interessante Menschen kennenzulernen und womöglich lebenslange Freundschaften zu schließen.


Mia machte es nichts aus, mit Menschen zu Abend zu essen, die sie nicht kannte, bezweifelte aber, dass daraus lebenslange Freundschaften wurden. Genau wusste sie stattdessen, dass Britt diese Aussicht bestimmt nicht reizvoll fand. Mia kannte Britts Abneigung gegen oberflächlichen Small Talk mit fremden Menschen. Schon als kleines Mädchen war ihre ältere Schwester beinahe lähmend schüchtern gewesen und hatte es gehasst, mit Menschen zu reden, die sie nicht kannte. Daher war es umso erstaunlicher für sie, dass Britt ihre öffentlichen Auftritte rund um ihr Buch mit Bravour überstanden hatte. Natürlich hatte Britt, als sie älter wurde, ihre Schüchternheit überwunden – wozu ihr kometenhafter Erfolg in dem von ihr gewählten Beruf erheblich beigetragen hatte. Und was ihre zweite Karriere als Schriftstellerin anging, so war es zum großen Teil Merediths Verdienst, dass sie den öffentlichen Rummel bislang unbeschadet überstanden hatte. Mia wünschte, sie hätte die Gelegenheit gehabt, sich mit Britts Agentin zu unterhalten und sie zu fragen, wie sie es anstellte, dass ihre Schwester in der Öffentlichkeit so geistreich und spontan wirkte, obwohl jeder in ihrer Familie wusste, dass Britt nie etwas tat, was sie nicht penibel geplant hatte.

Das einzige Mal, als sie wirklich spontan gehandelt hatte und verrückt gewesen war, hatte es in einem Fiasko geendet, sodass Mia vollkommen verstand, dass Britt jetzt umso vorsichtiger war. Mia (ebenso wie James, Paula und Gerry) hatten verblüfft miterlebt, wie es einem Mann gelang – auch wenn Ralph verdammt gut aussah und zweifelsohne über eine Menge Charme verfügte –, Britt im Sturm zu erobern. Als sie in Templeogue aufwuchsen, war Britt gegenüber gut aussehenden Jungen völlig immun gewesen; sie meinte, dass das Aussehen keine Rolle spiele, bei den meisten handle es sich um dumme und unreife Angeber. (Als bestes Beispiel dafür nannte sie ihren Bruder James, und Mia gelang es nicht, ihn überzeugend zu verteidigen – der arme James war bis Ende zwanzig ein ziemlich hoffnungsloser Fall gewesen. Später
waren sich die beiden Schwestern einig, es sei einzig Sarahs Verdienst, dass aus ihm doch noch ein lebenstüchtiger Mensch geworden war.) Ralph hingegen schien alles andere als dumm und unreif – er war einfach umwerfend und hatte etwas von einem Hasardeur, genau das, was Britt offensichtlich um den Verstand gebracht und sie zum größten Fehler ihres Lebens verleitet hatte. Und irgendwie, dachte Mia, musste sie noch immer dafür bezahlen.

Sie hoffte nur, dass Allegra keine dummen Fehler beging, wenn sie in das Alter kam, sich für Jungen zu interessieren. Nicht wie Britt und sie. Sie hoffte, sie würde den Richtigen finden und mit ihm glücklich werden.

Bei dem Gedanken an Allegra verspürte Mia erneut einen Anflug von Einsamkeit. Sie hatte sie unmittelbar nach ihrer Einschiffung angerufen, also kurz vor Allegras Schlafensgehenszeit, wenn man berücksichtigte, dass es in Dublin wegen der Zeitverschiebung sechs Stunden später war. Ihre Tochter hatte sie gefragt, wann sie nach Hause komme, und Mia hatte »bald« gesagt. Sie hatte sich schrecklich dabei gefühlt, weil ein Zeitraum von zwei Wochen in den Augen eines Kindes bestimmt nicht »bald« war, sondern eine halbe Ewigkeit. In diesem Moment bereute sie bitter, die Reise aus egoistischen Motiven angetreten zu haben, meinte sie doch, sich einen Urlaub verdient zu haben – wobei es ja kein richtiger Urlaub, sondern eine mit Arbeit verbundene Reise war – und dass es ihr guttun würde, eine Weile von Allegra getrennt zu sein. Aber es war weder gut für sie noch für Allegra; sie war eine schlechte Mutter, genau so wie die Leute es prophezeit hatten.

»Mia? Alles in Ordnung mit dir?« Britt sah sie besorgt an, und Mia bemerkte mit Schrecken, dass Tränen in ihren Augen standen.

»Ja, natürlich«, beeilte sie sich zu sagen. »Alles okay.«

»Habe ich etwas gesagt, womit ich dich verärgert habe?«


»Nein.«

»Gibt es einen anderen Grund, warum du traurig bist?«

»Nein, aber ich habe gerade an Allegra denken müssen.«

»Vermisst du sie?«

»Britt! Sie ist meine Tochter und erst drei Jahre alt. Natürlich vermisse ich sie.«

»Sicher, ich verstehe.«

Mia zuckte die Schultern. »Es ist gleich wieder vorbei. Allegra geht es bestimmt gut.«

»Ich weiß, wie schwer es für dich war, sie zurückzulassen«, sagte Britt. »Umso mehr schätze ich es, dass du mitgekommen bist.«

»Ich mache das doch gern.« Mia trank den letzten Schluck Champagner und bemühte sich um ein Lächeln. Sie wusste, dass sich Britt Mühe gab, fürsorglich zu sein. Sie fragte sich, wie lange sie es durchhalten würde, ehe ihr altes Wesen wieder zum Vorschein kam.

Seit die Band zu spielen aufgehört hatte, zerstreuten sich die Passagiere und entfernten sich schlendernd vom Pool, wo nur noch wenige herumstanden: Mia und Britt, eine Gruppe von Frauen, vier ältere Männer und ein jüngerer einzelner Mann, der an der Reling lehnte, ein Glas mit einem knallbunten Cocktail in der Hand, den er offensichtlich noch nicht gekostet hatte. Mia erkannte in ihm den Passagier, der zuletzt an Bord gegangen war, als die Fotografin sich bereits zum Gehen gewandt hatte. Vielleicht, dachte Mia, war er jemand Berühmtes, der den Rummel mied. Oder aber er hatte ein geheimes Rendezvous an Bord.

»Lass uns gehen«, sagte Britt. »Mal sehen, ob wir einen Tisch im Hauptrestaurant ergattern. Aber wahrscheinlich sind wir zu spät dran.«

Mia blickte wieder auf ihre Uhr. Die Zeiger standen immer noch auf kurz vor sieben. Irritiert klopfte sie auf das Ziffernblatt. »Ich brauche wohl eine neue Batterie. Oder aber ich kaufe mir irgendwo an einem exotischen Ort eine neue Armbanduhr. Und
was ist, wenn wir einen Tisch mit anderen Gästen teilen müssen? Meinst du, du bist heute Abend in der Lage dazu?«

»Ein Tisch nur für uns wäre mir natürlich lieber. Falls wir im Hauptrestaurant keinen freien Tisch ergattern, könnten wir doch in eines der Cafés oder Bistros gehen, was meinst du?«

Mia nickte. Britt war der Boss. Außerdem war sie mit einem Mal ziemlich müde. Und zu ihrem Erstaunen kein bisschen hungrig.

 



Das Parthenon Restaurant war fast voll, doch zu Britts und Mias Freude erwischten sie den letzten kleinen, runden Tisch direkt neben der Tür. Er war für drei Personen gedeckt, doch sie nahmen an, dass niemand mutterseelenallein an der Valentins-Kreuzfahrt teilnahm (das würde ja Masochismus gleichkommen, wie Mia bemerkte). Die Wahrscheinlichkeit, dass sich jemand zu ihnen an den Tisch setzen würde, war also ziemlich gering.

»Wunderbar, nicht wahr?« Mias Müdigkeit war wie weggeblasen, kaum hatte sie sich gesetzt. Sie blickte sich interessiert um. Trotz seiner Größe vermittelte das Restaurant eine intime und elegante Atmosphäre, was nicht zuletzt an den weißen Musselinbahnen lag, die an die Decke drapiert waren. Es herrschte ein gedämpftes Licht, und der Teppichboden war in einem sanften Nerzgrau gehalten. Die extravaganten Blumenarrangements, die im Raum verteilt waren, sorgten für Farbe und Wärme.

»Ja, nicht schlecht«, sagte Britt.

»Danke, dass du mich mitgenommen hast.« Mia warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Nie im Leben könnte ich mir so was leisten.«

Britt öffnete den Mund und schloss ihn sogleich wieder. Mia war sich sicher, dass ihrer Schwester ihr Lieblingsspruch auf der Zunge gelegen hatte – »Hättest du dich so angestrengt wie ich« –, sie es sich im letzten Moment aber anders überlegte. Sie fragte sich, ob es auf der Reise so weitergehen würde – dass sich ständig eine von ihnen einen ungebetenen Ratschlag an die andere verkneifen musste.


Eine Weile saßen sie schweigend da und verfolgten die emsige Betriebsamkeit um sie herum, bis einer der Stewards an ihren Tisch kam und fragte, ob es ihnen etwas ausmache, wenn sich noch jemand zu ihnen an den Tisch setzte.

Mia warf Britt einen verstohlenen Blick zu, der das sichtlich unangenehm war, die aber dennoch höflich, um nicht zu sagen, übertrieben höflich erwiderte: »Aber nein, ganz gewiss nicht.« Der Steward strahlte sie an und winkte den Gast an den Tisch.

»Miss Martin und Miss McDonagh«, sagte er. »Und das ist Mr Tyler.«

»Leo«, sagte der Mann. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Britt.«

»Mia.«

Mia setzte ein strahlendes Lächeln auf, während Britts Blick ernst auf dem Mann ruhte.

»Tut mir leid, mich Ihnen aufzudrängen«, sagte Leo.

»Nein, Sie haben sich nicht aufgedrängt, keine Sorge.« Mia erkannte in ihm den Mann wieder, der sich bei der Auslaufparty an die Reling gelehnt hatte. Er konnte unmöglich allein hier sein, dachte sie. Er war viel zu attraktiv, um keine Frau zu haben oder eine, die ihn allein verreisen ließ. Auch wenn er nicht ihr Typ war. Sie stand auf große, dunkle, gut aussehende Männer, und Leo war zwar groß, aber sein Haar war weißblond und sehr kurz geschnitten. Er hatte strahlend blaue Augen, ein symmetrisches Gesicht und ein ausgeprägtes, eckiges Kinn.

»Ich bin ziemlich spät dran zum Abendessen«, sagte er. »Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so voll sein würde.« Er runzelte die Stirn. »Und es war dumm von mir anzunehmen, dass ich einen freien Tisch finden würde.«

»Ich glaube nicht, dass auf der Aphrodite Einzeltische vorgesehen sind. Jedenfalls nicht auf dieser Kreuzfahrt«, sagte Britt.

»Im Übrigen ist es nett, in Gesellschaft zu sein und neue Leute kennenzulernen«, sagte Mia. »Wir sind also froh, Sie an unserem
Tisch zu haben. Ich nehme an, dass das Restaurant heute Abend besonders voll ist. Alle sind nach der langen Anreise hungrig. Und nach der öden Flugzeugkost. Aber hier werden wir bestimmt entschädigt werden, schließlich ist die Verköstigung auf Kreuzfahrten legendär.« Mia reckte den Hals, als ein Steward mit Tellern vorbeiging, auf denen köstlich duftende Speisen arrangiert waren. »Ich sterbe vor Hunger«, fügte sie hinzu, als sie merkte, dass sich ihr Appetit zurückgemeldet hatte.

»Ich bin überhaupt nicht hungrig.« Leo schlug seine Speisekarte auf. »Aber ich dachte, ich sollte wenigstens eine Kleinigkeit essen.«

Britt und Mia widmeten sich ebenfalls ihren Speisekarten. Beide entschieden sich für Red Snapper, während Leo ein Steak bestellte. Nachdem der Steward ihre Bestellung aufgenommen und sich entfernt hatte, trat ein unbehagliches Schweigen ein.

»Vielleicht sollten wir uns ein bisschen voneinander erzählen«, unterbrach Mia die Stille. Sie fragte sich, ob dies ihre erste Bewährungsprobe als Assistentin ihrer Schwester werden würde. In diesem Fall müsste sie wohl dafür sorgen, dass Britt auf den attraktiven Tischnachbarn geistreich und charmant wirkte.

»Reisen Sie gemeinsam?«, fragte Leo. »Ich meinte, Sie vorhin zusammen gesehen zu haben.«

»Wir sind Schwestern«, erwiderte Mia.

Leo schien überrascht. »Wirklich?«

Ach ja, die übliche Reaktion, dachte Mia. Der Ausdruck der Verwunderung von jemandem, der zwei ungleiche Schwestern miteinander verglich: brillant versus mittelmäßig, blond versus brünett und dünn versus dick – wobei dick wohl etwas übertrieben war. Britt hatte sie als kurvenreich bezeichnet, und sie fand, dass dies eine faire Einschätzung war. Aber in einer Welt, in der alle Frauen Größe 36 anstrebten, war ein kurvenreicher Körper gleichbedeutend mit einem schwachen Willen. Was, wie sie sich ehrlich eingestand, in ihrem Fall stimmen mochte. Willensschwäche,
gepaart mit mangelnder Disziplin – deswegen war sie die Assistentin und Britt die glamouröse Bestsellerautorin. Mia hatte von Anfang an daran gezweifelt, dass Britts Sekretärin diejenige war, die das Manuskript verschickt hatte. Sie kam nicht umhin zu denken, dass Britt alles geplant hatte. Sie plante immer. Mia hingegen ließ sich treiben.

»Britt ist die Erfolgreiche, und ich darf sie begleiten«, sagte sie fröhlich zu Leo und warf ihrer Schwester einen verschmitzten Blick zu.

»Also Mia … im Ernst.« Britt schien sich noch unbehaglicher zu fühlen als zuvor.

»Darf ich vorstellen, Britt Martin«, sagte Mia.

Leo sah sie noch immer fragend an.

»Autorin des Romans Der perfekte Mann«, erklärte Mia.

»Tut mir leid. Ich lese nicht besonders viel und fürchte, dieser Titel sagt mir nichts.«

»Das ist völlig in Ordnung«, beeilte Britt sich zu sagen. »Ich hätte auch nichts anderes erwartet.«

»Aber ich!«, rief Mia aus. »Alle Welt hat den Roman gelesen. Auch zahlreiche Männer. Es ist eines der erfolgreichsten Bücher der letzten Jahre und wird bald als Kinofilm herauskommen.«

»Wirklich?« Leo wirkte nicht überaus beeindruckt.

»Auch in der Bordbuchhandlung liegt das Buch aus«, fuhr Mia unbeirrt fort. »Und alle, die Britts Workshops und Vorträge besuchen, erhalten einen Spezialrabatt von zehn Prozent. In ihren Workshops gibt sie Tipps, wie man einen solchen Megaseller schreibt. Ihre erste Veranstaltung, ein Vortrag, findet übermorgen statt, und wenn Sie mögen, können Sie sich an der Rezeption einschreiben.« Sie sah ihre Schwester triumphierend an. Hatte sie nicht soeben unter Beweis gestellt, dass sie ihrer Jobbeschreibung gerecht wurde? Sie hatte bei erstbester Gelegenheit die Werbetrommel für Buch und Autorin gerührt.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Leo.


»Bitte fühlen Sie sich nicht dazu verpflichtet«, beeilte sich Britt zu sagen. »Mein Buch wird womöglich nicht ganz Ihren Geschmack treffen.«

»Wie willst du wissen, was sein Geschmack ist?«, fragte Mia. »Schließlich befindet sich Leo auf einer Valentins-Kreuzfahrt. Also muss er eine romantische Ader haben.«

»Dann ist es also ein Liebesroman?«

»O ja«, antwortete Mia. »Eine Mischung aus Stolz und Vorurteil und …«

»Mia! Ich bin sicher, Leo interessiert das alles überhaupt nicht«, sagte Britt.

»Er hat gefragt, und ich habe geantwortet.«

Der Steward brachte ihr Essen. Britt, der es äußerst peinlich war, mit jemandem ihren Roman zu erörtern, der noch nicht einmal davon gehört hatte, war heilfroh über die Unterbrechung. Prompt wechselten sie das Thema und unterhielten sich über die Qualität des Essens.

»Ich komme mir vor wie ein Kind im Vergnügungspark«, sagte Mia, an Leo gewandt, während sie sich einige von den jungen Kartoffeln nahm. »Was hier an Bord geboten wird, verschlägt einem den Atem.«

Während sich Leo seinem Essen zuwandte und auf Mias Plauderei einging, ließ Britt den Blick über die Tische wandern und fragte sich wie immer, wer die einzelnen Menschen wohl waren. Glückliche Ehe, sagte sie zu sich selbst, als sie das Paar am Tisch gegenüber betrachtete. Während sie die anderen Gäste in Augenschein nahm, ordnete sie sie verschiedenen Kategorien zu: Noch nicht verheiratet; unsterblich verliebt – noch; schon zu lange verheiratet; kurz vor der Scheidung. Ihre Augen ruhten einen Moment lang auf dem »Kurz vor der Scheidung«-Paar. Sie hatten zwar einen der raren Zweiertische ergattert, sprachen aber kein Wort miteinander. Da sie trotz der physischen Nähe meilenweit voneinander entfernt schienen, hatte sie sie unwillkürlich in die
Scheidungsschublade gesteckt. Sie erlebten gerade die Tiefen einer Ehe, nachdem sie die Höhen hinter sich gelassen hatten. Wahrscheinlich war die Kreuzfahrt ihr letzter Versuch, noch etwas zu retten. Aber am Ende würde es sich nur als Zeitverschwendung erweisen.

Sie erinnerte sich, wie sie mit Ralph so dagesessen hatte. Bereits wenige Monate nach ihrer Hochzeit. Nachdem er die Nacht zuvor mit Freunden ausgegangen war, kurierte er seinen Kater aus, während sie sich den Kopf zerbrach, ob sie einen Fehler begangen hatten. Ralph hatte sich mit Alkohol betäubt, weil er eine Rolle am Project Arts Center nicht bekommen hatte, von der er sich sicher war, die ideale Besetzung zu sein. Er war sich seiner Sache so sicher gewesen, dass er sogar seinen Job als Barmann in einer der Bars in der Innenstadt an den Nagel gehängt hatte. Obwohl sich Britt ärgerte, dass er nicht damit gewartet hatte, bis er die Rolle in der Tasche hatte, bemühte sie sich, Mitgefühl zu zeigen.

»Das Problem ist«, sagte Ralph, der sie mit seinen blutunterlaufenen Augen ansah, »dass du kein Verständnis für mich hast. Du denkst, ich bin selbst schuld.«

»Natürlich tut es mir leid, dass du die Rolle nicht bekommen hast«, sagte sie entrüstet. »Ich halte es einfach nur für dumm, den Job hinzuschmeißen, bevor du eine Zusage hattest.«

»Ich bin kein Barmann«, sagte Ralph. »Ich bin Schauspieler.«

Sie war versucht zu sagen, er sei ein Schauspieler ohne Engagement, aber sie wusste, dass es die Sache nur schlimmer gemacht hätte. Schließlich war allgemein bekannt, wie schwierig es war, als Schauspieler einen Fuß in die Tür zu bekommen. Talent allein reichte nicht. Mindestens ebenso wichtig war Glück. Und, rief sie sich ins Gedächtnis, Ralph war großartig und sexy, und sie hätte ihm so sehr eine Rolle in einem heißblütigen Stück gewünscht. Oder, wie sie dann in ihrer nüchternen Art dachte, wenigstens fürs Erste eine Rolle in irgendeinem Eiscremewerbespot.

Sie hatte ihr Bestmögliches getan, o ja. Doch ein paar weitere
Monate später war ihre Ehe gescheitert. Ihre Freunde bedauerten sie, beteuerten, wie schade es sei, aber sie solle sich nicht allzu sehr grämen, schließlich sei sie noch jung und habe noch alle Zeit der Welt, um den Richtigen zu finden. Britt indes war klar, dass dieselben Leute schnurstracks zu Ralph rannten, um ihm ebenfalls ihr Mitgefühl auszudrücken und über sie herzuziehen. Man wisse ja, dass es unmöglich sei, mit ihr zusammenzuleben, ehrgeizig, wie sie war. Sie sei so sehr mit ihrer eigenen Karriere beschäftigt gewesen, dass sie wohl kaum Zeit gefunden habe, ihn zu unterstützen. In diesem Punkt hatten sie sich geirrt, dachte sie jetzt. Obwohl es ihr gar nicht ähnlich sah, hatte sie Ralph jede nur erdenkliche Unterstützung zukommen lassen.

Leo machte eine Bemerkung, und Britt lächelte abwesend. Sie hörte kaum zu, und im Grunde war es ihr herzlich egal, was er zu sagen hatte. Sie fragte sich nur, warum er allein auf dem Schiff war. Falls er allein war. Wie Mia konnte sie das ebenfalls kaum glauben.

Aber sie würde ihn natürlich nicht danach fragen. Es interessierte sie auch nicht wirklich. Am liebsten wäre sie augenblicklich nach Hause zurückgekehrt und hätte wieder ihr normales Leben aufgenommen. Und wenn sie mit diesem Wunsch die absolute Ausnahme auf der Aphrodite war, machte ihr das nicht das Geringste aus.





4. Kapitel

POSITION: KARIBISCHES MEER. 
WETTER: SCHÖN UND TROCKEN. WIND: SÜDOST, STÄRKE 4. 
TEMPERATUR: 25°. LUFTDRUCK: 1014.5 MBAR.


Kaum hatten sie ihren Hauptgang beendet, erhob sich Leo von ihrem Tisch und entschuldigte sich. Er fühle sich wie gerädert und sei hundemüde. Nicht ohne ihnen zu versichern, dass es gewiss nicht an ihrer Gesellschaft liege, dass er sich so früh zurückziehe, im Gegenteil, sie seien bezaubernde Tischnachbarinnen gewesen. Er schob seinen Stuhl zurück, nickte ihnen steif zu (und kam sich dabei wie ein Schauspieler in einem verstaubten Stück vor), dann fuhr er mit dem Aufzug zu Deck A hinauf – oder nach Apollo, wie es sinnigerweise genannt wurde. Leo war sich sicher, dass er am Ende dieser Reise die Nase voll hätte von all diesen griechischen Namen.

Er öffnete die Tür seiner Kabine und ging hinein. Als er sie am frühen Abend zum ersten Mal betreten hatte, war er erstaunt über die luxuriöse Einrichtung gewesen. Andererseits war es so erstaunlich auch wieder nicht. Man durfte diesen Luxus wohl erwarten bei einer Kreuzfahrt, die ihn so viel kostete wie seine letzten fünf Reisen zusammen. Als er die Suite gebucht hatte, war sie ihm angemessen erschienen. Umso unangemessener erschien sie ihm jetzt.

Bis zur letzten Minute war er unschlüssig gewesen, ob er überhaupt an Bord der Aphrodite gehen sollte. Noch als man ihn nach dem langen Flug von London zusammen mit den anderen aufgeregt plappernden Urlaubern am Pier begrüßt hatte, hatte er sich
gefragt, was er hier eigentlich tat, warum, um Himmels willen, er überhaupt gekommen war. Er hatte sogar in Erwägung gezogen, den nächsten Rückflug zu nehmen. Oder ein, zwei Nächte in Barbados zu bleiben, bevor er zurückkehrte. Doch dann nahm er die Aphrodite in Augenschein, die einladend angestrahlten Decks und die weißen Lichterketten, die sich vom Schornstein zu Bug und Heck zogen, gleich einem Versprechen, das Spaß und Vergnügen verhieß. Da rief er sich wieder ins Gedächtnis, was alle ihm oft genug geraten hatten, dass er sein Leben weiterleben müsse. Wobei ihm die Reise, die er im Begriff war anzutreten, als ziemlich herzlose Art des Weiterlebens erschien. Aber egal, was manche Leute von ihm dachten, er war nicht herzlos. Die Vorstellung, auf der Aphrodite zu reisen, war im Gegenteil eine harte Prüfung für ihn. Eine Art symbolischer Akt, dem er sich unterziehen musste. Also wartete er, bis die letzten Passagiere an Bord gegangen waren und die hübsche Fotografin sich zum Gehen gewandt hatte, bis er quasi im Laufschritt die Gangway erklomm und die elegante Marmorlobby der Aphrodite betrat.

Ein Crewmitglied, das in blütenweißer Uniform hinter der Tür stand, erkundigte sich nach der Nummer seiner Kabine. Als Leo ihm sagte, er habe die Delphi-Suite gebucht, schenkte der junge Mann ihm ein strahlendes Lächeln.

»Es ist uns ein Vergnügen, Sie an Bord willkommen zu heißen, Mr Tyler«, sagte er, woraufhin Leo ihn überrascht ansah. Er hatte nicht erwartet, mit seinem Namen angesprochen zu werden, auch wenn auf der Webseite der Blue-Lagoon-Reederei damit geworben wurde, dass jeder Passagier wie ein Freund behandelt werde. Die geschäftsmäßige Seite von Leos Gehirn überlegte, ob der junge Mann tatsächlich die Namen sämtlicher Passagiere auswendig kannte oder ob er und seine Kollegen angehalten waren, sich nur der Namen jener Dummköpfe zu erinnern, die ein Vermögen für die teuersten Suiten ausgegeben hatten. Die teuerste, die Oceanus, hatte, wie er wusste, ein pensionierter Geschäftsmann nebst
Gattin reserviert, die sechs Monate des Jahres auf der Aphrodite verbrachten.

Leo war nicht der Meinung, dass man automatisch ein Dummkopf war, wenn man ein Vermögen für das Beste ausgab, aber manchmal musste man einfach akzeptieren, dass man sich das Beste nicht leisten konnte. Wobei er dieses Prinzip für sich selbst nicht gelten ließ. Er hatte sich noch nie damit abgefunden, dass es etwas gab, was er nicht haben konnte, sondern hart gearbeitet, um sich seine Wünsche erfüllen zu können. Und bislang hatte das Leben ihm recht gegeben.

Die Menschen hielten ihn für einen Glückspilz. Seine Freunde – allen voran sein bester Freund Mike – sagten oft zu ihm, er wisse sein Glück gar nicht zu schätzen. Bisweilen ging ihm dieses Gerede auf die Nerven, denn sein Glück kam nicht von ungefähr. Er arbeitete hart und lange und sorgte dafür, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. Und das versetzte ihn in die Lage, wenn sich die richtige Gelegenheit ergab, sich das Beste zu leisten.

Deswegen hatte er einige Monate zuvor, als seine Welt noch vollkommen in Ordnung schien, die Delphi-Suite gebucht. Als er mit einer Verkaufsberaterin der Reederei telefonierte, meinte diese zunächst, sie könne nicht mit Sicherheit sagen, ob diese Suite noch verfügbar sei. Ein Stammgast habe eine vorläufige Reservierung für denselben Zeitraum gemacht, und sie müsse erst klären, ob es dabei bleibe. Doch dann rief sie ihn zurück und erklärte ihm, dass der Stammgast doch nicht an der Valentins-Kreuzfahrt teilnehmen wolle, sondern sich für andere Reisedaten entschieden habe. Leo könne sie also haben.

Damals betrachtete er es als Glück. Vielleicht war das der letzte glückliche Umstand in seinem Leben gewesen.

Er spürte das Hämmern seines Herzens in der Brust und bemühte sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Es lag nicht an ihm. Es war nicht seine Schuld. Andere hatten ihre Hände im Spiel gehabt. Er war nur der unbeteiligte Dritte gewesen. Er brauchte
sich nichts vorzuwerfen. Das wusste er. Von der Logik her hätte er eigentlich damit klarkommen müssen. Was Leo jedoch Sorgen bereitete, war der Umstand, dass ihn die Logik, ein Gut, das ihm in der Vergangenheit immer reichlich zur Verfügung gestanden hatte, zurzeit im Stich ließ, nachdem sie ihren Platz einer Serie höchst unwillkommener Emotionen überlassen hatte.

Wie immer in Stresssituation begann er mit den Knöcheln zu knacken. Er wusste sehr wohl, dass es eine Stressreaktion war, konnte aber dennoch nichts dagegen tun. Unaufhörlich musste er daran denken, dass es womöglich ein Fehler gewesen war, diese Reise anzutreten, mochte ihm Mike auch noch so gut zugeredet haben. Bestimmt würde sie eine Art reinigende Wirkung auf ihn haben, hatte sein bester Freund gesagt, in einem Ton, den er ihm gegenüber noch nie angeschlagen hatte. Du brauchst einen Tapetenwechsel, Junge. Das wird dir guttun.

Wohl oder übel hatte Leo ihm recht gegeben. Doch jetzt, in der extravaganten Delphi-Suite, ließ ihn das Gefühl nicht los, dass die Aphrodite wohl der am wenigsten geeignete Ort für einen Tapetenwechsel war.

»Du kannst dich doch nicht bis in alle Ewigkeit selbst geißeln«, hatte Mike zu ihm gesagt. Leo fand nicht, dass er sich selbst geißelte. Ihn plagten Gewissensbisse, das war alles. Dass er sich ausgerechnet die Aphrodite als Fluchtmöglichkeit ausgesucht hatte, erschien ihm irgendwie herz- und gefühllos. Dabei war er voller Schuldgefühle. Eigentlich verrückt, dachte er, denn wenn einer Schuld auf sich geladen hatte, dann bestimmt nicht er.

»Du musst deinen Weg weitergehen«, fügte Mike hinzu. Noch so ein wohlgemeinter Ratschlag.

Leo hatte die Nase voll von wohlgemeinten Ratschlägen. Wohlfeilen Worten. Aber niemand sagte einem, welchen Weg man beschreiten sollte. Bevor er hier angekommen war, war er eigentlich davon überzeugt, seinen Weg weitergegangen zu sein. Er war in der Lage gewesen, das Geschehene in der dafür vorgesehenen
Schublade in seinem Kopf abzulegen. Wo er zum Beispiel auch seine geschäftlichen Fehlentscheidungen ablegte. Wann immer etwas nicht lief, wie er es sich vorgestellt hatte, zog er diese Schublade auf, packte den fehlgeschlagenen Deal hinein und machte die Schublade wieder zu. Fall erledigt. Und mit Vanessa und Donal war er ebenso verfahren. Das Problem war diesmal nur, dass er von Zeit zu Zeit die Schublade wieder aufzog und sich den Inhalt betrachtete, darüber nachdachte, was passiert war und ob er womöglich etwas hätte anders machen können. Sich anders hätte verhalten und das Ergebnis hätte beeinflussen können. Dann fragte er sich, ob, wenn er nicht so arrogant gewesen und ihm nicht der Geduldsfaden gerissen wäre, es vielleicht wieder in Ordnung gekommen wäre. Völlig in Ordnung wohl nicht, dass aber wenigstens nicht diese Katastrophe geschehen wäre.

Er nahm die Suite in Augenschein. Sie war größer als das Einzimmerapartment, das er nach seinem Studium bewohnt hatte. Neben dem Schlafbereich mit dem begehbaren Kleiderschrank, dem sensationellen Bett mit dem Musselinbaldachin und dem langen Ankleidetisch gab es einen Wohnbereich mit Tisch und Stühlen, einem Sofa, mehreren Armsesseln und einem Flachbildfernseher. Das Badezimmer war mit dem gleichen weißen Marmor ausgelegt wie die Schiffslobby und großzügig mit den verschiedensten Kosmetikartikeln bestückt. Leo fragte sich, ob jedes Badezimmer generell mit Produkten für Damen und Herren bestückt waren oder ob das Personal womöglich erwartete, dass er an Bord eine Frau kennenlernte und mit sich in die Kabine nahm, wo für sie eine Karibische Mango-Kur und ein Mango-Körperpeeling bereitlagen. Woher kam es, dass das andere Geschlecht so auf Kosmetika auf der Basis von Früchten abfuhr?, fragte er sich. Er stellte die Tube mit dem Körperpeeling auf das Regal zurück, neben dem weiche blauweiße Badetücher und Bademäntel mit dem Blue-Lagoon-Monogramm hingen.

Während er Hemd und Hose gegen einen der blauweißen Bademäntel
tauschte, besah er sein blasses Gesicht mit den blutunterlaufenen Augen im Spiegel. Er verknotete den Gürtel und starrte erneut auf sein Spiegelbild. Der Bademantel machte es auch nicht besser, fand er. Im Gegenteil, er kam sich wie ein Trottel vor, wie ein Typ in einer Werbeanzeige für Rasiercreme. Männer trugen normalerweise keine flauschigen Bademäntel. Es sei denn, eine Frau drängte sie dazu. Er nahm seine Kleider und ging damit ins Schlafzimmer, wo er sie in den Wäschebeutel steckte.

In dem Silberkübel auf dem Wohnzimmertisch ruhte eine Flasche Moët auf Eis. Daneben befand sich eine Glasschale mit in Schokolade getauchten Erdbeeren. Der Champagner hatte bereits bei seiner Ankunft bereitgestanden, aber Leo hatte ihn nicht beachtet. Nun ging er hinüber und nahm ihn aus dem Kübel. Ihm fiel auf, dass das Eis während seiner Abwesenheit erneuert worden war. Er wischte die Flasche mit der gestärkten Serviette trocken. Bislang, dachte er, wäre er von dieser Reise beeindruckt gewesen, hätte sie ihm etwas bedeutet.

Er nahm die Flasche und eine der Champagnerflöten und ging damit auf den Balkon hinaus. Ein tropischer Luftzug empfing ihn, einladend warm nach der kühlen klimatisierten Luft seiner Suite. Er stellte sich an die Reling und spähte in das dunkle Wasser hinab. Es war alles so merkwürdig, dachte er, während er die Flasche entkorkte. Merkwürdig und unerwartet und … Der Korken löste sich mit einem lauten Plopp und segelte im hohen Bogen über das Meer, wo er im Kielwasser des Schiffes unterging. Leo zuckte zusammen. In der Schiffsbroschüre wurden die Passagiere angehalten, keine Abfälle ins Meer zu werfen. Vielleicht, so hoffte er, während er sich ein Glas einschenkte, zählten Korken ja nicht. Kork war ein natürliches Material wie Koralle. Oder was auch immer.

Leo nahm einen großen Schluck. Im Laufe der letzten Jahre hatte er sich an dieses Getränk gewöhnt, aber in Wahrheit zog er noch immer Bier vor. Und doch gab es Zeiten, in denen Champagner einem das Gefühl verlieh, dass das Leben ganz okay war.
Wenn man sich elend fühlte, sollte man keinen Champagner trinken. Oder doch? Fühlte er sich in diesem Moment elend? Das gerade nicht, allenfalls müde. Es war zwar noch nicht besonders spät, aber seine innere Körperuhr nahm wohl an, dass es mitten in der Nacht sei. Er war es gewohnt, bis tief in die Nacht zu arbeiten, aber das hier war anders. Er gähnte ausgiebig und leerte sein Glas in einem weiteren Zug. Er fragte sich, ob es in allen Suiten Gratis-Champagner gab. Wahrscheinlich schon. Gratis-Champagner und Gratis-Erdbeeren, Gratis-dies und Gratis-das. Sie wollten einem das Gefühl geben, verwöhnt zu werden und privilegiert zu sein, genau wie in der Broschüre beschrieben. Das war ja auch schön so. Nur dass man sich alles in allem deshalb keinen Deut besser fühlte.

Er schenkte sich ein zweites Glas ein. Er wusste, dass es dumm war, da ihn gar nicht danach gelüstete. Sein Mund war bereits trocken vom Alkohol, und seine Augen drohten ihm zuzufallen. Aber er konnte nicht anders. Vielleicht sollte er sich sinnlos betrinken, dachte er. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr sinnlos betrunken. Na ja, wenn man mal von dem Abend absah, als er Mike von der Kreuzfahrt erzählt hatte.

»Du hast die Reise also nicht storniert?« Mike sah ihn verwundert an.

»Ich habe es völlig vergessen«, erwiderte Leo. »Ich hatte an Wichtigeres zu denken. Erst als ich meine Kreditkartenabrechnung durchgesehen habe, ist es mir wieder eingefallen.«

»Dann fahr«, sagte Mike, »tritt die Reise an, amüsier dich und leg die erste Frau flach, die dir über den Weg läuft.«

»Ich kann nicht fahren.« Leo sah ihn entsetzt an. »Allein der Gedanke daran …«

Mike ließ ihn nicht ausreden. »Natürlich kannst du. Du kannst dein Leben nicht ewig auf Eis legen.«

Leo machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich glaube wirklich nicht …«


»Ja, ja, ich weiß. Aber du musst allmählich wieder in die Gänge kommen. Du musst dich aus deiner Starre befreien. Und am besten funktioniert das beim Vögeln.«

»Mike, die Frauen sind keine Objekte, die darauf warten, gevögelt zu werden, wie du weißt.« Die Worte klangen aufgesetzt in Leos Ohren. Tatsächlich hatte er ja schon einige gevögelt, ohne Gewissensbisse zu haben.

»Ich weiß«, sagte Mike. »Auch ich habe eine sensible Seite. Aber manchmal braucht man, egal, ob Mann oder Frau, hirnlosen, puren Sex.«

Leo hatte auch schon mal daran gedacht. Einige Monate zuvor hatte er einen Dubliner Nachtclub besucht, wild entschlossen, die erstbeste ansehnliche Blondine abzuschleppen und sie (wie sie früher immer gesagt hatten) ordentlich durchzuvögeln. Sex ohne jede Verpflichtung, nicht mehr als ein, zwei Stunden reine Fleischeslust (wenn er überhaupt eine Stunde durchhielt, wie er zynisch dachte). Doch die Flasche des teuren Champagners, die er im Club kaufte, trank er mehr oder weniger allein aus. Auch wenn es nicht an atemberaubenden Frauen mangelte, die sich kurz zu ihm setzten, um ihm Gesellschaft zu leisten. Aber sie mussten die Verzweiflung in seinen Augen erkannt haben, jedenfalls blieb keine von ihnen lange genug, um mit ihm die Flasche zu leeren. Davon, eine Frau für eine Nacht zu sich in sein renoviertes Haus in Monkstown mitzunehmen, gar nicht zu reden. Das sich bei seiner Rückkehr aus dem Club umso leerer und verlassener anfühlte.

»Es ist eine Valentins-Kreuzfahrt«, erinnerte Leo Mike, der nichts von seinem fehlgeschlagenen Abend im Nachtclub wusste. »Das heißt, alle passabel aussehenden Frauen an Bord sind in Begleitung eines Partners, oder es handelt sich um hoffnungslos alte Schachteln oder welche vom Typ Betty die Hässliche, die entgegen aller Wahrscheinlichkeit hoffen, einen kurzsichtigen Kerl zu ergattern.«

»Ach Quatsch«, sagte Mike bestimmt. »Ich bin sicher, dass sich
auch ein paar geile Hasen im knappen Bikini in der Sonne räkeln und auf einen Typen wie dich warten.«

»Ganz bestimmt nicht. Diese Art von Kreuzfahrt ist sicher kein Singletreff, und ich wage zu bezweifeln, dass hübsche Mädchen dort nach Männern Ausschau halten.«

»Na ja, vielleicht nicht nach irgendwelchen Passagieren. Aber du weißt ja, dass manche von ihnen auf Seeleute stehen. In diesem Fall eben auf knackige Stewards in Uniform.«

Leo bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Das glaube ich nicht. Im Übrigen ist es nicht eine dieser billigen Pauschal-Kreuzfahrten. Bei dem Schiff handelt es sich um eine Luxus-Superliner-Jacht. Dort gibt es gewiss keine scharfen Hasen im Angebot, und selbst wenn, du weißt ja, dass ich momentan nicht zu haben bin.«

»Wann wirst du endlich wieder zu leben beginnen, Mensch«, sagte Mike. »Wenn das Angebot stimmt, ist jeder zu haben. Du hast jetzt lange genug am Spielfeldrand gestanden. Du hast genug Buße getan.«

»Ich musste keine Buße tun«, erwiderte Leo scharf. »Es war ja nicht meine Schuld.«

»Dann hör auf, dich wie ein Büßer zu benehmen.«

»Tue ich das?«, fragte Leo. »Noch immer?«

»Ich weiß, es war das Härteste, was dir je passiert ist, Kumpel, aber du führst dich auf wie ein verdammter Märtyrer. Und allmählich gehst du mir auf den Wecker damit.«

»Tut mir leid. Es ist nur …«

»… Zeit, dich endlich wieder in Bewegung zu setzen«, sagte Mike. »Wie gesagt, geh auf diese Kreuzfahrt und tob dich ordentlich aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nicht mindestens einen Superhasen triffst, der darauf wartet, von dir flachgelegt zu werden. Und wenn es sich um eine Luxusreise handelt, bedeutet es, dass sie noch dazu Kohle hat. Du weißt genau, wenn so ein reiches Weib dich am Pool erspäht und du ein bisschen deine Muskeln spielen lässt, hast du schon gewonnen.« Mike zwinkerte seinem
Freund zu. »Auch wenn es natürlich total unfair ist, dass sich die Ladys reihenweise in dich verknallen, ohne dass du den kleinen Finger rühren musst. Keine Ahnung, wie du das machst. Ich weiß ja auch nicht, was die an blonden Typen wie dir mit muskulösem Waschbrettbauch finden, jedenfalls scheinen sie darauf zu stehen.«

»Hör auf mit dem Quatsch.« Leo klang irritiert, doch er hatte sich unwillkürlich aufrecht hingesetzt, sodass sein schlanker Körper noch mehr zur Geltung kam. »Diese Kreuzfahrt ist nicht für Leute gedacht, die sich einen antrinken wollen und aufs Vögeln aus sind. Bestimmt läuft das Ganze ein bisschen stilvoller ab. Mit Maßanzügen und Designerklamotten und so weiter.«

Mike lachte schallend. »Alle wollen sich mal betrinken und gevögelt werden. Vor allem Menschen, die ein Vermögen für dieses schwimmende Paradies hingeblättert haben.«

»Meinetwegen.« Leo stellte sein Bierglas ab und erlaubte seinem Oberkörper wieder, leicht nach vorn zu sinken. Er ließ den Blick träge durch die Bar schweifen.

»Die da, zum Beispiel, ist auf Sex aus«, sagte Mike, dessen Blick dem Leos folgte, hin zu einer langbeinigen Rothaarigen, die am Tresen stand und Getränke bezahlte. »Und ich wette, du würdest bei ihr landen.«

»Ja, schon möglich.« Als die Rothaarige in ihre Richtung kam, setzte sich Leo erneut aufrecht hin. Doch sie spazierte vorbei, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Er gab seine Anstrengungen auf. »Aber ich will nicht.«

»Jetzt hör mal zu, Kumpel«, sagte Mike. »Du bist echt übel dran, wenn das stimmt, und brauchst dringend diesen Urlaub. Wer weiß, vielleicht lernst du ja sogar eine unerträglich reiche Witwe kennen, die einen knackigen jungen Mann sucht. Die dich aus dem Verkehr zieht und dir ein sorgloses Leben bietet.«

»Du bist krank, weißt du das?«

»Ja, ja. Aber ich bin auch ein guter Freund. Und begleite dich, wenn du willst.« Mike sah ihn grinsend an.


»Ich würde nicht auf unsere Chancen bei den Ladys wetten, wenn sie hören, dass wir uns die Delphi-Suite teilen«, sagte Leo. »Sie verfügt nämlich über ein herzförmiges Kingsize-Bett.«

»Na ja, das müssen wir ihnen ja nicht unbedingt erzählen«, sagte Mike.

Plötzlich lachte Leo. »Würde trotzdem gern die Gesichter der Leute sehen, wenn wir gemeinsam auftauchen.«

»Ich bin zwar dein Freund, aber alles hat seine Grenzen«, sagte Mike. »Du ziehst das auf eigene Faust durch. Jedenfalls solltest du wirklich fahren und dich endlich mal wieder amüsieren. Ob mit oder ohne Sex.«

 



Hier bin ich also, dachte Leo. Und gleich an meinem ersten Abend habe ich mit zwei ungebundenen Frauen diniert. Mike wäre stolz auf mich. Auch wenn ich jetzt allein in meiner Kabine bin und eine Flasche Champagner schlürfe und langsam betrunken werde. Nicht gerade die Art und Weise, wie ich meine Zeit verbringen wollte. Er blätterte durch die Broschüre, um sich zu vergewissern, dass das Unterhaltungsangebot reichhaltig genug war, um ihn davon abzuhalten, vierzehn Tage im Dauerrausch zuzubringen. Und das war es. Da waren zum einen die Landausflüge. Leo war noch nie in der Karibik gewesen, doch alle hatten ihm vorgeschwärmt, wie großartig es sei und dass es keinen besseren Flecken auf der Erde gebe, um sich zu entspannen. Am meisten interessierten ihn die touristisch weniger entwickelten Inseln und Orte wie Costa Rica oder Guatemala – bestimmt waren auch sie einen Besuch wert, jedenfalls würde es lehrreich sein. Und dann gab es natürlich eine Reihe von Vorträgen und Workshops – die Blue-Lagoon-Reederei brüstete sich mit den hochkarätigen Dozenten, die auf ihren Kreuzfahrten mitreisten. Einmal war sogar Quentin Tarantino (oder ein anderer Regisseur seines Kalibers, Leo konnte sich nicht mehr genau erinnern) an Bord gewesen und hatte Einblicke in die Welt der Filmindustrie gewährt. Ein andermal war eine berühmte
Opernsängerin mit von der Partie gewesen, und wieder ein andermal sogar ein Friedensnobelpreisträger. Auf der vorigen Kreuzfahrt war die Attraktion auf der Aphrodite ein berühmter Sternekoch, der Kochkurse abhielt. (Nicht dass Leo Bedarf dafür gehabt hätte, er war stolz auf seine Kochkünste.) Und einmal hatte es sogar Vorträge von einem amerikanischen Expräsidenten gegeben – gewiss das obere Ende des Angebots, dachte Leo.

Bei der Valentins-Kreuzfahrt indes ging es nicht ganz so hochkarätig zu. Die Hauptrednerin war eine Romanautorin, von der Leo noch nie gehört hatte. Er presste die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Aber natürlich, er hatte sie ja sogar kennengelernt. Sie war eine der beiden Frauen an seinem Tisch gewesen. Himmel, wie habe ich das nur vergessen können?

Wie auch immer, sie erfüllte nicht ganz seine üblichen Kriterien für eine Frau, die er vögeln wollte. Er mochte Brünette, nicht Blondinen. Außerdem bevorzugte er fröhliche Frauen, die auf andere Menschen zugingen. Die Romanautorin schien eher verschlossen zu sein. Sie hatte kaum etwas gesprochen. Im Gegensatz zu der jüngeren Frau, die sie begleitete. Die sah definitiv besser aus, dafür quatschte sie einem ein Ohr ab. Jedenfalls erfüllte sie schon eher die bestimmten Kriterien. Falls er das tatsächlich wollte.

Leo wusste, dass der Alkohol allmählich die Kontrolle übernahm, da seine Gedanken zunehmend zusammenhangslos wurden und immer mehr in Richtung Sex abwanderten. Wenn er betrunken war, hatte er immer Sex im Kopf (nicht dass das eine Hilfe gewesen wäre).

So, so, eine Liebesromanautorin, dachte er. Sozusagen die Attraktion dieser Kreuzfahrt. Und ein Musiker. Oder Dirigent. Er erinnerte sich vage, in der Broschüre etwas über einen Dirigenten gelesen zu haben. Oder war es eine Sängerin? Er brachte es nicht mehr zusammen.

Das Schiff neigte sich kaum merklich zur Seite, und Leo geriet
ins Straucheln. Zeit, ins Bett zu gehen, sagte er sich. Ich brauche dringend Schlaf.

Er stellte die halb leere Champagnerflasche in die Balkonecke und das Glas dahinter. Irgendwie schaffte er es trotz seines benebelten Zustands, kurz zu erwägen, ob es eine gute Idee wäre, beides in die Kabine mitzunehmen. Und kam zu dem Schluss, dass Glas und Flasche im Freien besser aufgehoben waren.

In der Kabine war es so kalt, dass er beinahe wieder hellwach wurde. Aber es war nur vorübergehend. Er ging zu dem herzförmigen Bett, ließ sich auf die rosa Tagesdecke plumpsen und fiel, noch immer in seinem flauschigen Bademantel mit dem Blue-Lagoon-Emblem, in tiefen Schlaf.





5. Kapitel

POSITION: GRENADA. 
WETTER: LEICHT BEWÖLKT, ABER TROCKEN. 
WIND: OSTSÜD, STÄRKE 4. TEMPERATUR: 28°. 
LUFTDRUCK: 1015.9 MBAR.


Am nächsten Morgen wachte Mia abrupt auf. Automatisch tastete sie den Platz neben sich ab, um sich dann zu erinnern, dass Allegra nicht da war. Wieder überkam sie ein Anflug von Heimweh, gepaart mit schlechtem Gewissen. Sie kramte ihr Handy aus der Tasche, die neben dem Bett lag, und überprüfte, ob es ein Signal hatte. Zu ihrer Überraschung schien der Empfang gut. Sie schlug rasch die Bettdecke zurück und öffnete einen Spaltbreit die schweren Vorhänge vor der Balkontür.

Das unerwartet helle Sonnenlicht, das durch den Spalt hereindrang, ließ sie blinzeln, dann schlüpfte sie rasch hinaus, bevor sie Britt weckte. Ihre Schwester, das blonde Haar wie ein Fächer um ihr friedliches, sorgloses Gesicht gebreitet, schlief noch tief und fest. Mia wunderte sich, Britt war doch immer eine Frühaufsteherin gewesen, sie vermutete jedoch, dass es an dem Jetlag und Chardonnay lag, den sie zum Abendessen getrunken hatten.

Das vor ihr liegende Panorama raubte ihr schier den Atem. Die dunkelgrüne Vegetation von Grenada, ihrer ersten Station, ragte aus dem azurblauen Meer. Die Häuser mit den roten Dächern sprenkelten den Hügel, der sanft zu dem halbmondförmigen goldenen Strand hin abfiel. Die Landschaft war zutiefst idyllisch. Wenn nur Allegra bei ihr hätte sein können, dachte Mia wehmütig.

Sie wählte James’ und Sarahs Nummer. Nach ein paar Sekunden
widerhallender Stille erklang der Freiton und kurz darauf Sarahs Stimme.

»Hallo, Sarah«, sagte Mia, »ich bin’s.«

»Mia! Wie geht es dir? Wo seid ihr? Ist es so großartig und wunderbar, wie du gehofft hast?«

»Wir liegen bei Grenada vor Anker. Und ich will nicht, dass du grün vor Neid wirst, aber ja, es ist grandios.«

»Und hier regnet es herunter, was das Zeug hält«, erwiderte Sarah, die sich dennoch gut gelaunt anhörte. »Wir sind gerade auf dem Sprung ins Kino, um uns einen Nachmittagsfilm anzusehen.«

»Schön! Ist Allie brav?«

»Sie ist ein Schatz, jedenfalls bislang. Soll ich sie ans Telefon holen?«

»Ja, bitte.« Mia wartete ungeduldig, bis sie Allegra sagen hörte: »Mama?« Um dann mit erstickter Stimme herauszuplatzen: »Hola, chica. Qué tal?«

»Bien«, erwiderte Allegra.

»Und bist du auch brav bei Tante Sarah und Onkel James?«

»Ja.«

»Und hast du Spaß mit deinen Cousins?«

»Ja.«

»Ich weiß, sie finden es prima, dass du bei ihnen bist«, sagte Mia. »Und wenn du weiterhin brav bist und tust, was sie dir sagen, werde ich schneller wieder da sein, als du denkst.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Aber ich werde dich ohnehin jeden Tag anrufen, mein Liebling.«

»Versprochen?«

»Natürlich.«

Sie tauschten Küsse über das Telefon aus, dann legte Mia wieder auf. Ihr wurde klar, dass sie in diesem Moment liebend gern das jadegrüne Grenada gegen das smaragdgrüne Irland ausgetauscht hätte, Regen hin oder her.


»Guten Morgen.« Hinter ihr wurde die Balkontür geöffnet, und Britt trat heraus, während sie den Gürtel ihres Bademantels um die Taille band.

»Hallo.«

»Alles okay mit dir?«

»Ja, ja, mir geht’s gut.«

»Oh, was für ein herrlicher Anblick«, sagte Britt.

»Grandios.« Mia schluckte schwer und brachte ein Lächeln zustande. Es war normal, dass sie Allegra vermisste, aber deswegen musste sie nicht jedes Mal, wenn sie mit ihr telefonierte, in Tränen ausbrechen. Sie wollte sich auch nicht in Schuldgefühlen suhlen. Sie hatte beschlossen, Britt auf ihrer Reise zu begleiten, und zwar aus dem eigennützigen Grund heraus, einen Urlaub zu brauchen, und aus dem uneigennützigen Grund, Britt einen Gefallen tun zu wollen. Und die Tatsache, dass sie Allegra in der Obhut ihres Bruder und ihrer Schwägerin zurückgelassen hatte, machte sie noch lange nicht zu einer schlechten Mutter. Sie musste sich das immer wieder sagen, damit sie es endlich glaubte.

»Was willst du heute machen?«, fragte sie betont heiter. »Einen Landausflug unternehmen oder vielleicht lieber zum Strand?«

»Ich werde mich auf den Balkon setzen und mich auf meinen morgigen Vortrag vorbereiten.«

»Du machst wohl Witze!«, rief Mia aus. »Kannst du nicht mal aufhören, immerzu an Arbeit zu denken? Du bist in der Karibik, Herrgott noch mal! Wir liegen an der Küste von Grenada vor Anker! Ist das nicht aufregend? Wir könnten ebenso gut im trostlosen Dublin sitzen, aber stattdessen befinden wir uns in der strahlenden Sonne! Ist das kein Grund, um ein bisschen Spaß zu haben und die Insel zu erkunden?«

»Wie ich ungefähr schon tausend Mal gesagt habe, bin ich nicht zum Vergnügen hier. Sondern um zu arbeiten. Und du im Übrigen auch.«

»Britt, Schätzchen, Arbeit kann durchaus auch Vergnügen
sein«, sagte Mia. »Dein Vortrag ist doch erst morgen Nachmittag. Also haben wir jede Menge Zeit, um etwas zu unternehmen.«

»Gut geplant ist halb gewonnen«, sagte Britt. »Je besser ich vorbereitet bin, umso besser gelingen meine Vorträge.«

»Ich weiß, wie wichtig gute Planung ist. Aber noch wichtiger ist es, dass du nett zu den Menschen bist.«

Britt lächelte wissend. »Für die Nettigkeit bist du zuständig, vergessen? Ich bin die Vortragende. Meine Aufgabe ist es, meinen Zuhörern Einblicke in das Schreiben von romantischen Romanen zu gewähren. Und dabei muss ich nicht nett sein.«

»Das würde ich aber schon meinen«, sagte Mia skeptisch. »Wie hast du es bislang gehalten?«

»Ich habe so etwas noch nie gemacht.« Da war er wieder, der Anflug von Panik in Britts Stimme. »Ich habe Interviews gegeben, mehr nicht. Und das ist einfach, denn dabei muss man nur Fragen beantworten.«

»Aber du hast doch davor bestimmt schon mal irgendwelche Vorträge gehalten.«

»Ja. Juristische. Und der Schlüssel zum Erfolg ist …«

»… optimale Vorbereitung. Gut, ich habe verstanden«, sagte Mia. »Und wie kann ich bei der Vorbereitung helfen?«

»Indem du dich mit dem Kreuzfahrtdirektor abstimmst und dafür sorgst, dass der Konferenzraum und das Equipment und alles, was ich brauche, vorbereitet sind. Dass zum Beispiel ein Anschluss für meinen Laptop vorhanden ist und dass die Werbeplakate aufgehängt sind.«

»Gut.« Mia nickte. »Sonst noch was?«

»Einen Friseurtermin für mich auszumachen.«

»Auch gut. Und dann?«

Britt richtete ihre Augen mit den langen Wimpern auf sie. »Du musst nicht hierbleiben, während ich arbeite. Wenn du alles erledigt hast, kannst du meinetwegen gern an Land gehen.«

»Wirklich?«


»Natürlich.«

»Oh, das wäre wirklich schön.« Mia umarmte sie.

»Und jetzt ab mit dir!« Britt schob sie sanft von sich weg. »Ich erwarte dennoch, dass du deine Aufgabe gewissenhaft erfüllst, verstanden?«

»Das werde ich«, versprach Mia. »Und ich weiß, dass du eine Perfektionistin bist und dass gut geplant halb gewonnen ist, aber bist du dir wirklich sicher, dass du nicht mit mir an Land gehen willst?«

Britt schüttelte den Kopf. »Ich brauche ausreichend Zeit für meine Vorbereitung.«

»Ich finde es nur eine furchtbare Verschwendung, bei dieser Kulisse …«

»Wirklich, Mia, es ist okay. Ich werde hier im Schatten sitzen und es mir gut gehen lassen.«

»Gut.« Mia nickte. »Dann werde ich jetzt duschen und den Tag in Angriff nehmen.«

 



Nach der Dusche und einem tropischen Frühstück, bestehend aus Obst und Bananenbrot, ging Mia den schmalen Flur entlang in Richtung Treppe. Der »Hellenic Beauty Salon« befand sich auf dem Oberdeck. Dort ließ sie sich einen Termin für Britt geben, ehe sie mit dem gläsernen Aufzug in die grandiose Marmorlobby hinabfuhr. Im Beauty Salon hätte sie sich beinahe zu einer aromatischen Körperpackung hinreißen lassen, die zwei Zentimeter Verlust des Hüftumfangs verhieß, beschloss dann aber, während der Kreuzfahrt noch ausreichend Zeit für eine Körperpackung zu haben, während sie nur an diesem Tag Gelegenheit zu einem Besuch dieser Insel hatte.

Eine kleine Menschenmenge hatte sich in der Lobby versammelt. Einige warteten auf den Beginn der organisierten Tour, wieder andere wollten auf eigene Faust an Land gehen. Mia wandte sich an einen Mitarbeiter der Rezeption und fragte, ob sie mit
dem Direktor sprechen könne. Der Mann hinter dem Schalter nickte und bat sie, kurz zu warten.

Mia setzte sich in einen der bequemen Sessel und sah zu, wie einige der Passagiere das Schiff verließen. Sie konnte es kaum erwarten, ebenfalls an Land zu gehen, und kam nicht umhin, es als frevelhafte Zeitverschwendung zu empfinden, untätig herumzusitzen. Doch sie sagte sich, dass die Unterredung mit dem Direktor eine Sache von höchstens einer halben Stunde sei, danach konnte auch sie frei über ihre Zeit verfügen. Außerdem, ermahnte sie sich, hatte sie es allein Britt zu verdanken, dass sie überhaupt hier war.

»Miss McDonagh?«

Sie sah zu dem Mann auf, der vor ihr stand. Der Direktor war jünger, als sie erwartet hatte. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen und trug die obligatorische weiße Uniform. Er wirkte kühl und gelassen.

»Steve Shaw«, sagte er. »Der Kreuzfahrtdirektor. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Danke, freut mich ebenfalls«, sagte Mia.

»Möchten Sie vielleicht mit in mein Büro kommen?«, fragte er. »Es ist zwar klein, aber dort können wir uns in Ruhe unterhalten.«

Mia folgte ihm an einem geschwungenen Holzpaneel entlang zu einem Büro mit einer Milchglastür und wartete, bis er sie aufgeschlossen hatte.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er und ließ sie eintreten. »Tee, Kaffee, Wasser?«

Mia schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Sie setzte sich. Das Mobiliar des Büros war nicht annähernd so luxuriös wie der Rest des Schiffes. Der Teppich war in dem üblichen Grau gehalten, die Wände cremefarben, und hinter Steves Schreibtisch hing ein riesiger Wandterminkalender, der mit verschiedenen Farben markiert war. Er nahm eine blaue Mappe und schlug sie auf.

»Sie wollten also kurz den Aufbau für morgen mit mir durchgehen?«


»Ja«, antwortete Mia. »Ich bin zwar sicher, dass für alles gesorgt ist, aber Br… Brigitte ist nun mal eine Perfektionistin.«

»Habe ich schon gehört.«

Mia sah ihn erstaunt an.

»Unsere PR-Frau hat mir eine E-Mail geschickt«, erklärte er. »In der sie mich über die Anforderungen von Miss Martin informierte.«

»Was für ›Anforderungen‹?«

»Nun, das benötigte Equipment und die Ausstattung des Raums«, sagte Steve. »Und natürlich die Bücher, die bereitliegen müssen. Aber abgesehen davon, benötigt sie ja vielleicht noch andere Dinge …«

»Genau.« Mia bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck. »Abgesehen von Stapeln ihrer Bücher braucht sie sechs Vasen mit weißen Orchideen und eine große Schüssel mit M&Ms, aber ohne die blauen Schokolinsen.«

»Wie bitte?!« Steve starrte sie ungläubig an, und Mia brach in schallendes Gelächter aus.

»Wenn man Sie so reden hört, könnte man meinen, sie sei ein Popstar«, sagte sie. »Aber sie ist einfach nur eine Autorin und hat, abgesehen von dem üblichen Equipment, keine weiteren Wünsche.«

»In unseren Augen ist sie eine Berühmtheit«, sagte Steve.

»Wirklich?« Mia sah ihn erstaunt an. Britt hatte zwar bereits in ihrer Funktion als Scheidungsanwältin Schlagzeilen in den Zeitungen gemacht, ehe sie dann als Bestsellerautorin in den Frauenzeitschriften porträtiert wurde, aber sie als Berühmtheit zu bezeichnen ging dann doch ein bisschen zu weit.

»Sie ist auf dieser Kreuzfahrt unsere VIP-Referentin«, sagte Steve. »Wenn sie also tatsächlich M&Ms ohne die blauen Schokolinsen möchte, soll sie sie haben.«

»Das meinen Sie ernst? Sie würden das für sie arrangieren?«

»Blue Lagoon scheut keine Kosten, um unsere Gäste und unsere
Referenten gleichermaßen glücklich zu machen«, sagte Steve feierlich.

»Donnerwetter.« Mia sah ihn grinsend an. »Und was würden Sie tun, um mich glücklich zu machen?«

»Sie sind Miss Martins Assistentin, und deshalb würde ich alles tun, um auch Ihren Wünschen gerecht zu werden.«

»Das hört sich gut an. Aber im Moment halten sich diese in Grenzen. Im Gegensatz zu meiner Schwester bin ich pflegeleicht.«

»Ihre Schwester!« Diesmal sah Steve sie erstaunt an, und prompt kam sich Mia mal wieder völlig fehl am Platz vor.

»Ihre weniger talentierte Schwester.«

»Aus unserem Hauptbüro hieß es, dass Miss Martin von ihrer Agentin begleitet werde.«

»Ach so, ja. Aber Meredith ist leider vom Pferd gestürzt«, sagte Mia. »Und ich bin ihre Vertretung. Aber«, fügte sie mit gespieltem Ernst hinzu, »nicht dass Sie mich unterschätzen.«

Steve grinste. »Gewiss nicht.«

»Es ist wirklich wichtig, dass der Seminarraum mit dem benötigten Equipment vorbereitet ist.«

»Wir werden den Raum erst morgen herrichten können, da unser Investmentberater heute einen Workshop dort abhält. Aber keine Sorge, wir haben alles unter Kontrolle.«

»Investmentberater?«

»Es gibt jede Menge vermögende Passagiere an Bord«, erwiderte Steve. »Und einige von ihnen wollen wissen, was sie mit dem restlichen Geld tun sollen, das sie nicht für Kreuzfahrten ausgeben.«

»Was das Ausgeben anbelangt, so könnte ich ihnen ebenfalls behilflich sein.« Mia sah ihn verschmitzt an. »Aber ich nehme mal an, dass ich in einer anderen Liga spiele als sie.«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie könnten ja mal in einen der Workshops hineinschnuppern.«

»Vielleicht schicke ich stattdessen Britt hin.«

»Britt?«


»Miss Martin.« Mia ärgerte sich, dass sie immer wieder vergaß, Britt bei ihrem offiziellen Namen zu nennen, obwohl sie es sich so sehr vorgenommen hatte.

»Ach so.« Steve nickte.

»Wie auch immer, Sie scheinen ja alles im Griff zu haben.« Mia erhob sich. »Dann kann ich mich in Ruhe hinaus in die Sonne begeben.«

Steve lachte. »Und ich dachte, Sie seien hier, um mir ordentlich Dampf zu machen.«

»Warum?«

»Als ich Sie vorhin zum ersten Mal sah, hatten Sie einen ziemlich grimmigen Gesichtsausdruck.«

»So?«

»Ja, grimmig und fest entschlossen.«

»So sind wir Assistentinnen in Vertretung. Wir müssen grimmig und fest entschlossen sein, um sicherzustellen, dass man unseren Vorgesetzten den nötigen Respekt entgegenbringt.«

»Keine Sorge. Wir werden für Miss Martins Wohlergehen sorgen. Schließlich ist es unsere Valentins-Kreuzfahrt, und da wird der Wohlfühlfaktor besonders großgeschrieben.«

»Das ist genau der Punkt«, sagte Mia. »Ich glaube, sie sorgt sich ein bisschen, dass die Menschen an Bord allzu sehr mit ihren eigenen Romanzen beschäftigt sind, um sich für das Schreiben von Liebesromanen zu interessieren.«

»Darüber sollte sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Wir haben bereits einige Reservierungen für ihre Workshops. Der Raum ist für vierzig Personen ausgerichtet, und fünfundzwanzig haben schon vor Beginn der Kreuzfahrt reserviert. Heute Morgen sind fünf weitere dazugekommen. Und morgen Nachmittag sind wir bestimmt ausgebucht.«

»Du meine Güte. Ich hätte nicht gedacht, dass sich so viele Leute dafür interessieren, wie man sich verliebt, geschweige denn, wie man darüber schreibt.«


»Offensichtlich doch. Man sollte nie die Macht der Liebe unterschätzen.«

»Und ich werde dafür sorgen, dass Britt in Hochform ist«, sagte Mia ernst. Sie nahm sich vor, sich ausführlich mit ihrer Schwester zu unterhalten, um sie darauf einzustimmen, dass sie sich bei ihren Veranstaltungen so temperamentvoll wie möglich gab, damit auch der Kreuzfahrtdirektor zufrieden war.

Steve schenkte ihr ein Lächeln. »Hauptsache, die Menschen amüsieren sich. Ihre Schwester wird bestimmt wissen, wie sie das bewerkstelligt.«

»Keine Sorge. Das weiß sie. Ihr Motto lautet: Gut vorbereitet ist halb gewonnen. Und während wir uns hier unterhalten, läuft ihre Vorbereitung auf Hochtouren.«

»Wunderbar.« Er zwinkerte ihr zu, und sie lächelte ebenfalls. Er ist irgendwie süß, dachte sie. Und sie verstanden sich gut. Das würde ihren Job erheblich erleichtern.

Sie verließ sein Büro und begab sich in die Lobby zurück. Noch immer war diese von etlichen Passagieren bevölkert, die offensichtlich noch unschlüssig waren, was sie unternehmen wollten. Mia hatte vorgehabt, allein an Land zu gehen und auf eigene Faust die Insel zu erkunden, entschied sich aber spontan für die organisierte Tour.

»Wenn Sie sich beeilen, erreichen Sie die Gruppe noch«, sagte der Exkursionsmanager. »Halten Sie im Hafen Ausschau nach Bus Nummer zwei. Ich funke inzwischen den Fahrer an, dass er auf Sie warten soll.«

Mia bedankte sich und eilte die Gangway hinab. Dann bahnte sie sich einen Weg durch das Gewühl, das übliche Gemisch aus Einheimischen, die sich bemühten, T-Shirts und Gewürze an die Touristen zu verkaufen. Mia liebte den ohrenbetäubenden Lärm, das Tohuwabohu und den Singsang, mit dem die Verkäufer ihre Waren anpriesen. »Nachher auf dem Rückweg«, versprach sie mehrmals, ehe sie die Straße überquerte und die Reihe der Busse
ansteuerte, die dort warteten. Unschlüssig blieb sie davor stehen und betrachtete die Busse. Im Grund waren organisierte Ausflüge nicht ihr Ding, und plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie dazu bewogen hatte, sich doch noch für die Tour zu entscheiden. Normalerweise zog sie lieber allein los, um ein Gefühl für Land und Leute zu bekommen. Ihr war auch jetzt nicht nach Vorträgen durch einen Reiseleiter zumute.

Dennoch bestieg sie den klapprigen Bus (sie hatte nichts gegen alte Busse, im Gegenteil, sie mochte diese einfache Art der Fortbewegung und war früher immer so gereist). Der Bus war voll besetzt, und sie ergatterte den letzten freien Platz neben einem anderen Passagier. Erst als sie ihre Tasche auf dem Schoß zurechtrückte und sich mit den Fingern durch die Haare strich, die sich in der feucht-tropischen Luft noch mehr als sonst kräuselten, bemerkte sie, dass es Leo Tyler war. In einem grauen T-Shirt und locker sitzenden Shorts saß er entspannt da, einen abwesenden Ausdruck auf dem Gesicht.

»Hallo.« Sie sah ihn lächelnd an. »Ganz schön warm, nicht wahr?«

Mit Mühe brachte er ein Lächeln zustande. »Nun, wir sind in den Tropen«, sagte er kurz angebunden.

Ach du lieber Himmel, dachte sie, ist der vielleicht schlecht gelaunt. Wie konnte man in dieser fantastischen Umgebung schlecht gelaunt sein?

»Gut, Leute«, sagte der Fahrer, während er in den Bus stieg und die Tür zuzog, »dann wollen wir mal.«

Der Motor sprang knatternd an, dann legte der Fahrer den ersten Gang ein, und der Bus setzte sich ruckartig in Bewegung. Mia, nicht auf die jähe Bewegung gefasst, wurde unsanft gegen ihren Sitznachbarn gedrückt.

»Tut mir leid«, sagte sie und setzte sich wieder gerade hin.

Leo rieb sich die linke Schläfe, ohne ein Wort zu sagen.

Mia verzichtete auf weitere Versuche, ihn in ein Gespräch zu
verwickeln. Wenn er im Paradies unbedingt schlechte Laune haben wollte, bitte schön, dann konnte sie auch nichts daran ändern.

Trotz der Klimaanlage war es heiß im Bus. Sie benutzte die mitgebrachte Broschüre als Fächer. Während der Bus durch die engen, verkehrsreichen und von Obst- und Gemüsehändlern und Fußgängern bevölkerten Sträßchen der Hafenstadt kroch, fächerte sie sich unaufhörlich Luft zu.

»Unser erster Halt ist die Muskatnussfabrik«, sagte der Reiseleiter. »Sehr interessant.«

Muskatnüsse in riesigen Schalen glänzten im Sonnenlicht, das durch die Fensteröffnungen in den Wänden drang. Mia hörte interessiert zu, während der Reiseleiter erklärte, wie ein Teil der Nüsse manuell zu gemahlener Muskatnuss verarbeitet wurde. (Wobei Mia im Nachhinein dachte, dass die Bezeichnung Fabrik leicht übertrieben war, handelte es sich einfach nur um ein größeres Gebäude.)

Als sie wieder neben Leo Platz nahm, war sie versucht, sich mit ihm darüber auszutauschen, doch er starrte mit abweisender Miene zum Fenster hinaus. Also verkniff sie sich eine Bemerkung und fuhr fort, sich geflissentlich Luft zuzufächern, während es auf verstaubten Straßen weiterging zu ihrem nächsten Halt.

 



Der Balkon der Kabine B45 lag im Schatten. Das kam Britt sehr gelegen, denn das bedeutete, dass der Bildschirm ihres Laptops nicht zu hell war. Sie klappte ihn auf, stellte ihn vor sich auf den runden Teakholztisch und suchte nach der PowerPoint-Präsentation, die sie für ihren morgigen Vortrag vorbereitet hatte. Während sie auf dem Bildschirm durch die einzelnen Folien blätterte, wurde sie zusehends verdrießlicher.

Als sie vor einer Woche die Präsentation erstellt hatte, war sie zufrieden damit gewesen. Aber irgendwie hörte es sich jetzt, auf dem Schiff, nicht mehr wahrhaftig an. Es klang einfach nicht mehr überzeugend.


Aber natürlich, dachte sie, wie sollte es auch. Wie sollte ich mich beim Thema Liebe überzeugend anhören? Es war eine Sache, unbeschwert bei einem kurzen Fernsehinterview darüber zu plaudern oder sogar ein wenig mit dem Interviewer zu flirten, aber eine andere, einen Vortrag zu halten. Hier konnte sie weder flapsig daherreden, noch mit jemandem flirten. Sie wurde dafür bezahlt, sich überzeugend zum Thema Leidenschaft zu äußern, und bezweifelte stark, ob sie dieser Aufgabe überhaupt gerecht werden konnte.

Was fehlt?, fragte sie sich. Vielleicht mehr romantisch-kitschige Verführungsszenen. Mehr Sex? Aber Sex ist nicht dasselbe wie romantische Liebe, oder? Oder glauben die Leute das? Sie kratzte sich mit dem kleinen Finger am Kopf, eine Geste, die sie immer dann machte, wenn sie mit ihrem Latein am Ende war, wie ihre Kollegen bei Clavin & Grey wussten. Nur mit dem Unterschied, dass sie bei Clavin & Grey nie lange mit ihrem Latein am Ende war. In der Kanzlei war ihr immer eine Lösung eingefallen. Aber jetzt … jetzt fiel ihr nichts ein, außer dass romantische Gefühle einen dazu brachten, seinen Verstand auszuschalten und die törichtesten Dinge zu tun, sich in den falschen Menschen zu verlieben, nur um sich früher oder später wieder scheiden zu lassen und pleite dazustehen (es sei denn, man hatte einen guten Anwalt).

Es war ja schön, wenn ein Kerl einer Frau Blumen und Pralinen schenkte und ihr sagte, dass er sie liebe – aber das hieß noch lange nicht, dass er es auch so meinte. Es hieß nur, dass man sich von romantischen Gesten verführen ließ und sie mit wahrer Liebe verwechselte.

Es musste doch mehr dran sein am Verlieben, an der wirklichen Liebe, als diese bedeutungslosen Rituale. Blumensträuße allein genügten nicht, es brauchte schon mehr für eine dauerhafte Beziehung. Aber Frauen waren so töricht, wenn es um Romantik ging. Sie glaubten dem ganzen Rummel um die romantische Liebe, glaubten an die Hollywoodfilme, glaubten an all die Märchen.
Sie glaubten ja auch, was im Perfekten Mann stand. Indem sie den Roman geschrieben hatte, hatte sie selbst zu dem Mythos beigetragen. Und nun würde sie den Mythos fortschreiben, indem sie auf diesem verfluchten Schiff der Leidenschaft einen Vortrag über Liebe und Romantik hielt, obwohl sie tausendmal lieber für eine Mandantin eine vorteilhafte Scheidungsvereinbarung ausgehandelt hätte.

Sie schob den Laptop zur Seite, stand auf und beugte sich über die Reling. Grenada, das sich grün und golden aus dem aquamarinblauen Meer erhob, sah wunderschön und verlockend aus. Meredith hatte sich so darauf gefreut, diese Insel zu besuchen. Dort gebe es ein brandneues, exklusives Hotel, das sich einer Schönheitsbehandlung auf der Basis von tropischen Früchten rühme, hatte sie ihr vorgeschwärmt. Woraufhin Britt amüsiert bemerkte, warum Meredith, um Gottes willen, so versessen auf eine Schönheitsbehandlung in diesem Hotel sei, wo das Spa der Aphrodite doch als erstklassig galt. Aber Meredith hatte gehört, dass die Spa-Behandlungen in diesem Hotel ein einzigartiges Erlebnis sein mussten, auf das berühmte Schauspielerinnen wie Sienna Miller schworen. Und was für Sienna Miller gut genug war, sei gewiss auch für sie gut genug, nicht wahr?

Ich bin ein hoffnungsloser Fall, dachte Britt düster. Schönheitsbehandlungen mit tropischen Früchten interessieren mich überhaupt nicht. Ich pfeife auf Gesichtsmasken aus pürierten Aprikosen und Avocados und das Trinken von heißem Wasser und Limonensaft und erst recht auf das Ausbalancieren meiner Chakren, was immer man sich darunter vorstellen soll. In meinen Augen ist das alles Mumpitz. Sie stützte das Kinn auf die Reling. Aber irgendetwas muss mit mir nicht stimmen, wenn ich mich an einem so wunderschönen Ort nach meinem Büro in der Kanzlei zurücksehne.


Die Plastikmadonna auf dem Armaturenbrett wackelte wild hin und her, während der klapprige Bus seine Tour über die Insel fortsetzte. Es ging zwischen Bananenplantagen steil bergauf und auf der anderen Seite wieder hinab in saftig grüne Täler. In den kobaltblauen Himmel waren flauschig weiße Wölkchen getupft.

Wie schade, dass Britt nicht mitkommen konnte, dachte Mia, als sie um eine Kurve fuhren und der Reiseleiter verkündete, sie würden jetzt haltmachen, um ein paar Erfrischungen zu sich zu nehmen. Es war wirklich wunderschön, fuhr Mia in Gedanken fort, und bestimmt eine bessere Art, den Morgen zu verbringen, als an einem Vortrag zu feilen, den Britt wahrscheinlich ohnehin schon in- und auswendig konnte.

Sie hielten an einem ehemaligen Gutshaus einer Plantage an, das in ein Restaurant mit Bar umfunktioniert worden war. In der Nähe parkten bereits weitere Ausflugsbusse, und die Neuankömmlinge mischten sich unter die anderen Touristen und drängten sich vor den besten Kulissen für ein paar Urlaubsfotos.

Mia hatte ihren Fotoapparat nicht mitgebracht. Sie war keine besonders gute Fotografin. Lieber betrachtete sie die Dinge, statt sie mit der Kamera festzuhalten. Trotz der atemberaubenden Ausblicke auf die Insel kam sie allmählich zu dem Schluss, dass sie doch besser bei ihrem ursprünglichen Plan geblieben wäre, zu Fuß das Städtchen zu erkunden. Es gab einfach zu viele Touristen an den schönsten Flecken, die eigentlich ruhig und friedlich hätten sein müssen, um sie wirklich genießen zu können.

»Hallo. Haben Sie Ihren Mann verloren?«

Mia drehte sich um und bedachte die Frau, die sie vage als Mitreisende wiedererkannte, mit einem leicht irritierten Blick. Mia schätzte sie auf Anfang fünfzig. Sie trug einen breitkrempigen Hut, um ihren hellen Teint vor der Sonne zu schützen (und hatte trotzdem das Kunststück fertiggebracht, sich auf der Nasenspitze einen Sonnenbrand einzufangen), und farblich aufeinander abgestimmte Shorts und ein T-Shirt.


»Meinen was?«, fragte Mia.

»Er ist in der Bar und trinkt ein Bier«, sagte die Frau. »John, meine bessere Hälfte, auch. Ich heiße Eileen. Eileen Costello.«

»Mia.« Sie lächelte jetzt. »Aber ich bin nicht verheiratet.«

»Ich hab mal wieder vorschnelle Schlüsse gezogen«, sagte Eileen. »Wie dumm von mir, wo es heutzutage viele Paare gibt, die nicht heiraten. Was ich durchaus verstehe. Es ist doch viel vergnüglicher, unverheiratet übers Ohr gehauen zu werden.« Sie lachte laut.

»Tut mir leid, aber wir reden offensichtlich noch immer aneinander vorbei«, sagte Mia. »Ich verstehe nicht, warum Sie überhaupt auf die Idee gekommen sind, ich sei verheiratet.«

»Oh.« Eileen wirkte mit einem Mal überrascht. »Wir dachten, Sie seien mit diesem blonden Mann zusammen. Wir haben Sie gestern Abend auch beim Abendessen mit ihm gesehen.«

»Ach, das ist Zufall. Da es keinen freien Tisch mehr gab, hat man ihn zu mir und meiner Schwester an den Tisch gesetzt.«

»Wie seltsam.« Eileen lächelte. »Und wir dachten alle, Sie seien eine Familie, wobei wir annahmen, dass Sie und dieser blonde Mann verheiratet seien.«

»Was heißt ›wir alle‹?«

»Mein Mann, meine Tochter und ich.«

»Tut mir leid, Sie haben sich alle drei geirrt.«

»Na ja, man weiß nie.« Eileen lachte. »Bei einer Valentins-Kreuzfahrt. Amor kann ja immer noch ein Pfeilchen abschießen, sodass Sie ebenfalls etwas zu feiern haben.«

Mia fragte sich, wie oft sie während der nächsten vierzehn Tage ähnliche Kommentare von anderen Passagieren, die sich auf ihre gegenwärtige Liebesbeziehung etwas einbildeten, zu hören bekommen würde.

»Und Sie?«, fragte Mia. »Was feiern Sie auf dieser Kreuzfahrt?«

»Silberne Hochzeit«, sagte Eileen stolz. »Kaum zu glauben, dass es schon so lange her ist. John wird mir bestimmt einen hübschen
Brillanten beim Bordjuwelier auf dem Schiff kaufen. Das Angebot in diesem Laden ist einfach unwiderstehlich. Oder aber er gewinnt den Ring bei der Schatzsuche. Das würde ja auch genügen!« Ihre Stimme hob sich ein wenig, als ein wettergegerbter, leicht übergewichtiger Mann zu ihnen trat, eine rote Basketballkappe auf dem Kopf. Ein modeldürres Mädchen mit einer glänzenden braunen Haarmähne in einem kurzen modischen Sommerkleid und mit übergroßer Sonnenbrille begleitete ihn.

»John und Pippin, und das ist Mia«, sagte Eileen. »Pippin ist unsere Tochter«, fügte sie stolz hinzu.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Mia. Sie fragte sich, ob Paula und Gerry je auf die Idee gekommen wären, einen ihrer Sprösslinge auf eine Kreuzfahrt mitzunehmen, um ihren Hochzeitstag zu begehen. Wohl eher nicht. Außerdem fragte sie sich, wie zwei durchschnittlich aussehende Menschen wie John und Eileen Costello eine so exotisch wirkende Tochter zustande bringen konnten. (Pippin, dachte sie weiter, woher kommt dieser komische Name?) Die junge Frau, Mia schätzte ihr Alter auf etwa zwanzig Jahre, schob die Sonnenbrille in ihr glänzendes braunes Haar hoch und gab den Blick auf perfekt geschminkte, dunkelbraune Augen frei.

»Mia ist in Begleitung ihrer Schwester auf der Kreuzfahrt«, informierte Eileen Tochter und Gatten. »Sie sind allein.«

»Oh«, sagte John, »und wir dachten, Sie seien …«

»Das habe ich ihr schon erzählt«, unterbrach Eileen ihn.

»Wer ist dann dieser Mann?«, fragte Pippin und fuhr mit den Fingern durch ihre glänzende Haarpracht, ehe sie die Sonnenbrille wieder auf die Nase schob. »Sie sind doch heute auch wieder mit ihm unterwegs, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Mia. »Wir sitzen zufällig nebeneinander im Bus, das ist alles.«

»Hm«, machte Pippin, »dann sind Sie beide also kein Paar. Er ist aber sehr sexy, finden Sie nicht auch?«


»So? Also ich finde ihn ziemlich langweilig. Aber, bitte, wenn er Ihnen gefällt …«

Pippin lachte. »Er ist attraktiv, aber ich bin mir nicht sicher, ob er meiner Karriere zurzeit förderlich wäre.«

»Pippin ist Model, müssen Sie wissen«, sagte Eileen stolz.

»Aha.« Ach, daher das sorgfältige Make-up, dachte Mia, das extravagant gestylte Haar und das superteure Kleid. Pippin wollte auf alle Eventualitäten gefasst sein.

»Sie hat für die Werbung für dieses neue Haarspray Modell gestanden«, sagte John. »Sie wissen schon: ›Ein Sprüher genügt, und Ihr Haar glänzt wie Seide.«

»Großartig.« Mia hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

»Das war mein bislang bester Auftrag«, sagte Pippin.

»Wirklich großartig.«

»In den letzten Monaten war ich so beschäftigt, dass Mum und Dad meinten, es sei doch schön, mal einen Urlaub gemeinsam zu machen. Ich komme mir zwar ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen vor, schließlich ist es ihre Reise zur silbernen Hochzeit, aber sie haben darauf bestanden.«

John und Eileen strahlten um die Wette. Mia konnte sehen, wie stolz sie auf ihre atemberaubende Tochter waren.

»Sie und Ihre Schwester sind natürlich jederzeit herzlich willkommen, uns beim Aperitif oder Abendessen Gesellschaft zu leisten«, sagte Eileen.

»Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Wäre doch cool, wenn wir drei mal einen draufmachen«, sagte Pippin. »Ich glaube nicht, dass es allzu viele Singlefrauen an Bord gibt.«

»Stimmt.«

»Warum haben Sie ausgerechnet diese Kreuzfahrt ausgewählt?« , wollte Eileen wissen. »Sie scheint mir nicht auf Singles ausgerichtet zu sein. Bei Pippin ist es ja was anderes, da sie mit ihren Eltern reist.«


»Wir haben sie nicht ausgesucht, sondern eher umgekehrt«, sagte Mia. »Britt ist beruflich auf dem Schiff, und ich bin als ihre Assistentin dabei. Daher habe ich, fürchte ich, nicht allzu viel Zeit, einen draufzumachen.«

»Ach so?« Pippin machte große Augen. »Ist sie Entertainerin? Ich kenn so ziemlich alle aus der Dubliner Szene, aber sie habe ich noch nie gesehen.«

»Nein, sie ist Autorin. Brigitte Martin.«

»Wirklich?« Eileen verschlug es fast die Sprache. »Ich habe sie gar nicht wiedererkannt. Natürlich habe ich ihr Buch gelesen. Es ist wunderbar. Wir hätten auch eine andere Kreuzfahrt machen können, haben uns aber für diese entschieden, als wir hörten, dass Brigitte Martin an Bord sein würde.«

»Tatsächlich?«, fragte Mia angenehm überrascht. »Das wird sie bestimmt freuen.«

»Wenn dem so ist, müssen Sie uns unbedingt einmal beim Abendessen Gesellschaft leisten«, sagte Eileen. »Wir würden Sie wirklich sehr gern an unserem Tisch begrüßen. Nicht wahr, Pips? Sie hat den Roman nämlich auch gelesen.«

»Ja, er ist echt klasse.«

»Ich werde mit meiner Schwester reden, sobald wir zurück sind«, versprach Mia. »Sie wird bestimmt entzückt sein, mit Ihnen zu Abend zu essen. Danke für die Einladung.«

»Ich hätte sie nie im Leben erkannt.« Pippin runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie sieht ganz anders aus als auf den Fotos.«

»Sie ist nicht … Sie hat …« Mia wusste nicht, was sie sagen sollte. Dass ihre Schwester Lockenfrisuren und auffälliges Make-up hasste? Dass ihr der Stil missfiel, den sie bei ihren Auftritten zur Schau stellte? Der gleiche Stil, wie Pippin ihn pflegte, wie ihr unversehens bewusst wurde, nur dass sie eine andere Haarfarbe hatte.

»Wahrscheinlich versucht sie, inkognito zu reisen«, sagte Eileen in verschwörerischem Ton. »Bestimmt will sie in ihrer Freizeit nicht wiedererkannt werden.«


»Genau«, sagte Mia, froh über die Hilfestellung.

»Wie auch immer, sagen Sie ihr bitte, uns ist jeder Abend recht.«

»Natürlich.«

»Wären Sie so nett, ein Foto von uns zu machen?«, fragte John.

»Ja, kein Problem.«

Mia nahm ihm die Digitalkamera ab.

»Aber nicht hier. Lieber dort drüben. Wo man einen schönen Blick auf das Tal hat. Atemberaubend, was?«

Es war gar nicht so einfach, wie Mia gedacht hatte. Während John sich Gedanken über den Hintergrund und das Licht machte, machte Pippin großes Aufhebens um die vorteilhafteste Pose, damit ihre Nase nicht zu groß wirkte.

»Wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich mich einer Operation unterziehen«, erklärte sie Mia. »Das ist eine Investition in die Zukunft. Vor ein paar Jahren waren meine Brüste dran. Die beste Entscheidung meines Lebens.«

John überprüfte das Digitalfoto auf dem Display seiner Kamera. »Ich lasse es im Fotostudio an Bord ausdrucken. Die können es zwar ein bisschen retuschieren, aber ich will trotzdem, dass die Aufnahme optimal ist.«

»John ist ein hervorragender Fotograf«, sagte Eileen. »Er besucht die Foto-Workshops an Bord.«

»Und ich gehe zu den Beauty-Seminaren«, verkündete Pippin.

»Und ich kümmere mich um Britt«, sagte Mia. »Aber ich bin sicher, wir werden uns bei der einen oder anderen Gelegenheit treffen.«

»Mich werden Sie auf jeden Fall bei ihren Schreib-Workshops sehen«, sagte Eileen.

»Ich hoffe, Sie werden Ihren Spaß haben.«

»Das hoffe ich auch. Ach, wenn ich nur etwas Ähnliches wie Der perfekte Mann zuwege brächte.« Sie seufzte verträumt. »Einfach großartig, nicht wahr?«


Mia nickte. Inzwischen hatte der Reiseführer begonnen, seine Schäfchen wieder zusammenzutreiben. Sie folgte John, Eileen und Pippin und kletterte hinter ihnen in den Bus. Ein paar Minuten später tauchte auch Leo auf. Mia erhob sich, um ihn vorbeizulassen, damit er sich auf seinen Platz am Fenster setzen konnte.

Er brachte sogar ein flüchtiges Lächeln zustande, und sie überlegte kurz, ob sie ihn fragen solle, wie ihm der Halt gefallen habe, entschied sich aber dagegen. Sie wollte sich nicht schon wieder eine Abfuhr einhandeln. Stattdessen rief sie sich das letzte Mal in Erinnerung, als sie in einem alten klapprigen Bus gefahren war. Das war in Guatemala gewesen, wo sie mit früheren Freunden vom College, die sich damals gerade in dem Land aufhielten, um die Ökostruktur zu studieren, eine Rucksacktour unternommen hatte. Zur selben Zeit ergab sich, dass die Firma, bei der sie seit ihrem Abgang vom College als Financial Analyst gearbeitet hatte, beschloss, die Produktion in den Fernen Osten zu verlegen. Mia war nicht allzu traurig, unversehens arbeitslos zu sein. Buchhaltung war noch nie ihre Leidenschaft gewesen. (Im Grunde interessierte sie sich nicht im Entferntesten dafür. Sie hatte diesen Job um der Erfahrung willen angenommen, eine Erfahrung, derer sie bald überdrüssig geworden war.) Also beschloss sie, für fünf Monate nach Zentralamerika zu reisen, wo sie schon immer einmal hinwollte.

Paula war dagegen gewesen. Sie fand, dass diese Region zu instabil sei und einer jungen Frau »alles Mögliche« dort zustoßen könne. Aber Mia tat ihre Einwände mit einem Lachen ab und beruhigte ihre Mutter, sie sei ja mit Peter und Frank unterwegs, zwei ehemaligen Kumpels vom College, die sie bestimmt beschützen würden. Nun, dachte Mia jetzt, die beiden hatten sie tatsächlich vor »allem Möglichen« beschützt, nur nicht vor sich selbst.

Der Bus holperte unsanft in ein Schlagloch und riss sie aus ihren Erinnerungen.

»Tut mit leid, Leute!«, rief der Busfahrer. »Die Straßen hierzulande
sind nicht besonders gut, aber bald sind wir wieder auf der Hauptstraße. Und dann dauert es nicht mehr lange, und Sie können sich auf Ihrem wunderschönen Schiff mit einem Cocktail in einem Liegestuhl ausruhen.«

 



Es dauerte aber fast noch eine Stunde, bis sie am Pier ankamen.

Mia blickte zum Schiff empor, das weiß unter der tropischen Sonne glänzte. Während sie versuchte, ihre Kabine auszumachen, kniff sie die Augen vor dem blendenden Sonnenlicht zusammen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal wusste, auf welcher Seite des Schiffes sie sich befand. Ich muss mir einprägen, auf welcher Seite von Steuerbord wir wohnen, dachte sie, als sie mit dem Aufzug zum Deck »Boreas« hinauffuhr. Andernfalls werde ich mich immer wieder verlaufen. Aber plötzlich fand sie sich vor Kabine B45 wieder und lächelte. Sie hatte den Weg auf Anhieb gefunden, wenngleich durch Zufall.

Ihre Schwester war nicht da. Mia war überrascht und erleichtert zugleich, die Kabine eine Zeit lang für sich zu haben. Überrascht, weil sie erwartet hatte, dass Britt den ganzen Tag auf dem Balkon verbringen würde, um ihren Vortrag vorzubereiten. Und erleichtert, weil sich Britt offensichtlich trotz ihrer anfänglichen Abneigung, sich unter die anderen Passagiere zu mischen, hinausgewagt hatte.

Mia warf ihre Tasche aufs Bett und tauschte das verschwitzte T-Shirt und die Shorts gegen ein sommerliches Top und frische Shorts. Sie hatte einen Bärenhunger. Das Schöne an einer Kreuzfahrt war unter anderem, dass man immer irgendwo etwas zu essen fand. Und sie war fest entschlossen, etwas zu finden.





6. Kapitel

POSITION: MS APHRODITE. 
WETTER: TEILWEISE BEWÖLKT, ABER TROCKEN. 
WIND: OSTSÜDÖSTLICH, STÄRKE 3. TEMPERATUR: 28°. 
LUFTDRUCK: 1015.5 MBAR.


Auf ihrem Weg zur Snackbar beim Trident Pool dachte Mia, dass man auf der Aphrodite ohne Weiteres einen ganzen Tag mit Nichtstun und Essen verbringen könnte. Zuvor hatte sie einen raschen Blick in den aktuellen Newsletter geworfen, wo alle Speisegelegenheiten an Bord aufgelistet waren. Dabei war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie, falls sie am Ende der zwei Wochen nicht wie ein gestrandeter Wal aussehen wollte, besser einen großen Bogen um das Dreigänge-Mittagsmenü machte und sich stattdessen mit einem kleinen Imbiss begnügte. Nach der Rundtour über die Insel war sie völlig ausgehungert, und sie hätte ohne Weiteres ein Dreigänge-Menü bewältigen können, beschloss aber, mittags ihren Appetit zu zügeln, um dafür abends nach Lust und Laune reinhauen zu können. Zumal das Dessertangebot unter anderem Profiteroles und Tiramisu umfasste, zwei ihrer großen Schwächen, denen ihre Willenskraft nichts entgegenzusetzen hatte. Außerdem würde sie auch das Kuchen- und Schokoladenbüfett am Nachmittag meiden müssen, dessen Beschreibung im Newsletter sich so köstlich anhörte, dass ihr allein schon beim Gedanken daran das Wasser im Mund zusammenlief. Aber wenn es ihr nicht gelang, ihre Kalorienzufuhr zu begrenzen, würde sich die umfangreiche Garderobe, die sie mitgebracht hatte, als verschwendetes Übergepäck erweisen.


Die Snackbar am Pool war gut besucht. Die Passagiere saßen unter cremefarbenen Sonnenschirmen an runden Tischen. Niemand von ihnen schien sich allzu viele Gedanken über Kalorien zu machen, sondern reihum widmete man sich mit Genuss dem Mittagessen. Unsicher blieb Mia am Rand stehen und hielt nach einem freien Tisch Ausschau. Allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, dass dies ein seltener Luxus an Bord sei. Dann erspähte sie Britt, die an einem Ecktisch saß und, ein Glas Weißwein vor sich, in einem Buch las.

Mia hob erstaunt die Augenbrauen angesichts des Weins. Britt hatte am Morgen so geschäftsmäßig gewirkt bei der Planung ihres Tages, dass Mia eher erwartet hätte, sie bei einem Glas Mineralwasser anzutreffen, während sie über ihrem Vortrag brütete. Umso mehr freute sie sich, als sie sich einen Weg zwischen den Tischen hindurchbahnte, dass ihre Schwester offensichtlich doch kein hoffnungsloser Workaholic war. Als sie Britts Tisch erreichte, legte sie ihre Tasche auf den freien Stuhl neben ihr.

»Hallo«, sagte sie fröhlich. »Wie war dein Morgen?«

Britt sah von ihrem Buch auf, einem Thriller von John Grisham.

»Ganz okay. Und wie war dein Ausflug?«

»Na ja, das Übliche. Die meiste Zeit in einem Bus durch die Gegend geruckelt. Ein bisschen heimische Industrie besichtigt. An verschiedenen Aussichtspunkten gehalten. Mit ein paar anderen Passagieren Small Talk gemacht. Heiß und schweißtreibend das Ganze. Du weißt ja, wie es auf diesen Touristentouren so ist.«

»Und genau deswegen habe ich beschlossen, mich lieber auf meine morgige Präsentation vorzubereiten.« Britt legte ein Lesezeichen zwischen die Seiten und schlug das Buch zu.

»Eine Präsentation? Ich dachte, es sei nur ein Vortrag.« Mia ließ sich auf einen Stuhl plumpsen.

»Nenn es Präsentation oder Vortrag, es läuft auf das Gleiche hinaus.«


»Nein, das sehe ich anders. Eine Präsentation bedeutet, dass man den Zuhörern etwas beibringen will. Ein Vortrag – zumindest in diesem Rahmen – ist … irgendwie lockerer, da plaudert man über ein bestimmtes Thema.«

»Ich schlage vor, du kümmerst dich um deine Aufgabe und ich mich um meine«, sagte Britt. »Hast du mit dem Kreuzfahrtdirektor alles besprochen? Und einen Friseurtermin für mich ausgemacht?«

»Ach, sollte ich das?« Mia sah sie mit Unschuldsmiene an.

»Natürlich solltest du, ich habe dich doch …«

»Beruhige dich, das war das Erste, was ich heute Morgen erledigt habe. Ich weiß, dass ich in deinen Augen hoffnungslos desorganisiert und chaotisch bin, aber ich habe es in den vergangenen drei Jahren geschafft, meine Tochter allein großzuziehen und gleichzeitig meinen Job zu behalten, also müsste man meinen, dass ich auch diese kleinen Aufgaben bewältige.«

»Tut mir leid. Ich bin nun mal ein Kontrollfreak. Ich muss sichergehen, dass alles organisiert ist und …«

»… glattgeht, und das wird es auch. Gut vorbereitet und so weiter. Ich hole mir jetzt was zu essen. Willst du auch etwas?«

»Nein, danke.« Britt schüttelte den Kopf. »Ich habe vorhin einen Salat gegessen.«

Britts Beispiel folgend, begab sich Mia zur Salatbar und lud sich widerstrebend einen Teller mit Rohkost voll. Doch angelockt vom Duft der Burger, die auf dem Grill brutzelten, konnte sie nicht widerstehen und bestellte sich einen. Das kann man ja nicht gerade als Völlerei bezeichnen, sagte sie sich auf dem Rückweg zu ihrem Tisch. Schließlich verzichte ich auf das Brötchen zu meinem Burger. Und ich habe ein fettarmes Dressing gewählt.

»Und welches Thema wird dein Vortrag, pardon, deine Präsentation haben?« Sie stellte den Teller auf den Tisch und setzte sich.

»Es ist ein ganzer Themenkomplex«, erwiderte Britt. »Das Motto lautet: ›Der Liebesroman in den verschiedenen Epochen – wie Sie sich Ihr eigenes romantisches Liebespaar erfinden‹.« Sie
drehte das Weinglas zwischen den Fingern. »Weißt du, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass leidenschaftliche Liebe meistens ein Fall von übersteigerter Selbstsucht ist.«

»Britt McDonagh! Wie kannst du so etwas sagen.«

»Nehmen wir mal die berühmtesten Beispiele: Antonius und Kleopatra … wobei wir auch schon bei Richard Burton und Elizabeth Taylor wären; Edward und Mrs Simpson … womit wir unweigerlich bei Prinz Charles und Camilla Parker Bowles anlangen; und dann die großen Liebespaare in der Literatur: Romeo und Julia, Catherine und Heathcliff, Jane Eyre und Mr Rochester … alles Fälle von zügellosem Unsinn.«

»Du willst also jede große Liebesgeschichte als ›zügellosen Unsinn‹ deklarieren?«, sagte Mia entrüstet. »Dafür wird man dich lynchen.«

»Nun, nehmen wir mal Antonius und Kleopatra. Beides eigensinnige Menschen. Sie war Königin eines großen Landes. Und am Ende betrog sie ihn, um einen Vorteil daraus zu ziehen. Und er war bereits verheiratet, wusstest du das? Es überrascht mich immer wieder aufs Neue, dass alle sogenannten großen Liebesgeschichten von Menschen handeln, die eine Affäre haben.«

Mia hielt den Blick auf ihren Teller gerichtet und zerteilte ihren Burger.

»Kommen wir zu Elizabeth Taylor und Richard Burton«, fuhr Britt unerbittlich fort. »Ihre Liebesgeschichte wurde nur deswegen so berühmt, weil sie sich auf dem Set von Kleopatra ineinander verliebten. Aber sie war schon verheiratet. Und nicht zum ersten, sondern zum wiederholten Mal. Alle reden von einer großen Liebesgeschichte, aber im Grunde war es nichts anderes, als wenn es jemand im Büro mit dem neuen Kollegen treibt.«

»Das kannst du nicht wirklich so meinen.« Mia sah von ihrem Teller auf. »Und du weißt nicht, was die Menschen fühlen …«

»Die Menschen sollten in der Lage sein, ihre Gefühle zu beherrschen und nicht umgekehrt«, sagte Britt bestimmt. »Und
dann deklarieren sie ihre Unbeherrschtheit auch noch als große Liebe.«

»Du bist hier, um die Menschen auf die romantische Liebe einzustimmen«, sagte Mia. »Und nicht, damit sie sich in ihrer jeweiligen Liebesbeziehung dämlich vorkommen. Ich bin zwar keine Expertin, aber eines kann ich dir sagen: Wenn du Elizabeth Taylor als Schlampe abstempelst und Kleopatra als berechnende Hure, wirst du es dir mit deinen Bewunderern gehörig verscherzen.«

Britt lachte. »Das weiß ich doch. Aber ich kann es nun mal nicht ertragen, wenn die Leute sentimentales Zeug über die Begierde reden.«

»Das hast du auch einmal getan.« Mia wusste, dass sie sich auf gefährliches Terrain begab, wenn sie Britts gescheiterte Ehe ansprach.

»Aber ich habe meine Fehler eingesehen«, erwiderte Britt gelassen. »Nun komm schon, Mia, du musst doch zugeben, dass Leidenschaft und romantische Liebe eine kurze Lebensspanne haben. Damit eine Beziehung dauerhaft funktioniert, braucht es weitaus mehr als das.«

Mia lächelte. »Du scheinst wirklich davon überzeugt zu sein.«

»Natürlich bin ich das. Während mir vor der Vorstellung graut, mich morgen vor die Zuhörer zu stellen und über Herzen und Blumen und derlei Unfug zu sprechen. Wie kann ich aufrichtig klingen, obwohl …« – wieder drehte sie das Glas zwischen den Fingern, ehe sie den Blick hob und Mia ansah – »… ich ihnen eigentlich die Wahrheit sagen müsste. Es widerstrebt einfach meiner tiefsten Überzeugung, und ich habe Angst, es gehörig zu vermasseln.«

»Du wirst es nicht vermasseln«, sagte Mia mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Du hast noch nie etwas vermasselt. Abgesehen von deiner Ehe, nehme ich an.« Um rasch hinzuzufügen: »Tut mir leid.«

»Wenn ich mich nicht von Ralphs Charme und den roten Rosen,
die er mir anfangs geschickt hat, hätte blenden lassen, hätte ich nie geheiratet«, sagte Britt trocken.

»Ich kenne keine Frau, die sich nicht von roten Rosen blenden lässt«, stimmte Mia ihr zu.

»Womit meine These bewiesen wäre«, sagte Britt triumphierend. »Romantische Liebe ist Unsinn. Und ich tue gut daran, einen klaren Kopf zu bewahren.«

»Vielleicht. Aber da du mich mitgenommen hast, um dafür zu sorgen, dass du dich von deiner gefühlvollen Seite zeigst, tu mir bitte den Gefallen und erzähl den Leuten nicht, dass Liebe blanker Unsinn ist. Das würden sie dir nie verzeihen.«

»Wir werden sehen«, sagte Britt geheimnisvoll und leerte ihr Glas.

 



Leo saß im Internetcafé und loggte sich in sein E-Mail-Benutzerkonto ein. Obwohl sich während Leos Abwesenheit ein Kollege bei der Privatbank, für die er arbeitete, um seine Kunden kümmerte, checkte Leo seine E-Mails, um die Dinge im Auge zu behalten. Mike hatte ihm zwar ins Gewissen geredet, er solle mal richtig abschalten und Arbeit Arbeit sein lassen, aber Leo konnte nicht anders. Doch immerhin hatte er seinen BlackBerry zu Hause gelassen. Er hatte seinen vermögendsten Kunden in der vergangenen Woche ein Angebot für ein neues Investmentprodukt geschickt und konnte es sich nicht verkneifen, nachzusehen, ob einer von ihnen angebissen hatte.

Zufrieden stellte er fest, dass zwei seiner Kunden eine gewisse Summe in das Projekt investieren wollten, widerstand jedoch dem Impuls, ihnen eine Mail zu schicken. Bestimmt hatten sie seine automatische Abwesenheitsnotiz erhalten, und Peter, sein Kollege, hatte sich vermutlich bereits mit ihnen in Verbindung gesetzt. Es gab also keinen Grund, sich wie ein selbstgefälliger Idiot zu gebärden, für den ihn bereits einige in seinem Umfeld hielten.

Er checkte auch sein privates E-Mail-Konto. Seit er an Bord
der Aphrodite gegangen war, hatte er nur zwei persönliche Mails erhalten. Eine von Mike, der wissen wollte, wie es ihm auf der Kreuzfahrt erging, und der ihn daran erinnerte, sich an Bord zu erkennen zu geben, also zu signalisieren, dass er zu haben war. Die zweite Mail war von seiner Tante Sandra, der Schwester seiner Mutter, die ihn ebenfalls ermahnte, sich auf der Kreuzfahrt zu amüsieren. Das Leben sei zu kurz, um keinen Spaß zu haben, geteiltes Leid sei halbes Leid und die Liebe heile alle Wunden. Es gab kaum eine Situation, für die Sandra Bishop kein geeignetes Sprichwort parat hatte, und sie schöpfte gern aus ihrem reichen Fundus. Als Leo ihr allerdings die Sache mit Vanessa und Donal erzählt hatte, war ihr plötzlich kein geeigneter Spruch eingefallen. Obwohl er ihr nur die nötigsten Informationen gab, sah sie ihn mitfühlend an und zog ihn in ihre Arme. Sie drückte ihn so fest an sich, dass er sich wieder wie ein kleines Kind fühlte. Dafür war er ihr dankbar. Sie war ebenso schockiert wie er, und er hatte das Gefühl, dass sie genauso des Trostes bedurfte wie er selbst. Er versuchte immer, sich in andere Menschen hineinzuversetzen, aber als er derjenige gewesen war, der sich zugleich schuldig und betrogen fühlte, war es ihm schwergefallen. Jetzt aber ermahnte Sandra ihn, sein Leben weiterzuleben. Seine Mutter hätte sich das auch gewünscht, schrieb sie. Gewiss hätte sie es nicht ertragen mitzuerleben, dass er sein Leben als ruiniert betrachtete.

Leo wusste nicht, was seine Mutter gefühlt oder was sie gewollt hätte. Bei ihrem Tod war er zehn Jahre alt gewesen, und auch wenn er sich an sie erinnerte, war sie doch nur ein vager Schatten in seinem Leben. Sein Vater war im letzten Jahr gestorben. Damals war er traurig gewesen. Doch jetzt war er froh, dass er nicht mehr lebte.

Er las weiter. »Ich wünsche dir eine großartige Zeit und dass du jede einzelne Minute genießt«, hatte Sandra zum Abschluss geschrieben.

Er gab sich ja Mühe, aber er hatte dem Landausflug an diesem
Morgen nicht wirklich etwas abgewinnen können. An der Insel hatte es gewiss nicht gelegen, die war wirklich wunderschön und die warme tropische Brise betörend. Wohl eher an seinem Kater (obwohl Champagner noch nie irgendwelche Nachwirkungen bei ihm gezeigt hatte, hatte er an diesem Morgen unter Kopfschmerzen gelitten und sich insgesamt elend gefühlt) und das heftige Ruckeln des Busses hatte es auch nicht besser gemacht. Außerdem fühlte er sich neben der gesprächigen Schwester dieser Autorin auf seinem Fensterplatz eingeengt. Es war irgendwie verrückt, dass er schon wieder neben ihr zu sitzen kam. Doch als sie versuchte, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, obwohl er sich miserabel fühlte, zuckte er zusammen. Warum musste er immer wieder demselben Menschen über den Weg laufen, dachte er, als sie in den Bus stieg, es gab doch weiß Gott genügend andere Passagiere auf dem Schiff. Und trotz Mikes wiederholtem Ratschlag, sich zu amüsieren, verspürte er nicht die geringste Lust, mit einer der wenigen ungebundenen Frauen auf dem Schiff Bekanntschaft zu schließen, mochte er auch noch so verzweifelt sein. Er hatte nicht die Absicht, dieser Mia oder der Liebesromanautorin nahezukommen. (Konnte es etwas Schlimmeres geben, als eine Beziehung mit einer Frau zu beginnen, die den Valentinstag für eine grandiose Idee hielt? Wahrscheinlich zählte sie zu den Frauen, die eigenhändig Grußkarten bastelten, die sie mit kitschigen Versen beschrieben.)

Auch verspürte er keinerlei Neigung, dieses andere Mädchen näher kennenzulernen, das ihn bei ihrer Rückkehr aufs Schiff angesprochen hatte. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, verschlug es ihm allerdings für einen Moment den Atem. Eine Nanosekunde lang hatte er geglaubt, Vanessa vor sich zu haben mit ihren langen dunklen Haaren und dem wiegenden, sinnlichen Gang. Aber dann wurde ihm klar, dass dieses dürre Mädchen nichts mit Vanessa gemein hatte (die über ihren eigenen Körper einmal gesagt hatte, er sei zum Anbeißen). Dennoch sah er, als
dieses Mädchen ihn anlächelte und ihn fragte, ob er den Ausflug genossen habe, einen flüchtigen Moment lang Vanessa in ihren Augen und ihrem Lächeln und verspürte einen Schauer. Dass er stumm wie ein Fisch blieb, hinderte sie nicht daran, munter weiterzuplappern. Während sie sich mit ihren langen manikürten Fingern durch die glänzende Haarmähne strich, die wiederum ganz und gar Vanessas glich, faselte sie irgendwas von wegen dass es doch nett wäre, mal einen Drink zusammen zu nehmen.

Leo versetzte es einen schmerzlichen Stich. Er musste sich rasch umdrehen, damit sie nicht die Mischung aus Verzweiflung und Sehnsucht sah, die sich in seinem Gesicht spiegelte.

 



Steve Shaw betrachtete die Plakate für den morgigen Vortrag der Liebesromanautorin, die frisch aus dem Borddrucker kamen. Steve war sich immer noch nicht ganz sicher, ob die Anwesenheit einer Autorin auf dem Schiff tatsächlich einen Reiz auf die Passagiere ausübte. Er bevorzugte praktische Kurse, wie zum Beispiel Malen. Die waren äußerst beliebt, da die Teilnehmer mit Begeisterung exotische Motive malten, die sie bei ihren Landausflügen oder aber auf der Aphrodite selbst entdeckt hatten. Manche waren wirklich gut, und nach Abschluss der Kurse wurden die Bilder in der Bordgalerie ausgestellt. Einige fanden sogar einen Käufer. Bei den Möchtegernschriftstellern indes war es anders: Sie konnten ja wohl kaum ihre voll geschriebenen Din-A4-Seiten an der Wandtafel befestigen, in der Erwartung, dass jemand sie würdigte.

Aber natürlich war Britt Martin großartig. Steve betrachtete ihr Foto, neben dem das Cover von Der perfekte Mann abgebildet war. Ihr Blick aus den blauen und von goldenen Locken eingerahmten Augen war äußerst sinnlich, und zwischen den leicht geöffneten, vollen Lippen schimmerten blendend weiße, ebenmäßige Zähne. Steve wusste sehr wohl, dass man mit Photoshop sogar die unscheinbarste Frau in eine unwiderstehliche Schönheit verwandeln konnte, doch in diesem Fall war er sich ziemlich sicher,
dass Britt Martin in natura ebenfalls mit gewissen Qualitäten aufwarten konnte.

Das Wichtigste war jedoch, dass sie die Fähigkeit besaß, die Passagiere zu unterhalten. Steve wünschte, er hätte die berühmte Autorin kennengelernt und die Gelegenheit gehabt, sich mit ihr zu unterhalten, bevor Annie sie engagiert hatte. Zwar hielt er die Idee an sich für nicht schlecht, aber dennoch war ihm bei dem Gedanken an den morgigen Tag ein wenig mulmig zumute.

»Das Buch, von dem jeder spricht«, stand unter der Abbildung auf dem Plakat. Und: »Sind Sie der perfekte Mann?«

Er lachte. Wie konnte ein Mann heutzutage perfekt sein? Er fragte sich, was der Autorin zufolge wohl einen perfekten Mann ausmachte – wahrscheinlich eine Mischung aus Macho und einfühlsamem Softi. Steve hatte die Erfahrung gemacht, dass Frauen sensible Männer schätzten, aber zu sensibel durften sie auch nicht sein. Darüber hinaus sollten sie Machos sein, aber nicht zu sehr. Es war unmöglich, ihren Erwartungen gerecht zu werden. Und eine Frau, die darüber schrieb, die die Seiten mit Candlelight-Dinnern und Spaziergängen im Mondschein und diesem ganzen romantischen Firlefanz füllte, war höchstwahrscheinlich besonders anspruchsvoll.

Steves Freunde neckten ihn oft mit Bemerkungen wie, er könne sich wahrscheinlich vor lauter Gelegenheiten an Bord der Aphrodite nicht retten, und er musste zugeben, dass er ein paar Mal gegen die strikte Regel der Kreuzfahrtlinie, sich nicht privat mit Passagieren einzulassen, verstoßen hatte. Aber jedes Mal war es der berauschenden Atmosphäre im Mondschein an Deck geschuldet gewesen, wenn er sich mal zu einem Stelldichein hinreißen ließ, wobei er es stets bei diesem einen Mal beließ. (Es war schon erstaunlich, welche Wirkung das mondbeschienene Deck auf weibliche Passagiere hatte. Es war, als wären sie von einem Liebestrank berauscht. Sie wurden romantisch, fühlten sich begehrenswert und waren für alles zu haben, was extrem praktisch war, vorausgesetzt, man war selbst darauf aus.)


Erneut besah er sich das Foto von Brigitte Martin. Eine heiße Frau, dachte er. Aber bestimmt nicht pflegeleicht. Die Schwester indes … Steves Gedanken wanderten zu Mia, und er musste unwillkürlich lächeln. Nun, sie war schon eher seine Kragenweite. Es hatte ihm Spaß gemacht, mit ihr zu plaudern, und ihr umwerfendes, unverfälschtes Lachen war verlockender als Brigittes gekünsteltes Lächeln auf dem Foto.

Er legte das Foto zur Seite und wandte sich dem Terminplan zu. Neben Workshops im kreativen Schreiben gab es Fotografiekurse, Schmink- und Schönheitskurse, Scrabble- und Schachwettbewerbe und eine Reihe weiterer Aktivitäten, darunter Vorträge über Investments, die immer gern von den gut betuchten Passagieren besucht wurden. Doch aus Steves Sicht waren die wichtigsten Ereignisse die Valentins-Schatzsuche und der Valentinstag-Galaball. Einige der Passagiere konnten es kaum erwarten, bis die Schatzsuche endlich begann. Sie würde zum Teil auf dem Schiff und zum Teil auf der Privatinsel stattfinden, vor der sie vor Anker gingen. Und auch wenn die Rätsel in einer bestimmten Reihenfolge gelöst werden mussten, angefangen mit einer Art Schnitzeljagd auf der Insel, wusste Steve aus bitterer Erfahrung, dass sich die besonders eifrigen Passagiere nicht von den strengen Regeln abhalten ließen und bereits jetzt versuchten, Hinweise zu ergattern. Vor ein paar Jahren war es beinahe zu einem Eklat gekommen, als eine Horde von Passagieren versucht hatte, in die Kombüse einzudringen, weil sie überzeugt waren, dass das dritte Rätsel dorthin führte. Dabei war nicht die Kombüse, sondern die Kunstgalerie gemeint gewesen. Der Chefkoch hatte damit gedroht, das Schiff im nächsten Hafen zu verlassen, und es hatte Steves ganze Überzeugungskraft gebraucht (und ermüdende Diskussionen mit dem Kapitän), um ihn zu beschwichtigen und umzustimmen. Allein bei der Erinnerung daran schauderte Steve.

Doch diesmal wurde im Newsletter immer wieder betont, dass es keinen Sinn mache, das Schiff nach Hinweisen zu durchsuchen,
dass die Rätselfragen erst im Laufe der Reise ausgegeben würden und dass keiner der Gegenstände, die aufgespürt werden mussten, vor dem dafür vorgesehenen Datum lokalisiert werden könne. Er wusste, dass sich gewisse Leute davon nicht abhalten lassen würden. Nicht, wenn es um einen Diamantring im Wert von fünftausend Dollar ging. Die gut betuchten Passagiere der Aphrodite konnten offensichtlich nicht gut betucht genug sein, um sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, kostenlos in den Besitz eines wertvollen Gegenstands zu gelangen.

Steve wandte sich wieder den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu. Abgesehen von seiner restlichen Arbeit würde die Aufgabe, für das Wohlergehen der Romanautorin und die Unterhaltung der Gäste zu sorgen, ihn gehörig auf Trab halten. Er liebte seinen Job. Aber manchmal verursachte er ihm auch Magenbeschwerden.
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Am nächsten Morgen erwachte Britt vor Mia. Leise schlüpfte sie aus dem Bett und zur Tür hinaus auf den Balkon, wo sie sich in einen der Liegesessel setzte und den rosa gefärbten Morgenhimmel betrachtete. Jetzt verstand sie, warum die Malkurse an Bord des Schiffes so gut besucht waren. Die morgendlichen Pastellfarben erweckten in ihr ebenfalls den Wunsch, sie auf die Leinwand zu bannen. Hätte sie doch nur ihren Fotoapparat mit nach draußen genommen! Aus Angst, Mia aufzuwecken, wollte sie nicht wieder hineingehen und ihn holen. Und im Moment hatte sie das Bedürfnis, allein zu sein.

In diesen Tagen sehnte sie sich besonders oft danach, allein zu sein. Laut Meredith war das ein gutes Zeichen. Es bedeute, dass Britt allmählich wieder Zugang zum Quell ihrer Kreativität bekomme, die Voraussetzung, um ihr zweites Buch in Angriff zu nehmen. Britt wusste jedoch, dass sie sich in Stresssituation immer gern in sich selbst zurückzog. Und trotz der luxuriösen Umgebung war sie zurzeit äußerst gestresst.

Das Problem war, dachte sie, während sie mit den Zehen in der warmen tropischen Luft wackelte, dass alles, was sich im Laufe des vergangenen Jahres ereignet hatte, außerhalb ihrer Kontrolle lag. Wenn sie sich hingegen als Scheidungsanwältin mit ihren Mandanten traf und sie in ihren Scheidungsangelegenheiten beriet, wusste sie, was sie wollte und wie sie es erreichte. Sie war es
gewohnt, Regeln aufzustellen. Umso schwerer fiel es ihr, nun diejenige zu sein, die Regeln befolgen musste.

Sie sprach mit niemandem darüber, weil man sie sonst für übergeschnappt hielt. Alle dachten, sie führe ein aufregendes, glamouröses Leben, und zum Teil stimmte das ja auch. Doch Britt fühlte sich nun mal am wohlsten, wenn sie die beste Strategie für ihre Mandantinnen ersinnen konnte und nicht irgendwelche Liebesgeschichten.

Ich brauche jetzt selbst eine Strategie, dachte sie, während es immer heller wurde und die Rosatöne verblassten, die Sonne höherstieg und den Himmel in Azurblau tauchte. Ich muss mir einen Weg ausdenken, wie ich heil aus dieser fiktionalen Welt der romantischen Liebe herauskomme, um mich wieder der Welt der kühlen Fakten zuzuwenden.

Aber im Grunde gab es nur einen Weg. Indem sie sagte, wie es war. Dass romantische Liebe eine reine Illusion war und dass es in der Wirklichkeit kein Happy End gab. Darüber hätte sie liebend gern einen Vortrag gehalten.

Zwanzig Minuten später kam Mia heraus, gefolgt von einem Steward mit einem Tablett mit Kaffee, Obst und Croissants. Er stellte es auf den Tisch, und Mia setzte sich Britt gegenüber. Sie schenkte Kaffee in die Tassen und zupfte sich mundgerechte Stückchen von einem Croissant ab.

»Und, freust du dich schon darauf, dein Wissen zum Besten zu geben?«, fragte Mia

Britt zuckte die Schultern.

»Du kennst deine Präsentation inzwischen bestimmt auswendig, oder?«

»Mehr oder weniger.«

»Hältst du es bei Gericht auch so?«

»Ich habe selten bei Gericht zu tun«, erklärte Britt. »Beim Familienrecht läuft es ein bisschen anders. Aber ich lege immer Wert darauf, dass ich weiß, wovon ich spreche.«


Mia sah ihre Schwester an. Britt wirkte gelassen und völlig entspannt. Wenn ich in ihrer Haut steckte, dachte sie, und vor so vielen fremden Menschen sprechen müsste, wäre ich ein einziges Nervenbündel. Gewiss wäre ich nicht in der Lage, anmutig kleine Bissen von Melone und Mango zum Mund zu führen. Doch dann milderte sie ihre Selbsteinschätzung ein wenig ab, während sie nach einem Plunderteiggebäck griff. Immerhin, so sagte sie sich, war sie fähig, den Stadtangestellten von Sierra Bonita Englischunterricht zu erteilen, ohne sich zu blamieren. Doch ob allzu viel bei ihren Schülern hängenblieb, da war sie sich nicht so sicher. Vielleicht war sie nicht streng genug mit ihnen. Wenn Britt sie sich zur Brust nähme, würden sie wahrscheinlich binnen eines Monats fließend Englisch sprechen.

 



Mia schlug vor, den Vormittag faulenzend am Pool zu verbringen, während die Aphrodite in südlicher Richtung die Karibik durchpflügte. »Da können wir beide noch schön entspannen«, meinte sie. »Vor allem du, damit du heute Nachmittag in Ruhe deinen Vortrag angehen kannst.« (Mia wusste nicht, ob Entspannung das Richtige für Britt war – vielleicht, dachte sie, wäre es besser, wenn sie ein bisschen aufgedreht wäre, um in der richtigen Stimmung zu sein.) Etwa eine Stunde lang saß Britt neben ihr und blätterte in einer Zeitschrift, ehe sie sich auf den Weg zum Friseursalon machte, um sich in Brigitte verwandeln zu lassen.

Die Friseurin, eine junge Französin mit riesigen dunklen Augen und makellosem Teint, empfing sie lächelnd und sagte, sie hätte Der perfekte Mann Anfang des Jahres gelesen. Es sei das beste Buch, das sie kannte, und sie sei äußerst gespannt auf ihren zweiten Roman. Es werde gemunkelt, dass er von einer der Figuren aus Der perfekte Mann handle, von Lisette. Ob das stimme?, fragte die Friseurin, während sie Britts Haare einshampoonierte. Sie habe Lisette zwar sehr gemocht, aber noch sympathischer sei ihr Francesca gewesen, die zweite Romanheldin.


»Ich weiß es selbst noch nicht«, antwortete Britt, obwohl sie in Wahrheit gewiss weder über Lisette noch Francesca schreiben würde, zwei Figuren, die sie weder als besonders stark noch temperamentvoll betrachtete. Aber die Frage stellte sich ohnehin nicht, da sie sich mittlerweile absolut sicher war, kein zweites Buch zu schreiben; sobald sie wieder zu Hause war, würde sie mit Meredith darüber reden müssen, und sie freute sich keineswegs auf dieses Gespräch. Während die junge Französin ihre Haare ausspülte, dachte sie über Der perfekte Mann nach. Das Problem war, dass neben Jack Hayes, der eine so großartige Figur war, die weiblichen Charaktere vollkommen verblassten. Sie waren viel zu passiv, was ihn umso großartiger aussehen ließ. Sie hätte eine der weiblichen Figuren zu einer kühlen Scheidungsanwältin machen sollen, mit der man sich besser nicht anlegte. Eine Frau, die nicht wie Lisette zerbrach, nur weil sie ihren Mann beim Sex mit der besten Freundin erwischte. Wenn sie den Roman noch mal schreiben könnte, überlegte sie, während die Friseurin eine blonde Haarsträhne auf den Lockenstab aufdrehte, würde ich Lisette den Scheißkerl erschießen und anschließend als Anwältin ihren eigenen Fall vor Gericht gewinnen lassen.

 



»Wow.« Mia hatte Britt noch nie in natura in voller Brigitte-Aufmachung gesehen. Sie war überrascht, wie großartig ihre Schwester in der rosa Seidenbluse und der cremefarbenen Hose aussah, das blonde Haar lockig auf die Schultern fallend und das Gesicht sorgfältig geschminkt.

»Gruselig, nicht wahr?« Britt besah sich kritisch im Spiegel und zupfte einen Mascara-Krümel von der Wange.

»Nein, ganz und gar nicht gruselig«, erwiderte Mia. »Glamourös und großartig. Und nicht halb so gruselig wie in deinem Outfit als Rechtsanwältin, also in schwarzem Hosenanzug und das Haar straff zurückgekämmt, sodass du aussiehst wie die Böse Hexe des Westens.«


»Immerhin ist das wesentlich bequemer«, sagte Britt. »Ich kann mir nicht vorstellen, woher manche Frauen jeden Morgen die Zeit für diese Schminkerei nehmen. Und diese High Heels erst, die brechen mir irgendwann den Hals! Erst recht hier, auf dem schwankenden Schiff.« Sie blickte auf ihre Stilettos hinab.

»Ach, ich weiß nicht. Jedenfalls bist du kaum wiederzuerkennen. Du wirkst irgendwie sanfter.«

»Igitt.« Britt warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wir sollten dann gehen. Hast du nachgesehen, ob …«

»Ich war vor einer Viertelstunde im Konferenzraum, und da saßen schon ein paar Leute erwartungsvoll da«, sagte Mia, um sie zu beruhigen.

»Ich wollte eigentlich wissen, ob du dich vergewissert hast, dass der Projektor funktioniert.«

»Ja. Aber – nicht dass ich mir anmaße, dir zu sagen, wie du deinen Vortrag gestalten sollst – wozu brauchst du überhaupt einen Projektor?«

»Zur Illustration selbstverliebter Liebespaare.« Britt entfernte den Deckel von ihrem Juicy-Tubes-Lipgloss und betupfte damit ihre ohnehin schon glänzenden Lippen. »Gut, dann mal los.«

 



Leo Tyler verbrachte den Morgen im Fitnessstudio, wo er zuerst auf dem Laufband joggte und anschließend eine halbe Stunde Rad fuhr. Es gelang ihm, ordentlich ins Schwitzen zu geraten, und er sagte sich, dass der Schmerz in seinen Wadenmuskeln ein gutes Zeichen sei. Überhaupt tat es gut, sich im Fitnessstudio mal ordentlich abzumühen, statt faul herumzuliegen und sich verhätscheln zu lassen. Etwas, was auf der Aphrodite ganz großgeschrieben wurde. Und er hasste es, verhätschelt zu werden. Er war kein metrosexueller Mann, dachte er, als er unter der Dusche stand und sich lauwarmes Wasser über den Kopf laufen ließ. Gesichtspackungen und Maniküre und dieses Zeug waren nichts für ihn. Er wollte einfach nur sorgfältig rasiert sein und gut riechen, alles
andere konnte ihm gestohlen bleiben. Und natürlich gab man sich auf der Aphrodite große Mühe, sämtliche Passagiere dazu zu verlocken, an der Wohlfühlorgie teilzuhaben. Zum Beispiel mit einem ganzen Spa-Tag für Paare, inklusive Spezialbehandlungen für Sie & Ihn, um »müde Beine munter zu machen« und »neuen Glanz in Ihre Augen zu bringen«, wie die Broschüre verhieß.

Leo wusste, dass seine Beine nicht gerade munter waren. Dennoch meinte er, sich ein wenig besser zu fühlen als vor einigen Tagen. Als er vor einigen Monaten festgestellt hatte, dass er in puncto Schlaf zwischen zwei Übeln wählen konnte: gar nicht zu schlafen oder einzuschlafen, um dann von den schrecklichsten Alpträumen wieder aufzuschrecken, hatte er schließlich seinen Arzt aufgesucht. Der hatte ihm gesagt, dass es Zeit brauche, bis man ein traumatisches Erlebnis verwunden habe; außerdem habe Leo während der letzten sechs Monate nicht auf sich geachtet. Leo hatte die Worte des Arztes in den Wind geschlagen und irgendwas von wegen »Ich bin es leid, mir selbst leidzutun und von anderen bemitleidet zu werden« gemurmelt. Woraufhin Dr. McClelland erwiderte, dass niemand ihn bemitleide, sondern einfach nur Anteil nehme. Leo meinte, dass es vergessen und vorbei sei, woraufhin Dr. McClelland ihn mitleidig ansah und sagte, er solle doch endlich mit seinem Machogehabe aufhören.

»Auch ein Mann darf mal weinen«, sagte er. Aber Leo sah ihn entsetzt an und erwiderte, über die Phase sei er hinaus. Zu weinen bedeute doch nur, sich selbst leidzutun. Dann bat er den Arzt, ihm Schlaftabletten zu verschreiben. Der kam seiner Bitte zwar nach, ermahnte ihn aber, ihn in ein paar Wochen erneut aufzusuchen.

Auch diesen Rat hatte Leo natürlich ignoriert. Für ihn war die ganze Angelegenheit passé und es nicht wert, noch mehr Gedanken daran zu verschwenden. Und weinen würde er schon gar nicht mehr, nahm er sich vor. Er hatte einen Tag lang nur geflennt. Für einen Mann wohl mehr als genug. Lange genug, um sich in Selbstmitleid zu suhlen.


Auf der Aphrodite indes war es in der Tat schwierig, sich leidzutun, da einem jeder Wunsch erfüllt wurde. Was in seinem Fall im Moment hieß, allein auf dem Balkon seiner Suite zu sitzen und einen Inspector-Rebus-Krimi zu lesen, um die sonnenverwöhnte Idylle ein bisschen aufzumischen.

Er schlug das Buch zu und ließ den Blick auf das Meer hinausgleiten, das sich vor ihm ausbreitete. Die Kreuzfahrt war ursprünglich Vanessas Idee gewesen. Er selbst hätte sich eine solche Reise nie ausgesucht. Er hatte immer gedacht, er würde unter Klaustrophobie leiden, wenn er mit so vielen anderen Menschen auf einem Schiff zusammengepfercht war, wo man sich nicht aus dem Weg gehen konnte und sich gezwungen fühlte, Small Talk zu machen, statt sich auf ein freundliches Zunicken zu beschränken. Aber Vanessa hatte gelacht und gesagt, sie müssten sich ja mit niemandem unterhalten, wenn ihnen nicht danach war, und auch wenn sie extrovertierter und geselliger war als er, würden sie bestimmt zur Genüge das herzförmige Bett in der Delphi-Suite benutzen.

Er schluckte schwer und verspürte einen schmerzhaften Stich. Wenn er doch nur gekonnt hätte, dann würde er das jetzt mit einer anderen Frau tun, und wenn auch nur, um Vanessa im Geiste eins auszuwischen. Aber stattdessen … Er fröstelte in der warmen Luft, plötzlich fühlte es sich falsch an, hier zu sein. Ebenso wie es sich falsch anfühlte, sich nach Strich und Faden verwöhnen zu lassen. So wie sich sein ganzes Leben falsch anfühlte, mochte er sich auch noch so viel Mühe geben, es anders zu sehen.

Ein paar Tage nach seinem Nachtclubbesuch war Karen Kennedy, eine der leitenden Angestellten der Kundenbetreuung, zu ihm gekommen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Er hatte sie erstaunt angesehen und ihr geantwortet, er sei in zehn Minuten mit dem Investmentreport fertig. Da lächelte sie und sagte, sie meine nicht die Arbeit, sondern seinen Kopf – ihr und allen Kollegen tue es wirklich sehr leid wegen der Sache mit Vanessa. Es müsse schrecklich für ihn gewesen sein, sagte sie mit vor Mitgefühl triefender
Stimme. Ob sie wohl meinte, er sei wieder zu haben, und schon mal ihre Fühler ausstreckte?, fragte er sich. Er war jedoch nicht in Stimmung, es herauszufinden. Also sagte er in barschem Ton, der sogar ihn selbst zusammenzucken ließ, dass er die Nase voll habe, ständig auf Vanessa angesprochen zu werden, und dass sie, was ihn betraf, der Vergangenheit angehöre, und das sei gut so.

»Das kannst du nicht wirklich meinen.« Karen klang schockiert. Doch er erwiderte, er würde nie etwas sagen, ohne es zu meinen, und ob sie ihn jetzt bitte schön allein lassen könne, er habe zu tun.

Das taten dann auch alle. Und er konnte es ihnen nicht verübeln.

Eine plötzliche Bewegung auf dem Meer erregte seine Aufmerksamkeit, und er stand auf und lehnte sich an die Reling. Einige Dutzend Meter entfernt schwamm ein Schwarm Delphine, die mit der Geschwindigkeit des Schiffes mithielten und hin und wieder aus dem Wasser sprangen. Sie schienen einen Heidenspaß zu haben, und ihre gute Laune steckte sogar ihn an. Leo ertappte sich dabei, wie er lächelte, während er ihrem Spiel zusah, bis sie ganz plötzlich wieder im Meer verschwanden.

Ich kann schließlich nicht die ganze Zeit Trübsal blasen, sagte er sich. Es reicht! Zeit, endlich wieder der Mensch zu werden, der ich einmal war. Er ging in seine Kabine und nahm den aktuellen Newsletter zur Hand, um das Tagesprogramm zu überfliegen. Dabei blieb sein Blick auf der Ankündigung hängen, dass die Romanautorin einen Vortrag in einem der Konferenzräume hielt. »Schreiben Sie Ihren eigenen Roman« hieß das Motto. »Besuchen Sie einen Meisterkurs im kreativen Schreiben – bei einer der erfolgreichsten Autorinnen des Jahres.« Zwar interessierte es ihn herzlich wenig, wie man einen Roman schrieb, aber er war neugierig, was die Frau zu sagen hatte. Er erinnerte sich nur noch verschwommen an das gemeinsame Abendessen mit ihr und ihrer Schwester und daran, dass sie ihm ziemlich kühl und distanziert
vorgekommen war. Wobei er sich wohl geirrt haben musste, wenn man dem Newsletter glauben wollte, in dem sie als eine Frau angepriesen wurde, der es gelang, »das wahre Wesen der Liebe zu erkennen«. Also konnte sie wohl kaum kühl sein. Schade eigentlich, dachte er. Er wollte keine Frauen kennenlernen, die sich mit dem Wesen der Liebe befassten. Wahrscheinlich gehörte die Autorin zu jenen überschwänglichen Menschen, die alle ihre Mitmenschen liebte. Er hatte die Nase voll von fürsorglichen Frauen. Bis zu dem Zeitpunkt, da er Karen angeschnauzt hatte, waren die Frauen in seinem Büro einfühlsam und rücksichtsvoll ihm gegenüber gewesen, wobei manche von ihnen einen regelrechten Eiertanz um ihn herum aufführten. Doch von da an zeigten sie ihm die kühle Schulter, und ihm war es recht.

Er fragte sich, ob er mehr über die weibliche Psyche erfahren würde, wenn er diesen Bestseller las oder eine der Veranstaltungen der Autorin besuchte. Wenn er die Frauen besser gekannt hätte, hätte er sich dann anders verhalten? Wäre sein Leben so verlaufen, wie es hätte verlaufen sollen?

Vanessa hatte Liebesromane gelesen, was ihn ziemlich entsetzt hatte. Er sagte zu ihr, dass das Quatsch sei, dass es im wahren Leben nie so komme wie in ihren Lieblingsromanen. Und er hatte natürlich recht. Doch sie lachte ihn aus und erwiderte, dass das, worauf es im Leben wirklich ankomme, Liebe und Romantik sei und nicht, immer noch erfolgreichere Deals mit seinen Kunden abzuschließen.

Aber er wollte jetzt nicht an Vanessa denken. Er wollte nicht daran denken, dass sie in diesem Moment eigentlich bei ihm hätte sein sollen. Meine perfekten Flitterwochen, hatte sie zu ihm gesagt, einen Monat, bevor sie ihn betrog. Einen Monat, bevor die Welt für ihn zusammenbrach.

 



Britt blieb einen Augenblick lang zögernd vor der Tür des Konferenzraums »Athena« stehen. Von drinnen waren gedämpfte
Stimmen und vereinzeltes Gelächter zu hören. Ihre Hand verharrte auf der Klinke, und plötzlich hatte sie ein trockenes Gefühl im Mund. Sie war es gewohnt, vor größeren Gruppen von Menschen zu sprechen. In der Kanzlei war das an der Tagesordnung. Aber das hier war etwas völlig anderes. In ihrer Eigenschaft als Rechtsanwältin war es wichtig gewesen, die Emotionen beiseitezulassen und sich auf die Fakten zu konzentrieren, das hatte sie auch immer wieder zu ihren Mandantinnen gesagt. Aber bei ihrem Vortrag jetzt sollte sie genau das Gegenteil vermitteln. Sie hatte sich große Mühe gegeben, ihn so zu gestalten, dass sich die Menschen, die an die eine große Liebe glaubten, angesprochen fühlten. Und dann hatte sie sich lange überlegt, was sie sagen konnte, um ihre wahre Überzeugung zu vermitteln, sodass niemals jemand mehr auf die Idee käme, ihr einen solchen Vortrag abzuverlangen.

Sie atmete tief durch, öffnete die Tür und betrat den Raum. Die Gesichter der Anwesenden wandten sich ihr neugierig zu, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Die Poster mit dem Cover von Der perfekte Mann (die Silhouette eines Paares vor einem flammend orangefarbenen Hintergrund und dazu eine recht ungewöhnliche Schrifttype, eine Covergestaltung, die mittlerweile von vielen Verlagen kopiert wurde) hingen, wo sie hingehörten, und auch ihr Laptop stand bereit und war an den Projektor angeschlossen, der ebenfalls das Coverbild an eine Leinwand warf. Außerdem waren die Wände mit ausgeschnittenen Herzen und kleinen Liebesgöttern dekoriert, und herzförmige Luftballons tanzten im Rhythmus des schwankenden Schiffes auf einigen Tischen. Vor jedem Platz lag eine kleine goldene Pralinenschachtel mit rotem Band, jede etwas anders gestaltet. Britt kam sich vor wie in einem Bordell.

Der Raum bot Platz für vierzig Personen, und jeder Stuhl war besetzt. Ein kurzer Blick genügte Britt, um ihre Vermutung bestätigt zu sehen, dass sie es mit einem vorwiegend weiblichen Publikum
zu tun hatte. Aber hier und da waren auch ein paar Männer auszumachen, die sie, ein aufgeschlagenes Notizbuch vor sich auf dem Tisch, ernst ansahen. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie auch Leo Tyler, der jedoch kein Notizbuch dabeihatte und gelangweilt zur Decke sah.

»Guten Tag«, sagte sie und räusperte sich. »Ich freue mich, dass Sie so zahlreich gekommen sind, und bedanke mich für Ihr Interesse.«

Gedämpftes Gemurmel erhob sich.

Mia huschte zu dem für sie reservierten Platz in der vorderen Ecke des Raums. Sie sah, dass die Stirn ihrer Schwester von Schweißperlen bedeckt war. Augenblicklich spürte sie einen Anflug von Mitleid mit ihr und fragte sich, wie aufgeregt sie in Wirklichkeit war.

»Wir wollen uns zunächst den berühmtesten Liebespaaren der verschiedenen Epochen zuwenden«, sagte Britt. Sie betätigte eine Taste ihres Laptops und warf einen flüchtigen Blick auf die Gesichter unmittelbar vor ihr. Ihre Zuhörer warteten gespannt darauf, dass sie fortfuhr. Als die Diashow begann, zögerte sie wieder einen Moment. Eine Frau in der ersten Reihe schlug erwartungsvoll ihr Notizbuch auf.

Britt warf einen kurzen Blick auf das erste Dia und zögerte erneut. Es zeigte eine unscharfe Aufnahme von einem Mann und einer Frau, die Hand in Hand an einem Strand spazierten. Eines jener kitschigen Bildagenturfotos, die an die Existenz der einen wahren Liebe glauben machen wollten.

Die Frau mit dem aufgeschlagenen Notizbuch sah sie noch immer erwartungsvoll an.

Sie wollen nicht hören, dass das hier Blödsinn ist, dachte Britt. Sie wollen an die wahre Liebe glauben. Sie wollen glauben, dass man glücklich miteinander leben kann bis ans Ende seiner Tage. Aber ich kenne niemanden, bei dem das geklappt hat. Na ja, bis auf Sarah und James, soweit man das sagen kann. Wobei sie eine
Heilige ist, wenn sie es mit meinem Bruder aushält. Wenn es bei ihnen klappt, ist es allein ihr Verdienst.

Alle starrten sie an, warteten, dass sie endlich fortfuhr. Liebe war demütigend, genau. Sie bedeutete, dass man sein Leben an jemand anderem ausrichtete; zu glauben, diesen anderen Menschen zu kennen, bis man schockiert bemerkte, dass man sich gehörig getäuscht hatte; ihm zu erlauben, einen zum Idioten zu machen. All diese Menschen konnten doch nicht ernsthaft an die große Liebe glauben. Oder doch?

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Mia sie besorgt ansah und dann das Daumen-hoch-Zeichen machte. Sie holte nochmals tief Luft und lächelte.

»Gut«, sagte sie und entspannte sich ein wenig. »Wo wären wir Menschen ohne große romantische Momente? Heute werden wir uns ein paar Beispiele berühmter großer Liebesgeschichten ansehen und uns überlegen, wie Sie ein Buch über diese Geschichten schreiben könnten. Wie Sie sich die nötige Inspiration verschaffen, die Sie brauchen, um eine von Ihnen erfundene Geschichte schreiben zu können. Und genau das wollen wir in den folgenden Workshops üben.«

Sie war eine gute Rednerin, stellte Mia erleichtert fest. Mit wenigen, wohlgewählten Worten gelang es ihr, einen Gedanken zu veranschaulichen. Mia kam nicht umhin festzustellen, dass Britts Auftritt äußerst professionell war, wenngleich für ihren Geschmack der Funken Leidenschaft fehlte. Aber wenn man Britts Meinung über Antonius und Kleopatra kannte, war das nachvollziehbar. Mia war überzeugt davon, dass niemand unter den Zuhörern ahnte, dass Britt der Meinung war, Kleopatra habe Antonius nur deswegen verführt, weil sie glaubte, dass es gut für Ägypten sei. Oder dass Elizabeth Taylor und Richard Burton unbestritten großartige Schauspieler waren, aber gewiss nicht das größte Liebespaar ihres Jahrhunderts.


»In Der perfekte Mann wird Francescas Liebe zu Jack nicht erwidert«, sagte eine Frau aus dem Publikum, nachdem Britt ihren Vortrag beendet und sich erkundigt hatte, ob jemand Fragen habe. »Haben Sie eine bestimmte Person im Auge gehabt, als Sie den Roman schrieben?«

»Hm … vielleicht jeden Kerl, der mich nie um ein Rendezvous gebeten hat?«, sagte Britt.

Mia meinte, ihren Ohren nicht zu trauen. Gab es eine unerwiderte Liebe in Britts Leben? Jemanden nach Ralph?

»Sie müssen jemanden im Auge gehabt haben, der Sie zu dieser Figur inspiriert hat«, sagte eine andere Frau. »Vielleicht einen Mann aus Ihrer Vergangenheit? Haben Sie schon mal jemanden geliebt, der Ihre Liebe nicht erwidert hat?«

»George Clooney«, antwortete Britt, ohne mit der Wimper zu zucken, und die Leute lachten.

»Jack ist eine wunderbare Figur«, sagte eine Frau mit vor Aufregung gepresster Stimme. »Er ist ein Mann, mit dem jede Frau gern zusammen wäre. So stark und verlässlich.«

Mia reckte den Hals und erkannte in der Sprecherin Eileen. Neben ihr saß Pippin, wie gehabt makellos geschminkt, nur dass sie diesmal ein leichtes Top und ultrakurze Shorts trug, in denen ihre langen, gebräunten Beine noch besser zur Geltung kamen. Sie hatte ihre Sonnenbrille mit den überdimensionalen Gläsern auf den Kopf geschoben.

»Freut mich, dass er Ihnen gefällt«, sagte Britt.

»Und Sie sind sicher, dass er nicht existiert?«, fragte Pippin. »Man stelle sich mal vor, Jack Hayes zu begegnen. Dass es ihn wirklich gibt.«

»Aber genau deswegen ist es Fiktion.« Britt sah sie lächelnd an. »Weil es ihn nicht gibt.«

»Was hat Sie dann auf die Idee gebracht, dieses Buch zu schreiben?« , fragte eine andere Frau. »Was hat Sie dazu bewogen, Jack zu erfinden?«


Mit einem Mal schien Britt unbehaglich zumute zu sein. »Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht.«

»Das ist aber nicht besonders hilfreich.« Eine große Frau in einem weißen Kaftan und weißer Caprihose sah Britt unerbittlich an. »Aber in der Beschreibung dieses Workshops wurde uns versprochen, dass man uns praktische Schreibtechniken vermittelt. Und genau das will ich: Tipps. Ich will nämlich ein Buch schreiben, das mir genauso viel Geld einbringt wie Ihres Ihnen.«

Britt errötete, während die anderen im Raum lachten.

»Also sind Männer für Sie nur eine Gelegenheit, sie zu Geld zu machen«, meldete sich ein Mann zu Wort. »Indem Sie unrealistisch und idealistisch über sie schreiben? Und Frauen das Unmögliche glauben machen?«

Britt erkannte in dem Sprecher verwundert Leo Tyler.

»Ganz bestimmt nicht«, sagte sie entschieden.

»Glauben Sie nicht, dass es Frauen zu sehr um Romantik geht statt um Liebe?«, fragte Leo.

Einige der Frauen wandten sich ihm zu.

»Solche Frauen gibt es durchaus«, antwortete Britt.

»Ihr Frauen haltet doch alle Ausschau nach diesem mythischen perfekten Mann«, sagte Leo. »Aber was ist mit der perfekten Frau? Gibt es die?«

»Eine interessante Frage«, sagte Britt. »Wir werden uns ihr in unserer nächsten Stunde widmen, wenn wir daran arbeiten, eine Beziehung zwischen Ihrem jeweiligen Helden und Ihrer Heldin zu entwickeln.«

»Darauf freue ich mich jetzt schon«, sagte Leo skeptisch.

Einige der Frauen nahmen diesen Faden auf, und Britt ließ sie eine Weile diskutieren, ehe sie verkündete, dass die Stunde zu Ende sei und sie hoffe, sie alle beim nächsten Mal wieder begrüßen zu dürfen.

»Sie sind überhaupt nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe«, sagte Eileen im Hinausgehen. »Sie haben keinerlei Ähnlichkeit
mit Lisette oder Francesca, wie ich es eigentlich erwartet hätte. Wobei Sie ein bisschen wie Francesca aussehen.«

»Das sind ganz andere Frauentypen«, sagte Britt zustimmend. »Und … als ich das Buch schrieb, saß ich im Pyjama aufrecht in meinem Bett und sah bestimmt nicht wie Francesca aus. Sie trägt ja bekanntlich immer seidene Negligés.«

»Ach, es sind wirklich zwei bezaubernde junge Frauen!«, schwärmte Eileen. »Gewiss, sie haben beide eine harte Zeit durchgemacht, aber als Jack dann in ihr Leben geplatzt ist, das war großartig. Er ist ein klasse Mann.«

Eileen und Pippin waren die letzten Teilnehmerinnen, die den Saal verließen. Britt schaltete ihren Laptop aus und zog das Verbindungskabel zum Projektor heraus.

»Das war sehr interessant«, sagte Mia. »Es hat mir gut gefallen.«

»Wirklich?«

»Ja, bestimmt.« Mia blätterte durch die Kommentarblätter, die die Teilnehmer zum Schluss ausfüllten sollten. »Allen anderen auch … das Einzige ist« – sie überflog die Kommentare – »dass sie sich offensichtlich mehr praktische Tipps zum Verfassen eines Romans wünschen.«

»Ich weiß, ich weiß.« Britt rieb sich den Nacken. »Und genau das ist das Schwierigste. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich Der perfekte Mann geschrieben habe. Zur Vorbereitung auf dieses Seminar habe ich zig Bücher über kreatives Schreiben gewälzt – und festgestellt, dass ich bei meinem Buch so ziemlich alles falsch gemacht habe, was man falsch machen kann. Zum Beispiel habe ich keine Aufstellung der Figuren gemacht, die darin vorkommen sollten, geschweige denn einen Handlungsabriss, oder dass ich mir Gedanken zum Spannungsbogen gemacht hätte. Das Buch hat sich quasi von selbst geschrieben. Und dann heißt es auch noch, man solle auf seine eigenen Erfahrungen zurückgreifen … dabei habe ich gar keine!«

»Britt McDonagh, das ist blanker Unsinn«, sagte Mia. »Zunächst
einmal hast du bestimmt nichts falsch gemacht, sonst wäre das Buch nicht so großartig geworden. Außerdem hat jeder irgendwelche Erfahrungen in einer Beziehung gemacht, auch du. Na ja, auch wenn sie eher schlecht war. Aber was ist mit all den Kerlen, die dich nicht um ein Rendezvous gebeten haben?« Mia grinste. »Wer waren sie? Ich brenne darauf, mehr über sie zu erfahren. Außerdem möchte ich wissen, ob es nicht doch einen Jack in deinem Leben gegeben hat. Eine unerwiderte Liebe. Deine Zuhörer wollen das auch wissen. Es ist ja so romantisch. Und es ist traurig, dass ausgerechnet die Autorin des romantischsten Liebesromans des Jahres immer noch Single ist.«

Britt lachte. »Es gibt keinen Jack. Und keine unerwiderte Liebe. Und ich glaube, dass eine unerwiderte Liebe so ziemlich das Unromantischste ist, was einem passieren kann. Was für eine Verschwendung an emotionaler Energie. Ich hoffe nur, dass ich in den kommenden Stunden den Fokus auf die praktische Seite des Schreibens richten kann.«

»Du musst nicht immer praktisch sein.«

»Doch, das muss ich.« Britt nahm ihren Laptop und ihr Vortragsmanuskript. »Weil ich nun mal so bin.«

 



Als sie den Raum verlassen wollten, stieß Steve Shaw zu ihnen.

»Miss Martin« sagte er zu Britt, »tut mir leid, dass wir uns jetzt erst kennenlernen, aber ich freue mich sehr, Sie auf unserem Schiff begrüßen zu dürfen. Und, wie ist es Ihnen ergangen?«

»Sie war großartig«, sagte Mia. »Und Sie haben alles großartig vorbereitet«, fügte sie hinzu.

»Also, was den Raum anbelangt«, sagte Britt, »könnte man ihn nächstes Mal vielleicht ein wenig abdunkeln? Ich war ein wenig überwältigt von den Herzen und molligen Amoretten, die mit ihren Pfeilen auf mich zielen.«

Steve lächelte amüsiert. »Und ich dachte, es würde Ihnen gefallen. Dass die Deko Sie in die richtige Stimmung versetzen würde.«


»Um ganz ehrlich zu sein, nein.«

Er schien überrascht. »Tatsächlich! Und ich habe gedacht, dass eine Liebesromanautorin herzförmige Requisiten braucht, um ihre Botschaft richtig rüberzubringen.«

»Ich brauche keine feisten Amoretten, um meine Botschaft rüberzubringen«, erwiderte Britt ironisch. »Im Gegenteil, sie machen mir eher Angst. Sie sehen irgendwie boshaft aus. Als hätten sie es darauf abgesehen, einen mit ihren Pfeilen mitten ins Auge zu treffen.«

Steve lachte. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wir wollen schließlich, dass Sie glücklich und zufrieden sind.«

»Danke.«

»Gibt es noch etwas, womit ich Sie glücklich und zufrieden machen kann?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Also das genügt den Ansprüchen der Blue Lagoon aber nicht. Alles in Ordnung reicht uns nicht, wir streben mehr an«, sagte Steve mit gespieltem Ernst. »Nicht nur auf dieser, sondern auf allen unseren Kreuzfahrten.«

»Und was genau streben Sie auf der Valentins-Kreuzfahrt an?« Unbewusst strich sie mit den Fingern durch ihre Locken, als wollte sie ihre Haare glätten.

»Ihnen jeden erdenklichen Wunsch zu erfüllen.«

»Gut: Ich hätte gern den Diamantring von der Schatzsuche«, sagte Mia mit einem Augenzwinkern.

Wieder lachte er. »Leider sind Sie nicht die Einzige, die ein Auge darauf geworfen hat.«

Britt lachte ebenfalls. »Womit bewiesen wäre, dass ich mit meiner These richtigliege.«

»Und die wäre?«

»Die Liebe ist vergänglich. Diamanten hingegen nicht, die halten ewig.«


 



Zurück in ihrer Kabine, streifte Britt als Erstes ihre High Heels von den Füßen. Dann massierte sie ihre Fußsohlen und ging ins Bad, um ihr Make-up zu entfernen. Als sie wieder herauskam, trug sie einen Badeanzug und bürstete sich im Gehen die Locken aus dem Haar, ehe sie es zu einem Pferdeschwanz zurückband.

»Ich setze mich ein bisschen auf den Balkon«, sagte sie zu Mia.

»Warum kommst du nicht mit mir zum Pool?«, fragte ihre Schwester. »Es ist so schön dort oben, und ein bisschen chillen täte dir bestimmt gut.«

»Nein, ich muss jetzt allein sein. Vielleicht kann ich ja ein Nickerchen halten. Dabei entspanne ich mich am besten.«

»Bist du sicher?« Mia sah sie zweifelnd an. »Die Passagiere werden dich in Ruhe lassen und dir keine dummen Fragen zu Der perfekte Mann stellen. Du musst also nicht mehr Brigitte spielen.«

»Sicher, aber ich brauche jetzt wirklich ein bisschen Zeit für mich.«

Mia zuckte die Schultern, zog sich ebenfalls einen Badeanzug an und darüber ihr Strandkleid. »Dann lass ich dich jetzt allein.«

»Wunderbar«, sagte Britt und schob die Balkontür auf. »Bis später.«

 



Um den Trident Pool herum hatten sich zahlreiche Badelustige versammelt. Darunter erkannte Mia auch ein paar Zuhörer von Britts Vortrag wieder. Vielleicht werde ich sie nachher ein bisschen ausfragen, nahm sich Mia vor, aber jetzt wollte sie erst einmal lesen.

Als sie es sich mit ihrem einzigen Buch, das sie, abgesehen von Britts Roman, mitgenommen hatte – einem Erfahrungsbericht über eine Rucksacktour durch Peru –, auf einem Liegestuhl bequem machte, bemerkte sie, dass einige Der perfekte Mann lasen. Es war wirklich eigenartig zuzusehen, wie sie bedächtig Seite um Seite umblätterten, offensichtlich völlig in Bann gezogen von der
Liebesgeschichte, die, wer hätte es gedacht, ihre Schwester geschrieben hatte.

Womit mal wieder die Frage geklärt wäre, ob Schreiben immer autobiografisch sei, dachte Mia. In Britts Fall zumindest traf das nicht zu. Im Gegenteil, ihre männerverachtende Haltung schien sich noch verstärkt zu haben, seit das verdammte Buch herausgekommen war. Was sich in ihrer zynischen Art zeigte, wie sie über die »großen« Liebespaare der Weltgeschichte dachte.

Sie muss ja auch nicht von allem überzeugt sein, dachte Mia, schloss die Augen und ließ ihr Rucksackreisebuch neben der Liege zu Boden fallen. Es reicht, wenn sie sich überzeugt anhört. Und darin ist sie wirklich sehr gut.

Als sie kurz darauf die Augen wieder öffnete, sah sie, wie Leo Tyler in den Pool stieg. Sie war überrascht gewesen, ihn bei Britts Vortrag zu sehen, und noch überraschter von seinen schroffen Fragen darüber, wie Frauen Männer wahrnehmen. Versuchte Leo etwa, die perfekte Frau zu finden? Ein Vorhaben, das freilich zum Scheitern verurteilt war, weil es genauso wenig die perfekte Frau gab wie den perfekten Mann. Niemand war perfekt. Niemand konnte alle Wünsche und Sehnsüchte von jemand anderem erfüllen.

Wie auch immer, dieser Leo scheint mir jedenfalls nicht über die soziale Kompetenz zu verfügen, eine Beziehung mit einer Frau einzugehen, dachte Mia, während sie ihm beim Treiben im Wasser zusah. Eine Frau, die sich mit ihm einließe, müsste ein ebensolcher Gesellschaftsmuffel sein wie er selbst. Und genau aus diesem Grund, sinnierte sie weiter, während unvermittelt ein Grinsen auf ihrem Gesicht erschien, würde Britt perfekt zu ihm passen. Und er perfekt zu ihr! Als Paar könnten sie ganze Tage allein auf ihrem Balkon verbringen und auf das Vergnügungsprogramm auf dem Schiff pfeifen. Das Abendessen könnten sie an einem langweiligen Zweiertisch einnehmen. Gemeinsam könnten sie irgendwelche intellektuellen Vorträge besuchen und unbarmherzige
Kommentare über die anderen Teilnehmer abgeben. Sie würden ein absolut perfektes Paar abgeben!

Mia kicherte in sich hinein und seufzte dann. Wahrscheinlich waren sie sich zu ähnlich für eine dauerhafte Beziehung. Bald würden sie in eisigem Schweigen verharren, und ihr ungeselliges Leben würde sie zutiefst langweilen. Das war nämlich das Problem von perfekten Paaren: dass die Partner oftmals grundverschieden waren. Einer der Partner war ruhig und introvertiert und der andere extrovertiert. Nachdenklich der eine und kontaktfreudig der andere. Und wie in jeder Beziehung gab es einen, der sich mehr um die Beziehung kümmerte und dafür sorgte, dass sie von Dauer war, der nicht aus jeder Mücke einen Elefanten machte und nicht zuließ, dass die Beziehung durch Kleinigkeiten bedroht wurde.

Nicht, dass irgendetwas davon bei ihr und Alejo zugetroffen hätte, dachte Mia traurig. Er war die Liebe meines Lebens, aber wir hatten keine wirkliche Beziehung. Eigentlich war es nichts gewesen. Und eines Tages werde ich in der Lage sein, es zu akzeptieren. Auch wenn ich damals gedacht habe, er sei der perfekte Mann für mich. Das Problem ist, dass ich noch nie jemanden getroffen habe, der wirklich zu mir gepasst hat. Diesen Mann gibt es natürlich nicht, kann es nicht geben.

Aus diesem Grund tat ihr Sierra Bonita mit seinem ruhigen, beschaulichen Leben so gut. Sie brauchte kein aufregendes Nachtleben mehr. Ausgehen bedeutete für sie nunmehr, ein, zwei Stunden im Frisiersalon von Señora Diez zu verbringen oder sich im Cayetana’s Estética mit einem Körperpeeling verwöhnen zu lassen. Zwar hatte sie sich mit ein paar anderen Müttern des Ortes angefreundet, allen voran mit Ana und Ramira, mit deren Kindern Allegra regelmäßig spielte. Sie ging aber abends nicht mit anderen Singlefrauen in die einschlägigen Clubs wie in der Zeit vor Allegra. Und bevor sie Alejo kennengelernt hatte.

Im Grunde suchte sie keinen Mann mehr. Alejo war noch immer
der einzige Mann in ihrem Leben, obwohl er nichts davon ahnte. Davon abgesehen gab es gewiss nicht viele Männer, die darauf aus waren, eine Beziehung mit einer Mutter einer dreijährigen Tochter einzugehen. Zumindest nicht in Sierra Bonita. Beim Gedanken an Allegra musste Mia ein paar Mal blinzeln. Sie liebte sie – noch nie hatte sie jemanden so sehr geliebt wie sie –, und dennoch war es ganz schön hart als alleinerziehende Mutter. Noch dazu, da sie weit weg von zu Hause lebte.

Doch obwohl sie wusste, dass ihr Leben dadurch komplizierter war, hatte sie das Bedürfnis, weit weg von zu Hause zu sein. Als sie Paula erzählt hatte, sie würde mit Allegra nach Spanien ziehen, war ihre Mutter entsetzt gewesen und hatte versucht, sie umzustimmen. Aber Mia hatte sich nicht von ihren Plänen abbringen lassen.

»Bist du völlig verrückt geworden?«, sagte Paula zu ihr.

»Nein«, entgegnete Mia. »Ich muss es einfach tun.«

»Du musst gar nichts Derartiges tun. Du kannst ebenso gut bei uns leben. Wir könnten jederzeit Hilfe in unserem Bed & Breakfast gebrauchen.«

»Ich will aber nicht in einer Frühstückspension aushelfen. Ich möchte einen richtigen Beruf und gleichzeitig Allegra großziehen.«

»Wir würden dich angemessen bezahlen«, sagte Paula. »Ich habe nicht gemeint, dass du für Kost und Logis bei uns arbeiten sollst. Es gibt jede Menge zu tun, vor allem in den Sommermonaten.«

»Ich möchte aber nicht in einem B&B arbeiten. Ob die Pension euch gehört oder jemand anderem, spielt keine Rolle.«

»Und wie willst du eine Arbeit finden, wenn du dich gleichzeitig allein um Allegra kümmern musst, noch dazu in einem fremden Land?«, fragte Paula.

»Also, als fremd kann man es wohl kaum mehr bezeichnen, nachdem ihr zehn Jahre in Folge mit uns nach Torremolinos in Urlaub gefahren seid.«


»Das ist etwas völlig anderes, und das weißt du auch«, gab Paula zurück. »Ich kann wirklich nicht glauben, dass du so stur und töricht bist.« Sie starrte ihre Tochter ungläubig an. »Hat es etwas mit diesem Mann zu tun? Diesem Alejo? Lebt er vielleicht dort?«

»Ich weiß nicht, wo Alejo lebt.« Das war nicht ganz ehrlich, aber Mia hatte keine Lust dazu, sich mit Paula auf eine lange, fruchtlose Debatte über den Vater ihres Kindes einzulassen. »Ich will einfach nur, dass Allegra einen Teil ihrer kulturellen Wurzeln kennenlernt.«

»Ach du meine Güte!« Paula schien allmählich der Geduldsfaden zu reißen. »Was heißt hier ihre Wurzeln? Sie ist Irin, ganz einfach. Ihre Kultur ist hier. Und wenn du unbedingt allein irgendwo leben willst, kannst du ebenso gut in Dublin wohnen.«

»Mum, ich kann mir Dublin nicht leisten!«, rief Mia. »Nicht nur, dass dort horrende Mieten verlangt werden, das ganze Leben ist lachhaft teuer. Spanien hingegen ist preiswert. Ich habe ein bisschen im Internet recherchiert und auch schon ein Häuschen gefunden, das ich für ein paar Monate mieten kann. Außerdem habe ich eine kleine Summe gespart, die mich über Wasser halten wird, bis ich einen Job in einer Bar oder einem Café gefunden habe …«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Paula ungeduldig. »Wie kommst du auf die Idee, dass du dort so einfach eine Stelle findest, für die wahrscheinlich Dutzende von Spaniern Schlange stehen?«

»Weil die Gemeinde von Sierra Bonita auf ihrer Webseite Stellen ausgeschrieben hat«, erwiderte Mia geduldig. »Schau, wenn es nicht klappt, wie ich es mir vorgestellt habe, kann ich immer noch zurückkommen. Aber ich muss es einfach versuchen.«

Paula sah sie ungeduldig an. »Was bist du nur für ein Dickkopf. Du musst dir nichts beweisen oder gar Buße tun, weißt du.«

»Mit Buße hat das nichts zu tun«, erwiderte Mia. »Nicht dass du denkst, dass ich es bereue, Allegra bekommen zu haben. Sie ist das Beste, was mir je passiert ist.«


»Dann verbaue wenigstens ihr nicht die Zukunft«, sagte Paula eindringlich. »Du darfst dich und deine Tochter nicht isolieren.«

»Ich muss es einfach tun«, sagte Mia. »Für sie und für mich.«

Und so war sie nach Sierra Bonita gegangen und hatte es keine Sekunde bereut. Es gefiel ihr so gut dort, dass sie keine Lust verspürte, nach Irland zurückzukehren, um ihren Eltern in ihrem Bed & Breakfast zu helfen. Nur manchmal, das musste sie sich eingestehen, war sie sehr einsam. Aber so richtig begriffen hatte sie das erst in den letzten Tagen.

Sie rieb sich die Augen. Sie war sich nicht ganz im Klaren, ob das blendende Sonnenlicht ihr Tränen in die Augen getrieben hatte oder ob es an ihrer nachdenklichen Stimmung und ihrer Grübelei über die Zukunft lag. Wenn Letzteres der Fall war und sie weinte, weil sie sich um ihr weiteres Leben sorgte, dann war das ziemlich dumm, sagte sie sich. Ihr Leben in Spanien war gut, und es gab nichts, worüber sie Tränen vergießen musste. Sobald sie wieder in Sierra Bonita war, wollte sie nach weiteren Jobs Ausschau halten, auch in den Nachbargemeinden. Bestimmt fand sie etwas, was sich gut mit ihrer Mutterrolle vereinbaren ließ. Die Hauptsache, Allegra ging es gut, alles andere war nicht so wichtig.





8. Kapitel

POSITION: AUF HOHER SEE. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT. WIND: SÜDÖSTLICH, STÄRKE 3. 
TEMPERATUR: 25°. LUFTDRUCK: 1011.1 MBAR.


Am Abend überredete Mia Britt, den gelungenen Auftakt ihrer Workshopreihe zu feiern. Wie nicht anders zu erwarten, sträubte sich Britt zunächst. Sie meinte, ihr Vortrag sei zwar ganz okay gewesen, aber bei Weitem kein durchschlagender Erfolg, sei es ihr doch nicht gelungen, so leidenschaftlich zu sein, wie sie es sich vorgenommen hatte. Mia hingegen hob hervor, dass niemand Britt vorgeworfen habe, eine Heuchlerin zu sein, was man unter den gegebenen Umständen durchaus als Erfolg werten dürfe. Ein Kommentar, der Britt zum Schmunzeln brachte.

»Ein Cocktail in jeder Bar«, schlug Mia vor. »Das wird lustig werden.«

»Dann können wir nicht mehr geradeaus gehen«, erwiderte Britt lachend. »Und das Ganze auf einem schwankenden Schiff – dabei kann nichts Gutes herauskommen.«

Mia grinste. »Wenn wir die Champagnerbar auslassen – wobei ich ungern auf Champagner verzichten würde –, bleiben nur noch drei Bars übrig. Die Troy, die Panorama Lounge und die Terrace Bar. Das macht nur drei Cocktails. Die schaffst du doch locker.«

»Zwei sind mein Limit«, sagte Britt. »Heutzutage brauche ich viel länger, um mich von einem Alkoholexzess zu erholen.«

»Meine arme, arme ältere Schwester.« Mia lachte. »So ist es also, wenn man dreißig Jahre alt wird?«

»Also bei mir hat die Fähigkeit, Alkohol zu trinken und am
nächsten Morgen früh aufzustehen, schon ab Mitte zwanzig drastisch nachgelassen«, erwiderte Britt. »Ich habe noch nie viel Alkohol vertragen.«

»Und bei mir hat es mit Allegra nachgelassen«, sagte Mia. »Aber wenigstens an einem Abend müssen wir über die Stränge schlagen. Betrachte es als unsere Büroparty! Außerdem hast du die nächsten Tage über keine Veranstaltung, sodass genügend Zeit bleibt, dich zu erholen.«

Schließlich gab Britt nach. Zuerst tranken die Schwestern mehrere Rum Punches in der Troy Bar, wo eine Frau zu Britt kam und ihr sagte, Der perfekte Mann habe ihr Leben verändert. Sie habe nach fünf Jahren in einer hoffnungslosen Beziehung ihrem Freund den Laufpass gegeben. Britt war nicht nur verblüfft, sondern auch peinlich berührt, als sie hörte, eine Leserin auf diese Weise beeinflusst zu haben. Doch dann erzählte die Frau weiter, sie habe jemand Neuen kennengelernt, der sehr viel besser für sie sei, und dass sie in wenigen Tag an Bord des Schiffes heiraten würden. Sie würde sich sehr freuen, wenn Britt zu ihrer Hochzeit käme. Britt dankte ihr, meinte aber, sie wolle nicht stören, woraufhin die Frau erwiderte, dass sie keineswegs stören würde, sondern dass sie es großartig fände, sie dabeizuhaben, bis Britt schließlich erklärte, sie werde, wenn nicht zur Trauung, vielleicht auf einen Drink beim anschließenden Empfang kommen.

Wieder unter sich, sah Mia ihre Schwester mit breitem Grinsen an. Wie es sich anfühle, plötzlich zu erfahren, jemandes Leben geändert zu haben, wollte sie von ihr wissen.

»Ich habe es immer genossen, eine zufriedenstellende Scheidungsvereinbarung für meine Mandantinnen auszuhandeln«, erwiderte Britt. »Aber so etwas ängstigt mich. Was, wenn sich diese Frau stattdessen bewusst geworden wäre, dass sie ihren Freund trotz allem liebt? Oder wenn ihre Ehe ein Desaster wird?«

»Ich wusste gar nicht, dass du dir so viele Sorgen über andere machst«, sagte Mia. »Bislang habe ich dich immer für jemanden
gehalten, der vor Selbstvertrauen strotzt und nichts darauf gibt, was andere denken. Diese Frau hat einen sehr glücklichen Eindruck auf mich gemacht, also hast du keinen Grund, dir Gedanken über ihr Wohlergehen zu machen. Und sollte ihre Ehe tatsächlich ein Desaster werden, kannst du sie ja immer noch bei ihrer Scheidung unterstützen.«

Letzteres rief bei Britt einen regelrechten Kicheranfall hervor, woraufhin Mia ihr den Cocktail wegnahm und meinte, sie bekomme ihn erst zurück, wenn sie wieder ernst sei.

Von der Troy Bar ging es weiter zur Panorama Lounge, wo sie nur Mineralwasser tranken, bevor sie die Terrace Bar aufsuchten, wo sie unter dem grandiosen Sternenhimmel Mojitos schlürften.

»Es ist so romantisch«, sagte Mia schwärmerisch, während sie versuchten, den Horizont auszumachen, doch es schien unmöglich zu erkennen, wo der Himmel endete und das Meer begann. »Jetzt begreife ich allmählich, warum einige Menschen auf hoher See heiraten wollen.«

»Himmel, nun fang nicht wieder mit diesem Romantikquatsch an.« Britt rührte bedächtig in ihrem Cocktail. »Das haben wir heute doch zur Genüge gehabt. Können wir uns vielleicht darauf einigen, dass zwischen dir und mir eine romantikfreie Zone herrscht?«

»Klar doch. Schließlich kann sich keine von uns damit brüsten, an der Romantikfront aktiv zu sein, nicht wahr?«

»Wieso sollte man in Bezug auf Männer auch angeben?«

»Oh, ich weiß nicht. Vielleicht, weil die Liebe etwas Wunderbares ist.«

Britt blickte sie nachdenklich an. »Hast du diesen Kerl, Alejo, etwa geliebt?«

»Ich dachte es zumindest.« Mias Antwort erfolgte abrupt. »Aber wer weiß das schon. Wie auch immer« – sie bemühte sich, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen –, »jedenfalls erinnere ich mich noch gut, wie es war, in Terry Roland verliebt zu sein. Erinnerst
du dich an ihn? Den Jungen aus Nummer dreizehn? Blauschwarzes Haar, feuriger Blick. Gott, war er attraktiv.«

»Feuriger Blick?«, sagte Britt. »Er war erst zehn.«

»Aber ein reifer Zehnjähriger. Er hat mich zum ersten Mal geküsst.« Mia grinste breit.

»Die standen doch Schlange bei dir.«

»Tja, hat wohl mit meiner magnetischen Anziehungskraft zu tun«, erwiderte Mia. »Und mit wem wolltest du gern gehen als junges Mädchen?«

»Mit Lance Kelly.«

»Du machst wohl Witze!« Mia sah Britt amüsiert an. »Dieser lange Lulatsch.«

»Ich fand ihn seelenvoll.«

Mia lachte. »Nein. Er war einfach nur gähnend langweilig.«

»Ich habe mich schon immer in den Männern geirrt«, sagte Britt seufzend.

»Ich auch. Aber wenigstens habe ich mir die fröhlichen ausgesucht.«

»Und heute?«, fragte Britt.

»Ach heute …«

»Na ja, Allegra ist drei. Zwischen dir und ihrem Vater wird jedenfalls nichts mehr laufen. Und da du noch immer an die große Liebe und Romantik glaubst – hältst du denn Ausschau nach jemandem?«

»Das hört sich so klinisch an«, murmelte Mia.

Britt zuckte die Schultern. »Jemanden zu suchen hat nun einmal etwas Klinisches, findest du nicht auch? Wenn du jemanden willst, musst du es praktisch angehen und, mal ganz ehrlich, die Romantik aus dem Spiel lassen.«

»Nun, klinisch, praktisch oder romantisch, in Sierra Bonita habe ich keine Chance, jemanden kennenzulernen.« Mia wusste, dass ihre Wangen gerötet waren, hoffte aber, dass Britt es auf die Cocktails schieben würde.


»Warum igelst du dich dann in diesem Nest ein?«, fragte Britt. »Warum versteckst du dich in einem spanischen Pueblo, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen?«

»Es ist kein Nest, sondern eine hübsche Kleinstadt, ein idyllischer Ort, um ein Kind großzuziehen.«

»Ach, Mia, wirklich«, sagte Britt skeptisch. »Allegra wächst dort zu einem kleinen Bauernmädchen heran.«

»Nein, das tut sie nicht!«, entfuhr es Mia. »Und selbst wenn – wäre das schlimm? Was ist so toll am Großstadtleben?«

»Im Grunde deines Herzens warst du schon immer ein Landei.«

»Ich mag das Landleben«, räumte Mia ein, »den ruhigen, beschaulichen Trott.«

»Du vergeudest deine Zeit«, sagte Britt. »Du hättest so viel mehr aus deinem Leben machen können, statt zu einer hauptberuflichen Mutter zu werden.«

»Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie lange du es aushältst, bis du mir wieder deinen Was-hättest-du-nicht-alles-ausdeinem-Leben-machen-können-Vortrag hältst. Das ist ziemlich beleidigend, weißt du das?« Mias Ton klang zwar milde, aber sie ärgerte sich über ihre Schwester. »Hat man dir das im Jurastudium beigebracht?«

»Es ist nicht beleidigend, sondern die Wahrheit«, erwiderte Britt ungerührt.

»Und was gibt es Besseres, als eine gute Mutter zu sein? Eine herzlose Anwältin vielleicht?«

»Ich bin nicht herzlos. Das Wohl meiner Mandantinnen liegt mir sehr am Herzen.«

»Na und?«, sagte Mia geringschätzig. »Aber niemand wartet abends zu Hause auf dich. Emotional bist du nicht mit ihnen verbunden.«

»Ich bin durchaus emotional mit ihnen verbunden«, sagte Britt. »Mir ist es wichtig, dass nach ihrer gescheiterten Ehe nicht auch
noch ihr ganzes restliches Leben ruiniert wird. Und ich bin absolut glücklich, dass niemand zu Hause auf mich wartet. Das hätte mir noch gefehlt.«

»Für mich hört sich das ziemlich traurig an.« Mia wusste, dass sie mal wieder zu weit ging, aber die Cocktails hatten ihre Zunge gelöst, und sie konnte nicht anders.

»Traurig finde ich, wenn man merkt, dass man sein Potenzial nicht annähernd ausgeschöpft hat.«

»Du meinst mich?«

»Du bist klug und intelligent, aber du hast dich in der Schule und im College nie wirklich angestrengt.«

»Dafür habe ich Allegra. Und du hast niemanden. Ich glaube, dass ich es besser erwischt habe, während du mir immer einreden willst, ich sei gescheitert.«

»Nein, das will ich nicht.« Britt stellte ihr Glas auf den Holztisch. »Und wenn es bei dir je so angekommen ist, tut es mir leid.«

»Du hast es mir nie ins Gesicht gesagt. Aber du gibst mir ständig das Gefühl, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.«

»Nein, das stimmt nicht!«

»Doch. Denn in deinen Augen bin ich das, andernfalls hätte ich einen klasse Job. Wenn ich so beschäftigt wäre wie du, wäre ich nicht in der Lage gewesen, dich auf dieser Kreuzfahrt zu begleiten. Dann hätte ich sagen müssen, dass ich nicht abkömmlich sei, weil ich gerade dabei sei, eine transatlantische Fusionierung abzuwickeln oder ein neues Drehbuch fertig zu schreiben oder etwas in der Art. Stattdessen musste ich mir nur Gedanken machen, wer sich um meine Tochter kümmert.«

»Warum streiten wir uns eigentlich?«, fragte Britt. »Ich habe dich nicht gebeten mitzukommen, um mich mit dir zu streiten.«

»Ich streite nicht«, sagte Mia.

»Für mich fühlt es sich so an.«

Mia seufzte. »Ich weiß. Ich sollte eigentlich nett zu dir sein und dankbar für deine Großzügigkeit und dich unterstützen, statt an
dir herumzumeckern, weil du so viel arbeitest und supererfolgreich bist und ich eine Niete bin.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen.

»Du bist keine Niete. Das ist doch lächerlich«, sagte Britt. »Und du hattest recht damit, mir zu sagen, ich solle Kleopatra nicht wie eine Hure darstellen.«

»Ach ja?«

»Hast du irgendwelche Vorschläge für mein nächstes Seminar?«

»Aufzuhören, mich zu bevormunden.«

»Das tue ich doch gar nicht. Ich bevormunde niemanden.«

»Fragst du mich, weil du wirklich glaubst, ich kann dir einen nützlichen Rat geben?« Mia sah sie zweifelnd an.

»Na klar. Findest du, ich hätte etwas besser machen können? Oder interessanter?«

»Ja, wahrscheinlich schon«, sagte Mia, die beschloss, dem Grundsatz »Im Zweifel für den Angeklagten« zu folgen. »Aber ich fürchte, dass du dich wieder ärgerst, wenn ich es dir sage.«

»Das werde ich nicht. Ich verspreche es dir«, sagte Britt ernst. »Ich bin immer empfänglich für konstruktive Kritik, egal, wie sie ausfällt.«

Plötzlich musste Mia lachen. »Ich kenne niemanden, der immer empfänglich für Kritik ist, egal, ob sie konstruktiv ist oder nicht.«

»Ich werde versuchen, es dir nicht übel zu nehmen«, versprach Britt.

»Okay.« Mia lehnte sich zurück. »Dein Vortrag war großartig. Vielleicht ist es ja nur mir aufgefallen, weil ich dich kenne, aber selbst als du versucht hast, mit den Leuten zu scherzen, wirktest du auf mich noch recht geschäftsmäßig. Du warst nicht besonders leidenschaftlich.«

»Ach, bitte komme mir nicht schon wieder mit Leidenschaft.« Britt stöhnte auf.


»Ich spreche nicht von der Art Leidenschaft, sondern von Leidenschaft für die Sache.«

»Ich kann sie mir nun einmal nicht aus den Fingern saugen.« Britt nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Ich weiß, ich hätte mich niemals auf diese Reise einlassen sollen. Es war von Anfang an ein heilloses Unterfangen.«

»Nein, ist es nicht. Du kannst es nämlich. Ich habe es bei deinen Fernsehinterviews mit eigenen Augen gesehen. Da konntest du leichthin plaudern und sogar flirten.«

»Ich habe ja nur ein paar wenige Interviews gegeben, die noch dazu kurz waren«, sagte Britt. »Außerdem kannte ich die Fragen vorher, und Meredith hat mir Tipps gegeben, wie ich sie beantworten könnte.«

»Puh, ich werde nie mehr eine Talkshow im Fernsehen ansehen«, sagte Mia und verzog mit gespielter Abscheu das Gesicht. »Wenn das alles nicht spontan ist, kann ich liebend gern darauf verzichten.«

»Manche sind bestimmt spontan. Aber ich bin es eben nicht. Ich muss planen. So bin ich nun einmal.« Sie sah Mia verschwörerisch an. »Vor der Late Late Show habe ich drei Gläser Wein getrunken.«

Mia lachte. »Mir ist noch nie aufgefallen, dass du in Flirtlaune gerätst, wenn du betrunken bist. Kein Wunder, dass du heute Abend nicht mehr als zwei Cocktails trinken wolltest.«

»Sehr lustig«, sagte Britt. »Aber das ist die Wahrheit. Ich konnte Brigitte so gut spielen, weil ich gut vorbereitet war und mir Mut angetrunken hatte.«

»Weiß Mum davon?«

Britt kicherte. »Das bezweifle ich. Du kennst ja ihre Einstellung zu Alkohol. Wenn sie wüsste, dass ich angetrunken im Fernsehen war, würde sie kein Wort mehr mit mir reden. Erfolgreiche Romanautorin hin oder her.«

»Nun, ich vermute mal, dass du dich vor deinen Seminaren
nicht betrinken willst. Aber vielleicht bist du ein bisschen zu gut vorbereitet.«

»Man kann nie zu gut vorbereitet sein.«

»Wie wär’s damit?« Mia sah sie aufgeregt an. »Du bist doch leidenschaftlich, was deine Juristerei anbelangt, nicht wahr?«

»Ich denke schon.«

»Und manchmal handelst du auch knallharte Scheidungsvereinbarungen zugunsten von Mandanten aus, von denen du eigentlich denkst, dass sie es gar nicht verdienen?«

»Ich übernehme nie einen Fall, bei dem ich meine …«

»Ach, nun komm schon, Britt!«, unterbrach Mia sie. »Es gibt bestimmt Fälle, bei denen du das Gefühl hast, dass ein durchtriebenes Luder ihren Alten nur ausnehmen will.«

»Nicht wirklich.«

»Nie?«

»Es kommt schon vor, dass ich meine Mandanten nicht besonders mag«, räumte Britt schließlich ein.

»Und strengst du dich bei denen weniger an?«

»Natürlich nicht. Es ist mein Job …«

»Genau!«, sagte Mia triumphierend. »In deinem Job gibst du dein Möglichstes, egal, was du über deine Mandanten denkst. Und hier ist es genau das Gleiche. Du hältst Pelzteddybären und Valentinskarten und so weiter für reine Zeitverschwendung und rausgeworfenes Geld. Aber andere denken anders darüber. Du meinst offensichtlich, dass alle Männer Scheißkerle sind. Doch nicht alle Frauen denken so! Du glaubst, ein Blumenstrauß von deinem Liebsten heißt so viel wie: Liebling, ich hab Mist gebaut. Aber manchmal meint ein Blumenstrauß einfach: Liebling, ich liebe dich. Also musst du nur so tun, als meintest du es so, genau wie bei deiner Arbeit.«

Britt starrte ihre jüngere Schwester an. »So habe ich es noch nie betrachtet«, sagte sie nachdenklich.

»Weil du versuchst, wie jemand zu denken, der romantisch veranlagt
ist, du aber nicht weißt, wie das geht. Bleib bei deiner Einstellung als Anwältin und nutze deine Erfahrung.«

Britt sah Mia überrascht an. »Da ist vielleicht was dran.«

»Stell dir bei deinem nächsten Seminar vor, du würdest dich für eine Mandantin ins Zeug legen«, sagte Mia. »Tu so, als handle es sich um eine Scheidungsvereinbarung, bei der es um viel Geld geht.«

»Ganz schön clever«, sagte Britt. »Du bist in dieser Sache so viel besser als ich.«

»Das kann gar nicht sein«, sagte Mia ironisch. »Sonst hätte ich das verdammte Buch geschrieben und nicht du, oder?«

 



Sie leerten ihre Mojitos und gingen in ihre Kabine. Noch lange, nachdem Britts regelmäßiger Atem Mia signalisierte, dass sie eingeschlafen war, lag Mia wach. Als sie nach zwei Uhr immer noch nicht schlief, stand sie auf, schlüpfte in eine bequeme, weite Baumwollhose und ein T-Shirt und huschte so leise wie möglich zur Kabinentür hinaus.

Auf dem Flur war es ruhig, doch als sie sich der Panorama Lounge näherte, hörte sie Stimmen – offensichtlich saßen dort noch immer einige Nachtschwärmer. Sie begab sich nicht in die Bar, sondern auf das Promenadendeck. Es war nicht, wie sie erwartet hatte, menschenleer. Einige Paare gingen Hand in Hand spazieren oder lehnten sich an die Reling und schauten aufs Meer. Die Frauen trugen noch ihre Abendkleider, die Männer Smoking. Am Abend hatte es im Parthenon Restaurant ein formelles Dinner gegeben, und die Damen stellten ihre glamouröse Garderobe zur Schau. Britt und Mia hingegen hatten keine Lust gehabt, sich in Schale zu werfen, und es vorgezogen, stattdessen im zwanglosen Terrace Restaurant zu essen. Britt sagte, sie hasse es, sich aufzudonnern. Mia indes hatte befürchtet, dass selbst ihr bestes Outfit für ein Galadinner nicht genügen würde. Als sie jetzt das Paar, das am nächsten zu ihr stand, betrachtete, kam sie zu dem
Schluss, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Die Frau trug ein langes Abendkleid aus glänzender, smaragdgrüner Seide, das sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte. Die Absätze ihrer Stilettos waren halsbrecherisch hoch, und die Diamanten an ihren Ohrläppchen und am Hals glitzerten in der gedämpften Beleuchtung um die Wette.

Sie waren ein hübsches Paar und offensichtlich sehr verliebt, dachte Mia. Wie geschaffen für die Rolle des romantischen Liebespaars. Wo hingegen Alejo und ich kein bisschen romantisch waren. Damals dachte ich, wir seien es. Ich dachte, es sei das Wichtigste, was mir je im Leben passiert ist. Aber Britt hat recht. Es war nicht Liebe auf den ersten Blick, sondern Begierde.

Sie spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln verkrampften. Und doch … und doch … Sie hatte ihn geliebt. Sie liebte ihn immer noch, als sie von Belén erfuhr und sie sich klar wurde, dass er sie verlassen und nach Spanien zurückkehren würde. Sie hatte ihn gehasst und gleichzeitig geliebt und nie aufgehört, ihn gleichzeitig zu hassen und zu lieben. Und deswegen würde sie nie im Leben mehr Ausschau nach einem anderen Mann halten – wie sollte sie, da sie den Richtigen glaubte gefunden zu haben? Auch wenn sie ihn an eine andere verloren hatte. Oder ihn gar nie wirklich besessen hatte.

Die Paare hatten sich entfernt, und Mia war allein. Sie setzte sich in einen der Holzsessel vor der Terrace Bar, die inzwischen geschlossen war, zog die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie.

Britt irrte sich, wenn sie meinte, sie kritisieren zu müssen. In Sierra Bonita genoss sie eine Lebensqualität, die sie kaum an einem anderen Ort erreichen könnte. Gut, dann verdiente sie eben kein Vermögen und hetzte sich nicht in einem ständigen Konkurrenzkampf ab, na und? Das war gut so, oder nicht? Im Übrigen fühlte sich Allegra wohl in ihrer Umgebung. Es war ein wunderbarer Ort, um ein Kind großzuziehen.


Außerdem war er nur anderthalb Stunden von Granada entfernt, einer Großstadt, die so sehr von Geschichte durchtränkt war wie kaum eine andere große Stadt, die sie kannte. Sie hatte zwei Tage dort zugebracht, hatte Allegra in ihrem Buggy durch die Alhambra geschoben und begierig die zeitlose Schönheit der Palastgebäude und Gärten sowie den Duft der Orangen und Akeleien aufgesogen und sich im Lächeln der Frauen gesonnt, die Allegra betrachteten und murmelten: »Muy guapa.« Und das stimmte. Allegra war hübsch. Sie hatte Alejos Aussehen geerbt.

Sie hatte Alejo in Granada gesehen. Sie wusste, dass es passieren würde. Er saß auf der Plaza, trank ein Bier und unterhielt sich lachend mit seiner Begleiterin, einer zierlichen Frau mit kurzem, schwarzem Haar und den dunklen Augen der Andalusierinnen. Er lachte und scherzte mit Belén. Mia entfernte sich mit dem Buggy, so schnell sie konnte, und haderte mit sich selbst, als sie feststellte, dass sie ihn noch immer liebte. Ihn immer lieben würde.

Es tat sogar jetzt noch weh, an ihn zu denken, sich in Erinnerung zu rufen, wie es in Guatemala war und wie es sich in Granada angefühlt hatte, sich zu vergegenwärtigen, wie naiv und dumm sie gewesen war, sich überhaupt in ihn zu verlieben und nicht zu spüren, dass es noch eine andere Frau gab, und sich der Illusion hinzugeben, den perfekten Mann gefunden zu haben.

»Alles okay?«

Erschrocken hob sie den Kopf und blickte in Leo Tylers Gesicht. Er trug ein weißes Smokinghemd und eine schwarze Hose, hatte sich aber im Laufe des Abends seines Jacketts und seiner Fliege entledigt. Er sah sie besorgt aus seinen blauen Augen an.

»Natürlich, es geht mir gut.« Sie lächelte. »Aber danke der Nachfrage.«

»Es ist merkwürdig, hier jemandem zu begegnen, der allein ist«, sagte er.

Wieder lächelte sie. »Ja, das ist hier eher ungewöhnlich.«

»Deshalb dachte ich, dass Sie sich vielleicht unwohl fühlen.«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich genieße die warme Nachtluft und … den Sternenhimmel und so weiter.«

»Ich habe Sie und Ihre Schwester nicht beim Abendessen gesehen.«

»Nein«, sagte Mia. »wir haben zwanglos im Terrace Restaurant gegessen.«

»Ich bin auch kein Freund formeller Abendessen«, sagte Leo. »Aber ich war an den Kapitänstisch eingeladen und wurde mit vorzüglichem Essen entschädigt.«

»Das Essen ist hier überall gut.« Mia wunderte sich, wie nett Leo auf einmal sein konnte. »Sie haben bestimmt im Smoking großartig ausgesehen. Ihr Hemd ist auch klasse.«

Er lächelte. Er war attraktiv, wenn er lächelte. Nun, er war nicht ihr Typ, wie sie abermals feststellte. Aber dennoch schön anzusehen. Sie hatte ihm längst verziehen, während der Busfahrt in Grenada so abweisend gewesen zu sein. Denn bei ihrer Rückkehr am Pier hatte er ein zerknirschtes Gesicht gemacht und gemurmelt, er werde nie mehr eine ganze Flasche Champagner allein leeren. Es war eine Ewigkeit her, dass sie zuletzt einen Kater gehabt hatte, aber sie konnte es ihm durchaus nachempfinden.

»Danke, normalerweise komme ich mir im Smoking wie ein Trottel vor, aber wenn alle sich in Schale werfen …«

Mia lächelte. »Ich weiß, mir geht es genauso.«

»Wo ist Ihre Schwester?«, fragte Leo. »Arbeitet sie an ihrem nächsten Liebesroman, der womöglich an Bord spielt?«

Mia lachte. »Das würde mich wundern, aber man kann ja nie wissen.«

»Ich lese gerade ihr Buch. Es ist … irgendwie anders, als ich gedacht hatte.«

»Und, haben Sie schon weinen müssen?«

Leos Kiefermuskeln spannten sich an. »Nein.«

»Ich wette, das kommt noch.« Mia hatte nicht bemerkt, wie sich seine Züge veränderten.


»Ich werde bestimmt nicht weinen«, sagte Leo.

»Jeder, der es liest, muss weinen.«

»Wenn Sie es sagen.«

Diesmal nahm sie den gepressten Ton in seiner Stimme wahr, sagte aber nichts mehr. Sie blickte zur Seite und bemerkte ein Paar, das gerade das Promenadendeck betrat. Die Frau trug einen Teller mit einem riesigen Stück Schokoladenkuchen. Leo folgte Mias Blick.

»Das Mitternachtsbüfett«, sagte er wieder mit normaler Stimme.

»Es ist schon nach zwei Uhr«, wandte Mia ein.

»Das Dessertbüfett ist immer noch geöffnet.«

»Gibt es hier eigentlich Zeiten, in denen kein Essen serviert wird?«, fragte sie.

»Ich glaube nicht. Aber Schokokuchen mitten in der Nacht ist nicht ganz meine Sache.«

»Ich wünschte, ich könnte das auch behaupten«, sagte sie seufzend. »Aber ich fürchte, ich muss ihn testen. Leider verfüge ich nicht über Britts Willensstärke.«

»Sie scheint eine starke Frau zu sein.«

»Sie können sich keine Vorstellung machen.« Mia grinste.

»Wahrscheinlich nicht. Nun«, sagte Leo, »ich lasse den Schokokuchen aus, aber genießen Sie ihn.«

»Danke. Bis bald mal.«

Er ging in Richtung Achterdeck, und sie sah ihm nach, bis die Nacht ihn verschluckte. Ein merkwürdiger Mann, dachte sie. Mit einem Mal ist er ganz lässig. Und warmherzig. Und gleichzeitig war da etwas Sonderbares an ihm. Wie auch immer, sinnierte sie weiter, wahrscheinlich doch nicht der Richtige für Britt. Es wäre nicht gut, wenn sie in ihm den perfekten kühlen Mann sehen würde, um dann plötzlich seinen gefühlvollen, empfindsamen Kern zu entdecken. Das würde bestimmt nicht gut gehen.

Aber wäre er vielleicht jemand für mich? Der Gedanke kam Mia
völlig unvermittelt. Vielleicht brauche ich jemanden wie Leo. Jemanden, der ruhig und verlässlich ist und trotz seiner gefühlvollen Momente ein wenig distanziert wirkt. Jemanden, der mein ruhiges, beschauliches Leben mit mir teilt und mich Alejo vergessen lässt.

Sie atmete scharf aus. Aber wie wahrscheinlich wäre das in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine dreijährige Tochter hatte? Welcher Mann wollte schon eine kleine Familie heiraten? Das wäre zu viel verlangt. Und selbst wenn sie einem Mann begegnete, der bereit dazu wäre, würde sie ihn mit ihren Erwartungen überfordern, müsste er sich doch mit Alejo messen lassen. Und es war unmöglich, diesem Vergleich standzuhalten.

Mia wandte sich in Richtung Treppe. Sie zögerte, unschlüssig, ob sie in die Kabine zurückgehen oder doch das Dessertbüfett aufsuchen sollte. Schauen kostet nichts, sagte sie sich und begab sich zum Restaurant. Ich muss ja nicht unbedingt etwas essen.

 



Wenn man bedachte, dass es auf dem Schiff den ganzen Tag zu essen gab, war es schon erstaunlich, wie viele Passagiere sich mitten in der Nacht eingefunden hatten und sich am Büfett bedienten. Mia tat es ihnen gleich. Sie nahm sich einen Teller, lud ihn mit Profiteroles und Schokoladenkuchen voll und nahm sich vor, am nächsten Tag im Fitnessclub die überzähligen Kalorien wieder abzuarbeiten.

»Haben Sie einen angenehmen Abend, Miss McDonagh?«

Zum zweiten Mal in dieser Nacht erschreckte eine männliche Stimme Mia. Den Mund voll Profiteroles, drehte sie sich um.

»Mr Shaw«, sagte sie, nachdem sie den Bissen hinuntergewürgt hatte. »Oder sollte ich Sie vielleicht mit Ihrem Rang ansprechen?«

»Nein, Steve reicht völlig. Wie geht es Ihnen?«

Sie wischte sich einen Sahneklecks vom Mundwinkel. »Danke, gut.«

»Freut mich, dass Sie sich die Kreationen unseres Chef de Patisserie schmecken lassen.«


»Er sollte standrechtlich erschossen werden«, sagte sie ernst. »Es ist ein Verbrechen, solche Desserts herumstehen zu lassen.«

Steve lachte. »Die anderen Passagiere wären dann aber sehr enttäuscht. Warum sind Sie so spät noch allein unterwegs? Schläft die Königin des Liebesromans?«

»Sie ist auf der Stelle eingeschlafen. Wir haben einen Streifzug durch die Bars gemacht, um den Umstand zu feiern, dass sie ihren ersten Vortrag hinter sich gebracht hat, ohne ihn völlig zu vermasseln.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Schwester jemand ist, der je etwas vermasselt. Auf mich macht sie einen äußerst kompetenten Eindruck.«

»Oh, das ist sie auch.«

»Und, hält sie Sie auf Trab?« Er sah sie mit einem amüsierten Zwinkern an.

»Um ehrlich zu sein, nein. Ich kann mich wirklich nicht beklagen.«

»Das freut mich. Ich hoffe, Sie haben ausreichend Zeit, Ihren Aufenthalt auf der Aphrodite in vollen Zügen zu genießen, auch wenn es eine Art Arbeitsurlaub für Sie ist.«

»Das hoffe ich auch.«

»Wie auch immer, irgendwann müssen wir beide uns zusammensetzen und die Fragen für die ›Romantische Nacht‹ durchgehen.«

Mia nickte und leckte einen Sahneklecks von ihrem Finger.

»Die Hauptsache, es sind kluge Fragen«, sagte sie. »Bei meiner Schwester muss alles vernünftig sein.«

»Sagen Sie ihr, sie soll einfach kluge Antworten geben«, erwiderte er. »Unser Publikum mag es, wenn es ein bisschen scherzhaft zugeht. Wenn sie also für diesen Teil ein bisschen aus sich herausgehen könnte, wäre es fabelhaft.«

»Das wird sie bestimmt gut machen«, sagte Mia, die meinte, ihre Schwester verteidigen zu müssen. »Sie ist nicht so stark, wie
Sie glauben.« Warum habe ich das jetzt gesagt?, dachte sie. Britt wäre es bestimmt lieber, man würde in ihr eine Art Eiserne Jungfrau sehen.

»Mir ist nur wichtig, dass unsere Dozenten halten, was unser Programmheft verspricht.«

»Ich werde dafür sorgen, dass dies der Fall ist«, sagte Mia.

»Danke.« Steve lächelte. »Wenn nur alle eine Assistentin wie Sie hätten.«

Mia grinste. »Ich bin lediglich eine Aushilfe.«

»Nun, Sie sind die netteste Aushilfe, der ich je begegnet bin.«

»Oh.« Mia spürte, wie sie errötete. Es war Jahre her, dass sie zuletzt errötet war.

»Wenn Sie irgendein Problem haben, zögern Sie bitte nicht, zu mir zu kommen«, fügte er hinzu. »Ich bin schließlich dazu da, Sie bei Ihrer Aufgabe zu unterstützen.«

»Danke.«

»Übrigens haben Sie einen Sahnefleck auf der Wange«, sagte Steve und reichte ihr eine Papierserviette.

Sie nahm sie und wischte sich damit über die Wange. Sie wünschte sich, sie würde beim Essen nicht immer Spuren auf ihrem Gesicht verteilen, oder, noch schlimmer, nicht immer das Bedürfnis haben, Essen in sich hineinzuschaufeln.

»Gut, ich muss dann leider weiter«, sagte Steve. »Genießen Sie Ihr restliches Dessert.«

»Das werde ich.«

Er ist wirklich süß, dachte Mia. Hatte er sie mit seinem Kommentar, sie sei die netteste Assistentin, anzubaggern versucht? Sie lächelte in sich hinein. Wahrscheinlich bemühte er sich einfach nur, nett zur Schwester der Stardozentin auf dem Schiff zu sein. Vielleicht wäre er eine bessere Wahl für Britt als Leo Tyler, dachte sie unversehens. Steve hatte bereits herausgefunden, dass sie nicht wirklich sentimental und romantisch war. Und – wohl die ideale Voraussetzung für jemanden, der mit Britt zusammenleben wollte –
er wäre den Großteil des Jahres auf irgendwelchen Kreuzfahrten unterwegs. Also hätte sie viel Zeit für sich selbst, etwas, was ihr sehr zusagte. Wer weiß, sinnierte sie, womöglich ist Steve der perfekte Mann für Britt.

Und doch, dachte Mia mit einem Anflug von Genugtuung, als sie zu ihrer Kabine zurückging, haben sich sowohl Leo als auch Steve heute Nacht mit mir unterhalten und nicht mit Britt. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Monaten nicht mehr so entspannt mit einem Mann geplaudert hatte. Sie hatte ganz vergessen, dass Männer nicht nur Scheißkerle sein konnten, die einem das Herz brachen, sondern dass man auch Spaß mit ihnen haben konnte.

 



Britt hörte den gedämpften Ton, mit dem die Kabinentür ins Schloss fiel, als Mia zurückkam. Sie hatte sie auch rausgehen hören – wenn sie Alkohol getrunken hatte, schlief sie nie besonders tief und wachte beim leisesten Geräusch auf. Sie hatte sich im Bett aufgesetzt und sich gefragt, was ihre Schwester mitten in der Nacht im Schilde führte. Doch laut Veranstaltungskalender im Bord-Newsletter konnte sie zum Beispiel ins Kino gehen, wo die ganze Nacht hindurch Filme gezeigt wurden, oder in einen der Ruheräume, die rund um die Uhr geöffnet waren und wo leise Entspannungsmusik erklang … Britt fand, dass Mia eigentlich eine Weile auf Entspannung verzichten konnte, wenn man bedachte, dass sie die meiste Zeit in einem einsamen Bergnest zubrachte, wo ihr nur Allegra Gesellschaft leistete.

Ein solches Leben konnte sich Britt nicht vorstellen. Sie hatte nie außerhalb einer Stadt gewohnt und wusste, das wäre nichts für sie. Sie mochte die Betriebsamkeit und das hektische Treiben einer Großstadt. Das Gefühl und die Notwendigkeit, sich immer wieder aufs Neue beweisen zu müssen, um über die Runden zu kommen. Sie sonnte sich in dem Wissen, dass sie erfolgreich in ihrem Beruf war und die gegnerische Partei zusammenzuckte,
wenn sie erfuhr, dass sie es mit ihr zu tun bekam. Sie liebte es, für ihre Mandanten zu kämpfen. Sie mochte es, wenn bis aufs Messer gefochten wurde.

Es ist schon komisch, dachte sie bei sich, dass ich noch immer wie eine Anwältin denke.

Obwohl ich seit fast einem Jahr keinen Fall mehr betreut habe. Nunmehr hellwach lag sie reglos in ihrem Bett und war in Gedanken bei ihrer früheren Arbeit. Während der letzten Monate hatte sie sich über sämtliche Änderungen im Scheidungsrecht auf dem Laufenden gehalten und alle relevanten Fälle verfolgt, die möglicherweise zu Präzedenzfällen werden konnten. Sie hatte wirklich alles getan, um nicht den Anschluss zu verpassen. Sie traf sich mit früheren Kollegen zum Mittagessen, aber diese hatten es immer eilig, wieder in die Kanzlei zurückzukehren, während sie nirgendwo erwartet wurde. Und auch wenn sie ihr von ihren laufenden Fällen erzählten, wobei sie ihr natürlich keine Einzelheiten anvertrauen durften, war es nicht das Gleiche wie in ihrer aktiven Zeit.

Jedenfalls war es nicht so einfach, Kontakt zu halten, da sie einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachte, über der Irischen See hin und her zu pendeln oder die ausländischen Verlage zu besuchen, die ihr Buch herausbrachten. Auch wenn sie noch immer wie eine Anwältin dachte, war sie keine mehr. Bisweilen machte sie sich Sorgen, dass sie womöglich nie mehr in ihren alten Beruf zurückkehren konnte.

Nachdem ihre Ehe zerbrochen war, hatte sie sich ganz und gar ihrem Anwaltsberuf gewidmet. Dabei beteuerte sie immer wieder vor sich selbst, dass es keine Kompensation dafür sei, dass die Sache mit Ralph gründlich schiefgegangen war. Nein, sie arbeitete nicht deswegen bis spät abends, um sich zu beweisen, wie stark sie war. Sondern weil es genau das war, was sie immer tun wollte.

Die Arbeit ließ sie vergessen, wie dumm und naiv sie gewesen war, als sie Ralph geheiratet hatte. Als sie den Fehler ihres Lebens
beging, wie sie ihre Heirat insgeheim nannte. Als sie ihrer Familie und Bekannten verkündete, sie werde sich von Ralph trennen, sahen alle sie erstaunt an mit einem Ausdruck, als wollten sie sagen: Haben wir’s doch geahnt. Allzu überrascht waren sie jedenfalls nicht, doch was die Gründe betraf, lagen sie falsch. Das wusste sie. Überrascht waren sie allerdings, als sie hörten, sie wolle kurzen Prozess mit ihrer eigenen Ehe machen.

Denn was brachte es, in einer zum Scheitern verurteilten Beziehung zu verharren? Das sagte sie auch zu Paula, als diese zu ihr kam, um sie umzustimmen. Ihre Mutter meinte, dass eine Ehe etwas sei, woran man arbeiten müsse, dass es in jeder Beziehung Höhen und Tiefen gebe und es ein Fehler sei, bei den ersten Schwierigkeiten die Segel zu streichen.

»Ein Fehler ist es in erster Linie, den Falschen geheiratet zu haben«, sagte Britt entschieden. »Ralph und ich passen zueinander wie die Faust aufs Auge.«

»Warum, zum Teufel, hast du ihn dann überhaupt geheiratet?«, fragte Paula. »Und warum musste es so Hals über Kopf sein?«

Diese Frage hatte sich Britt gestellt, sobald sie sich bewusst geworden war, mit einem Fremden zusammenzuleben. Sobald ihr dämmerte, dass sie einen rechtlich bindenden Vertrag mit jemandem geschlossen hatte, den sie kaum kannte. Mit jemandem, mit dem sie nicht mehr länger zusammenleben konnte.

 



»Bist du wach?«, sagte Mia im Flüsterton in der Dunkelheit.

Britt wusste, dass ihre Schwester gespürt haben musste, dass sie wach war, und setzte sich im Bett auf.

»Wo warst du?«, fragte sie.

»Ich konnte nicht schlafen und bin spazieren gegangen. Dann habe ich ein bisschen mit Leo Tyler und Steve Shaw geplaudert und mir den Bauch am Dessertbüfett vollgeschlagen.«

»Oh.«

»Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«


»Nein, ist schon okay.«

»Es war herrlich an Deck«, sagte Mia und öffnete die Badezimmertür. »Überaus romantisch!« Sie kicherte.

Britt hörte, wie sich Mia die Zähne putzte, und schloss die Augen.

Romantik dauerte immer nur einen Augenblick, dachte sie. Das böse Erwachen hingegen umso länger.





9. Kapitel

POSITION: INSEL ESPADA. 
WETTER: WOLKENLOSER HIMMEL. 
WIND: ÖSTLICH, STÄRKE 4. 
TEMPERATUR: 28°. LUFTDRUCK: 1014.3 MBAR.


Am nächsten Morgen schliefen Britt und Mia länger als sonst. Sie wachten erst auf, als ein Klopfen an der Tür ihnen signalisierte, dass ihr Frühstück serviert wurde. Mia, etwas wacher als ihre Schwester, zog sich ihren Bademantel an und ließ den Steward herein, damit er das silberne Tablett auf den Tisch stellen konnte.

»Viel Glück bei der Schatzsuche!«, sagte er beim Hinausgehen.

Die Schatzsuche! Mia hatte sie völlig vergessen, doch die plötzliche Erinnerung an das Ereignis machte sie mit einem Schlag hellwach.

»Ich glaube, ich bleibe einfach noch ein bisschen liegen«, sagte Britt schläfrig. »Streif du ruhig über die Insel und such Kokosnüsse oder was immer es zu finden gilt.«

»Steh auf!«, befahl Mia. »Wir machen es zusammen. Du und ich. Die McDonagh-Schwestern sind ein Team.«

Britt gähnte und zog sich die Decke über den Kopf. »Wir waren noch nie ein Team.«

»Aber jetzt sind wir eines. Nun komm, steh auf, du Faulpelz.«

Als sich Britt schließlich aus dem Bett gekämpft und ein großes Glas frisch gepressten Orangensaft getrunken hatte, machten sich die beiden fertig für den Ausflug auf die Insel Espada. Kurz nach zehn Uhr kamen sie atemlos beim Boot an, das sie zur Insel hinüberbringen
sollte. Steve Shaw, der mit dem Steuermann plauderte, sah ihnen grinsend entgegen.

»Und ich dachte schon, Sie lassen sich die Schatzjagd entgehen«, sagte er. »Sie sind sozusagen die letzten Passagiere, die das Schiff verlassen.«

»Wirklich?«, fragte Britt erstaunt.

»Sicher. Die Einzigen, die noch an Bord sind, sind die Sampsons, aber die sind beide weit über achtzig. Esther Sampson hat zu mir gesagt, sie wüssten Besseres mit ihrer wertvollen Zeit anzufangen, als im Sand herumzuwühlen und nach der Schale einer längst verstorbenen Kreatur zu suchen, um sie als Teiltrophäe der Jagd zu präsentieren. Sie habe beschlossen, dass ein weiterer Diamant die Mühe nicht lohne.«

Mia lachte. »So sind sie, die Superreichen. Und, sind die Aufgaben leicht oder schwer zu lösen?«

»Das werden Sie schon sehen. Und nun steigen Sie schnell ins Boot, die anderen Passagiere warten bereits drüben auf der Insel.«

Sie stiegen ein. Mia grinste, als sie am hinteren Ende des Beiboots als einzigen weiteren Nachzügler Leo Tyler ausmachte, eine grüne Baseballkappe tief in die Stirn gezogen.

»Hallo!«, sagte sie und nahm auf dem Sitz vor ihm Platz. »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«

»Gut, danke. Und, sind Sie noch lange aufgeblieben?«

»Na ja, als wir uns trafen, war es ja schon reichlich spät. Aber ich muss zugeben, dass ich noch einen Abstecher zum Büfett gemacht habe. Und wenn uns heute eine anstrengende Schnitzeljagd erwartet, dann ist das Programm wie für mich gemacht. Ich muss nämlich ungefähr tausend Kalorien abarbeiten.«

»Du hast übrigens geschnarcht«, sagte Britt, als sich Mia wieder nach vorn drehte.

»Nein, hab ich nicht.«

»Doch. Du hast mich stundenlang wach gehalten. Deswegen war ich vorhin noch so müde. Also in Zukunft bitte keine nächtlichen
Besuche beim Dessertbüfett mehr, wenn du vorher schon ein paar Mojitos intus hattest.«

Mia streckte ihrer Schwester die Zunge heraus.

»Lass das«, sagte Britt. »Was soll Leo denn von uns halten, wenn wir uns wie Kinder benehmen.«

»So komme ich mir heute auch irgendwie vor«, sagte Mia. »Fröhlich und beschwingt wie im Urlaub.«

»Nun, ich denke, wir haben uns einen freien Tag verdient«, erwiderte Britt gönnerhaft.

»Einen ganzen freien Tag! Heißt das, du fängst endlich an, dich ein bisschen zu entspannen? Oh, schau mal, ist das nicht schön?« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und blickte gebannt nach vorn.

Die Insel schimmerte im Morgenlicht. Sie war lang und schmal und fast gänzlich grün, und die halbmondförmige, türkisfarbene Bucht wurde von einem breiten Streifen makellos weißen Sands gesäumt. Ein riesiger Pelikan saß auf einem Pfosten des sonnengebleichten Holzstegs, wo Offiziere in weißen Uniformen sie erwarteten.

»Herzlich willkommen auf der Insel Espada.« Einer der schmucken Offiziere sah sie lächelnd an, während das Beiboot am Steg anlegte. »Wir hoffen, Sie haben einen wunderschönen Aufenthalt, und wünschen Ihnen viel Erfolg bei der Schatzsuche.« Er reichte Mia ein goldenes Briefkuvert. »Die Aufgaben finden Sie in diesem Umschlag.«

»Wir brauchen bitte zwei davon«, sagte Mia. »Leo gehört nicht zu uns.«

»Mia!« Britt bedachte sie mit einem strengen Blick.

»Na ja, das stimmt doch. Pro Kabine eine Teilnahmeberechtigung, und Leo wohnt ja wohl in einer anderen Kabine. Außerdem bin ich sicher, dass er selbst den Ring gern gewinnen würde. Im Übrigen ist er bestimmt so brillant, dass er keine Hilfe benötigt.«


»Weder bin ich brillant«, sagte Leo, »noch will ich den Ring haben.«

»Sie bekommen bestimmt auch Manschettenknöpfe, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Mia. »Oder Sie nehmen den Diamantring! Für den Fall, dass Sie mal einen brauchen.« Sie lächelte ihn scherzhaft an, doch Leo sagte nichts. Mia bemerkte die gleiche steinerne Miene, die sie schon am Abend zuvor bei ihm wahrgenommen hatte. »Oder Sie verkaufen ihn«, fügte sie sanft hinzu.

Britt stieß ihre Schwester an. »Nun lass den Mann doch in Ruhe«, sagte sie leise. »Wenn er nicht an dieser Massenschnitzeljagd teilnehmen will – denn dazu artet das Ganze bestimmt aus –, dann ist das seine Sache.« Sie sah Leo an. »Tut mir leid. Aber Sie können natürlich tun und lassen, was Sie wollen.«

»Sicher, aber ich finde, Sie sollten sich die Schatzsuche nicht entgehen lassen, Leo«, sagte Mia. »Es wäre schade, wenn Sie nicht mitmachten.«

»Hör auf damit, Mia«, sagte Britt, der die Anspannung in Leos Gesicht ebenfalls nicht entgangen war. »Lass uns zum Strand gehen und die Aufgaben ansehen.«

Sie ging den Steg entlang, und Mia bemerkte, dass ihre langen Beine bereits einen leichten Bronzeton angenommen hatten. Mia zögerte einen Moment lang, dann folgte sie ihr.

Der Strand war bereits bevölkert mit Passagieren von der Aphrodite, und sie brauchten eine Weile, bis sie zwei freie Liegestühle nebeneinander fanden. Sie zogen sie in den Schatten einer Palme.

»Du hast mich vor Leo dumm dastehen lassen«, sagte Mia und ließ ihre Tasche auf die Strandliege fallen. »Hast mit mir geredet wie mit einem Kind.«

»Dieser Mann wollte nicht an der Schatzsuche teilnehmen, und du hast auf ihn eingeredet und ihn in eine unangenehme Situation gebracht.«

»Nein, habe ich nicht. Ich mag Leo. Wir haben uns gestern
Nacht lange unterhalten. Er kann sehr liebenswürdig sein, auch wenn er ein bisschen spröde wirkt. Ich glaube, er ist schüchtern. Und unangenehm war es bestimmt nicht für ihn.«

»Wenn du meinst«, sagte Britt abweisend.

Mia öffnete den Mund, um etwas zu kontern, schloss ihn aber wieder. Es hatte keinen Sinn, sich mit Britt zu streiten, weil Britt immer das letzte Wort hatte. Mia konnte sich nicht an ein einziges Mal erinnern, bei dem ihre Schwester die weniger guten Argumente vorgebracht hätte, selbst wenn sie ganz klar falschlag. Sie hatte diese verblüffende Fähigkeit, den Spieß umzudrehen, und mochte man sich zuvor auch im Recht gefühlt haben, brachte sie einen unweigerlich dazu, seinen eigenen Standpunkt in Zweifel zu ziehen.

»Nun mach schon«, sagte Mia resignierend, »öffne den Umschlag und lies vor, was wir tun müssen. Offensichtlich sind wir hoffnungslos hintendran.« Sie deutete zum Strand, wo andere Passagiere entweder schnell auf und ab gingen und immer wieder einen Blick auf das Blatt Papier in ihrer Hand warfen oder wild damit gestikulierten oder grüppchenweise unter Palmen saßen und sich berieten.

»Man muss zehn Rätsel lösen«, sagte Britt, nachdem sie den Papierbogen entfaltet und gelesen hatte. »Und fünf verschiedene Gegenstände finden.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass sie von uns verlangen, irgendwelche natürlichen Sachen von der Insel mitzunehmen. Steht das nicht im Widerspruch zu ihren Ökostandards?«

»Sie werden bestimmt nicht von uns erwarten, dass wir irgendetwas entwenden, was das ökologische Gleichgewicht der Insel durcheinanderbringt. Was an sich schon mal ein Hinweis wäre, meinst du nicht auch?«

»Damit könntest du recht haben … Außerdem, was mit dem ersten ›Schnitzel‹ gemeint ist, weiß ich schon«, sagte Britt. »›Bewahren Sie sich einen herzlichen Moment.‹ Meinst du nicht auch,
das könnte das Ticket bedeuten, das wir bekommen haben, um mit dem Boot zu fahren? Darauf befindet sich nämlich ein Herz.«

»Ja, natürlich, super!«, rief Mia aus, deren Ärger über ihre Schwester bereits wieder verflogen war. »Ich wusste, dass das hier ein Kinderspiel für dich ist.«

Als Nächstes gingen sie der Reihe nach die Rätselfragen durch. Während Britt sie forensisch analysierte, riet Mia aus dem Bauch heraus drauflos, wobei sie meistens gleichzeitig auf dieselbe Lösung kamen.

»Ich hole mir was zu trinken«, sage Britt, als sie die meisten Fragen beantwortet und den Großteil der gesuchten Bestandteile der Schnitzeljagd gefunden hatten. »Vielleicht kann ich dann wieder besser denken.« Sie ging zu der Bar, die in der Nähe des Stegs errichtet worden war.

Währenddessen nahm Mia erneut das Blatt mit den Rätselfragen zur Hand und ging sie nochmals durch, auch wenn sie es schwierig fand, sich in einer solch idyllischen Umgebung zu konzentrieren.

»Hier nimm.« Britt war mit zwei Fruchtcocktails zurückgekommen. »Ich dachte, dass du vielleicht auch Durst hast.«

»Ja, danke.«

»Und eine andere Bezeichnung für Gentleman’s Relish ist Officer Pickles«, sagte Britt.

»Hä?«

»Dieser Typ neben der Bar.« Britt deutete zu einem Offizier der Aphrodite, der die Mitarbeiter der Bar beaufsichtigte, die weiße Kappe fest auf dem rasierten Schädel. »Sein Name ist Officer Pickles.«

Mia kicherte. »Bist du sicher?«

»Absolut. Also bleibt nur noch eine Rätselfrage.«

»›Es kann im Namen der Gerechtigkeit sein oder einfach nur in meinem Namen. Der Name wird gesucht.‹« Mia las die Frage nochmals laut vor. Aber auch diesmal hatte sie keinen blassen Schimmer.


»Das Schwert der Justitia vielleicht?«, fragte Britt. »Aber ich sehe hier keine Schwerter. Oder etwas, was auch nur annähernd wie ein Schwert aussieht.«

»Vielleicht hat es ja nichts mit einem Schwert zu tun. Sondern nur mit Gerechtigkeit«, sagte Mia. »Ist es möglicherweise ein Begriff aus dem Rechtswesen?«

»Selbst wenn, macht es immer noch keinen Sinn. Schließlich sollte jeder in der Lage sein, die Rätsel zu lösen. Nicht nur jemand, der Jura studiert hat.«

»Das stimmt.« Mia legte sich auf ihren Liegestuhl zurück und beschloss, dass sie sich beim Rätselraten wacker geschlagen hatte, aber bei dieser letzten Frage leider passen musste. »Na ja, wir haben, glaube ich, die meisten Fragen richtig beantwortet. Ich bin sicher, das reicht.«

Britt sah sie streng an. »Bestimmt gibt es Leute, die alle Rätsel gelöst und alle Schnitzel gefunden haben. Es gibt immer welche, die besonders eifrig sind.«

Mia sah zu Britt auf, indem sie die Augen mit der Hand vor der grellen Sonne abschirmte. »Nimmst du eigentlich regelmäßig an Schnitzeljagden teil?«

»Nein, aber es ist wie bei einem Pub-Quiz«, sagte Britt. »Es gibt Menschen, die so was regelmäßig machen und deswegen alle Fragen richtig beantworten und den Hauptgewinn einheimsen, während der Tisch, der mit Müh und Not ein paar Mitspieler aufgetrieben hat, unweigerlich verliert.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand die Kreuzfahrt unternimmt, um den Preis zu gewinnen.«

»Mia, Süße, der Ring ist fünftausend Dollar wert. Auch wenn sie nicht allein wegen des Ringes mitgekommen sind, bin ich mir sicher, dass sie die Schatzsuche ziemlich ernst nehmen. Und wir sollten das auch.«

»Ich nehme sie ernst, aber ich werde mir trotzdem nicht den ganzen Tag deswegen verderben. Geh du doch ein bisschen herum
und sieh zu, ob du einen Seestern findest«, sagte Mia. »Das ist der letzte Gegenstand unter den Schnitzeln, nicht wahr? Auch wenn es mir merkwürdig vorkommt, dass tatsächlich ein Seestern gemeint sein soll.«

»Aber natürlich!« Britt schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Es ist kein Seestern gemeint, sondern ein Seesternemblem. Und die gibt es auf den Cocktailstäbchen!« Sie nahm Mia den Fruchtcocktail aus der Hand, den sie ihr zuvor gereicht hatte, und hielt Mia das Stäbchen hin, das sich darin befand. »Siehst du?«

»Frau Schlaumeier hat mal wieder zugeschlagen«, sagte Mia, schenkte ihrer Schwester aber ein strahlendes Lächeln. »Ich mache dir einen Vorschlag: Wenn du mich für eine Weile die Augen schließen lässt, mache ich mir Gedanken über diese ungelöste Frage.«

»Aber sicher.« Britt erhob sich von ihrem Liegestuhl und strich den feinen Sand von ihrem Strandkleid. »Ich geh inzwischen ein bisschen spazieren und denke ebenfalls darüber nach.«

 



Leo Tyler hatte sich doch breitschlagen und sich einen Umschlag mit den Rätselfragen geben lassen. Er saß auf seiner Strandliege und starrte auf das Blatt mit den Fragen, die er noch nicht gelöst hatte. Seufzend ließ er es sinken und blickte aufs Meer. Natürlich würde er keine Anstrengungen unternehmen, den Diamantring zu gewinnen. Bei ihm zu Hause ruhte in einem marineblauen Schächtelchen ein Brilli, der ihn wesentlich mehr als fünftausend Dollar gekostet hatte. Vanessas Mutter hatte ihm den Verlobungsring zurückgebracht. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihm übel.

Noch immer befiel ihn physisches Unwohlsein, wenn er an Vanessa dachte und daran, wie sich das Leben von einer Sekunde auf die andere von Grund auf ändern konnte. Und wie viel länger man brauchte, um sich mit dieser Veränderung abfinden zu können.
Eines Morgens war er noch glücklich aufgewacht, um sich abends dann vor Verzweiflung wie erstarrt ins Bett zu legen. Und bisweilen fragte er sich, ob er sich je wieder aus seiner Erstarrung würde lösen können.

Er hielt den Blick noch immer auf das aquamarinblaue Meer gerichtet, dessen Wellen träge an den Strand schwappten. Die Passagiere – einige sahen aus, als hätten sie die Rätselfragen glücklich gelöst, andere wiederum, als hätten sie sich damit abgefunden, nicht alle beantworten zu können – plantschten im Wasser, lachten und neckten sich im warmen Sonnenschein.

Wir müssten jetzt zusammen hier sein, dachte Leo. So hätte es eigentlich sein sollen. Ich dachte, wir wären füreinander bestimmt. Aber ich habe mir in die eigene Tasche gelogen.

Eine Frau machte einen Ausfallschritt, um einen Beachball zu erwischen, der in die falsche Richtung flog. Als sie ihn aufhob und dem im Wasser stehenden Spieler zuwarf, hob sich ihr geschmeidiger, zart gebräunter Körper perfekt gegen ihren weißen Badeanzug ab. Leo erkannte Brigitte Martin in ihr. Die Queen of Romance. Neulich im Konferenzraum hatte er mitbekommen, wie sich die anderen Zuhörer vor dem Beginn der Veranstaltung über sie unterhielten. Alle erzählten, sie hätten bei der Lektüre von Der perfekte Mann geweint. Wie Mia gesagt hatte. Leo musste noch nie beim Lesen eines Buches weinen.

Er hatte erwartet, bei dem Vortrag würde es vorwiegend darum gehen, dass Männer weder zu Romantik noch zu großen Gefühlen fähig seien und dass man über das männliche Geschlecht herziehen würde, als wären alle Männer hoffnungslose emotionale Krüppel. Und auch wenn er die Romanautorin beim gemeinsamen Abendessen eher als unterkühlt erlebt hatte, dachte er, sie würde bei ihrem Vortrag, bei dem es ja immerhin über die romantische Liebe ging, auftauen. Nun ja, sie war nicht halb so emotional gewesen, wie er sie sich vorgestellt hatte. Aber es war ja auch der Auftakt zu einer Workshop-Reihe, in der es vorwiegend
um praktische Tipps ging. Und natürlich hatte ihm ihr Vortrag kein bisschen geholfen, die Frauen besser zu verstehen.

Die Autorin selbst war allerdings äußerst attraktiv, das musste er zugeben. Sie sah anders aus heute, die Haare glatt und nach hinten gekämmt und ohne das viele Make-up, das sie bei ihrem Auftritt aufgelegt hatte. Seines Erachtens stand ihr diese natürliche Aufmachung wesentlich besser. Sie war weniger gekünstelt, aber dafür vermutlich viel bequemer. Bestimmt war es anstrengend, immerzu einen auf Romantik zu machen. Auch einer Frau musste das irgendwann auf den Wecker gehen.

Britt sah in seine Richtung, und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Es war ihm ein bisschen peinlich, dabei erwischt worden zu sein, wie er sie anstarrte. Sie zeigte die Andeutung eines Lächelns und kam auf ihn zu.

»Hallo«, sagte Britt, während sie in dem tiefen weißen Sand auf ihn zustapfte, um wenige Meter vor seinem Liegestuhl stehen zu bleiben. »Puh, das geht ganz schön auf die Wadenmuskeln.«

»Wollen Sie sich setzen und ein bisschen ausruhen?« Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht, und er wunderte sich über sich selbst.

»Danke.« Sie ließ sich auf die Kante des benachbarten Liegestuhls sinken.

»Und, haben Sie alle Rätsel lösen können?«, fragte er.

»Sie machen wohl Witze«, erwiderte sie lächelnd. »Nein, die Aufgaben sind ganz schön schwierig. Und Sie, haben Sie sich am Ende doch noch entschlossen mitzumachen?«

»Ja, aber nicht, um den Hauptgewinn zu ergattern, sondern um des Vergnügens willen.«

»Und wie kommen Sie zurecht?«

»Nummer drei bereitet mir Schwierigkeiten.«

»Ach, die mit der Justitia.« Sie zog eine Grimasse. »Die haben wir auch noch nicht gelöst.«

»Na ja.« Ihm fiel nichts mehr ein, was er hätte sagen können.
Sich allein mit Britt zu unterhalten verwirrte ihn, auch wenn er sich nicht sicher war, warum. Vielleicht wegen des Umstands, dass sie ihren Lebensunterhalt damit verdiente, indem sie über die Liebe schrieb. Oder weil er wusste, dass sie in ihrem Buch ausführlich über Sex geschrieben hatte – da war eine Szene voller erotischer Details, die ihn völlig überraschte. Bevor er anfing, das Buch zu lesen, hatte er es durchgeblättert und war unversehens bei einer Szene hängengeblieben (wie nur?, fragte er sich jetzt wieder, absichtlich hatte er jedenfalls nicht danach gesucht), in der ein Kerl namens Jack mit einer Frau namens Francesca vögelte. Offensichtlich war Jack (aus Francescas Sicht und somit gewiss auch aus Britts) ein versierter, einfühlsamer Liebhaber. Jedenfalls schien diese Francesca auf ihre Kosten zu kommen.

Leo fragte sich, was in den Augen einer Frau einen Mann zu einem versierten, einfühlsamen Liebhaber machte. Und, fügte er in Gedanken hinzu, wenn versiert gleichbedeutend mit erfahren war, wollten die Frauen dann wirklich, dass ein Mann dieses Kriterium erfüllte? Denn wenn man zum ersten Mal miteinander schlief und der Mann sich als äußerst geschickt und versiert erwies, musste sich die Frau doch unweigerlich fragen, woher er wohl seine Erfahrung hatte. Und mit wie vielen Frauen er sie gesammelt hatte.

In Wirklichkeit war es nie so einfach wie in Büchern, dachte Leo. Deswegen las er normalerweise keine Schmonzetten. Am liebsten mochte er Bücher über die Antike. Nicht, dass es damals keinen Sex gegeben hätte, doch die antiken Völker hatten anderes zu tun gehabt, als einen physischen Ablauf psychoanalytisch auseinanderzupflücken.

»Ich gehe dann mal wieder zu meiner Schwester zurück«, sagte Britt, nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten. »Wahrscheinlich brütet sie immer noch über dieser Frage.«

»Natürlich. Dann bis später.«

Wie auch immer, dachte Leo, während er Britt nachsah, die sich
am Strand entfernte. Ich würde wetten, diese Liebesromanautorin ist gut im Bett. Bestimmt gehört das zu ihrem handwerklichen Repertoire als Autorin. Oder nicht?

 



»Ich habe gesehen, dass Leo Tyler und du euch nähergekommen seid«, sagte Mia bei Britts Rückkehr. In ihren grünen Augen funkelte der Schalk. »Ihr gebt ein schönes Paar ab. Das habe ich schon mehr als ein Mal gedacht.« Sie sah ihre Schwester an. »Er scheint genau so ein starker und ruhiger Typ zu sein wie du. Auch wenn ich mir vorstellen könnte, dass er schneller auftaut als du.«

»Sei nicht albern«, sagte Britt abweisend. »Schließlich hattest du eine Begegnung auf dem mondbeschienenen Deck.« Sie kniff die Augen vor dem blendenden Sonnenlicht zusammen. »Da er offensichtlich allein reist und ziemlich reich sein muss, wenn er sich eine Suite auf der Aphrodite leisten kann, solltest du ihn dir vielleicht mal näher ansehen.«

»Britt McDonagh!«, rief Mia aus. »Ich sehe mir gewiss keine Menschen näher an, um mit deinen Worten zu reden. Und so attraktiv dieser Leo Tyler auch sein mag, er ist nicht mein Typ.«

Britt lachte, und ihr Lachen klang leicht und unbeschwert, wie Mia feststellte. »Die weiblichen Romanfiguren sagen das auch immer. Um sich dann trotzdem unsterblich in den Romanhelden zu verlieben.«

»Also, ich bestimmt nicht«, erwiderte Mia im Brustton der Überzeugung. »Übrigens …« Sie warf einen verstohlenen Blick in Leos Richtung. »Er plaudert gerade mit unserem höchst pflegeintensiven Promimodel. Als einziger ungebundener männlicher Passagier scheint er Freiwild für alle Singlefrauen an Bord zu sein!«

Britt drehte sich auf ihrer Liege in Leos Richtung um. Mia hatte recht. Leo unterhielt sich mit Pippin Costello, die einen knallroten, tief ausgeschnittenen Badeanzug anhatte, der ihren Designer-Busen und ihre extrem langen Beine zur Geltung brachte. Sie
hatte das Haar zusammengebunden und trug einen kegelförmigen asiatischen Strohhut in passendem Rot.

»Vielleicht steht er ja auf Frauen wie sie«, sagte Britt trocken. »Vielleicht stehen alle Männer auf Frauen mit künstlich vergrößerten Brüsten und klirrendem Lachen.«

Nicht förderlich für deine Karriere? Von wegen, dachte Mia und beobachtete, wie Pippin Leo leicht am Arm berührte und zum Schiff deutete. Sie fährt total auf ihn ab.

»Und, ist dir inzwischen die richtige Antwort eingefallen?« Britt hatte den Blick von Leo und Pippin gelöst und das Blatt mit den Schnitzeljagdaufgaben wieder zur Hand genommen.

»Nein.« Mia machte ein finsteres Gesicht. »Ich habe die ganze Umgebung abgesucht, um herauszufinden, ob irgendetwas an ein Schwert erinnert, aber …«

»Ich dachte, dass eher der Name eines Schwertes gesucht wird«, sagte Britt nachdenklich. »Aber außer Excalibur kenne ich keinen.«

»Ach!« Mias Wangen färbten sich mit einem Mal rosa. »Espada. Das ist die Antwort.«

»Espada? Diese Insel?« Britt sah sie fragend an. »Was hat der Name dieser Insel damit zu tun?«

»Weil er auf Spanisch Schwert bedeutet«, erwiderte Mia aufgeregt. »Darauf wäre ich nie gekommen. Aber stimmt schon, die Insel hat tatsächlich die Form eines Schwertes. Sie ist lang und schmal, und der Teil, wo wir uns befinden, könnte der Griff sein.«

»Bingo!«

Mia meinte, etwas wie Respekt in Britts Augen auszumachen, und lachte vergnügt.

»Den Ring haben wir so gut wie in der Tasche«, sagte sie. »Wir haben sowohl die Rätselfragen gelöst als auch die gewünschten Fundstücke gesammelt, wir sind echt super! Team McDonagh, holt euch den Ring!«

Britt stimmte in ihr Lachen ein.


Während Leo Tyler mit Pippin am Strand entlangging, sah er, wie die beiden sich ausgelassen abklatschten.

 



»Haben Sie ihr Buch gelesen?«, fragte Pippin, die gesehen hatte, wie er zu den McDonagh-Schwestern hinüberblickte.

Er zuckte die Schultern. »Mal reingeschaut.«

»Alle sagen, es sei herzzerreißend. Ich für meinen Teil empfinde das nicht so. Es ist schon sehr gut, natürlich. Aber dieser ganze Wirbel darum ist mir unverständlich. Dieser Kerl, Jack Hayes, kommt klasse rüber, aber ich ziehe Männer vor, die ein bisschen eigenwilliger sind.«

Leo musste schmunzeln. »Bis Sie einen kennenlernen und ihn nach Ihren Vorstellungen verändern wollen.«

Pippin lachte. »Ja, wahrscheinlich. Aber hoffentlich nicht zu sehr.«

»Sie wären die erste Frau, die das nicht wollte.«

»Ich mag richtige Männer.«

»Schön, dass Sie wissen, was Sie wollen.«

»Ja, das weiß ich. Ich kümmere mich um meine Karriere und habe meine eigenen Interessen. Und ein Mann sollte sich um seine Karriere kümmern und seine eigenen Interessen haben.«

Vanessa hatte sich immer beklagt, dass sein Job ihn zu sehr in Anspruch nehme. Dass seine Karriere ihm mehr bedeute als sie. Was den Job anging, hatte sie recht. Bei der Karriere aber nicht, denn diese war ihm nicht wichtiger gewesen als Vanessa. Aber offensichtlich war es ihm nicht gelungen, ihr das zu beweisen.

»Kommen Sie.« Plötzlich nahm Pippin seine Hand. »Die Zeit ist zu schade zum Grübeln! Lassen Sie uns schwimmen.«

»Ich bin nicht …« Aber Leo kam nicht dazu, den begonnenen Satz zu beenden, denn sie zog ihn mit sich ins Wasser und tauchte ihn in die Fluten.





10. Kapitel

POSITION: CURAÇAO, EHEMALIGE NIEDERLÄNDISCHE 
ANTILLEN. WETTER: TEILS BEWÖLKT, MIT 
GELEGENTLICHEN TROPISCHEN SCHAUERN. 
WIND: NORDÖSTLICH, STÄRKE 2. 
TEMPERATUR: 28°. LUFTDRUCK: 1012.7 MBAR.


Am folgenden Morgen kamen sie in Curaçao an. Der Hafen von Willemstad wurde von bonbonfarbenen Häuschen gesäumt. Die holländische Kolonialarchitektur erinnerte Mia an Amsterdam, wo sie einen Monat verbracht hatte. Wobei es dort sehr viel kälter gewesen war. Sie war im Januar in Holland gewesen, und die Menschen liefen, in dicke Jacken gekleidet, auf den zugefrorenen Grachten Schlittschuh. Hier schlenderten sie in hellen Shorts und ärmellosen T-Shirts durch die Straßen.

Da Curaçao die kommerziellste und wirtschaftlich am meisten entwickelte Insel war, die sie bislang besucht hatten, beschlossen die beiden Schwestern, einen Einkaufsbummel zu machen. Nachdem sie die schwankende Holzbrücke überquert hatten, die in das Hafenstädtchen führte, trennten sie sich und verabredeten sich für später in einem der Straßencafés.

Mia war seit Ewigkeiten nicht mehr beim Shoppen gewesen. Umso mehr genoss sie es, in den Geschäften herumzustöbern und sehnsüchtig das Angebot einiger Designer-Outlets zu begutachten, um dann ein paar Kleinigkeiten in den Läden mit einheimischen Sachen zu kaufen. Sie wählte eine karibische Puppe für Allegra (Mia gefiel ihr fröhliches Lachen, doch da ihre Tochter zurzeit eine eher destruktive Phase durchmachte, fragte sie sich,
wie lange die Puppe wohl überleben würde) und ein kanariengelbes T-Shirt und dazu passende Shorts. Sie hatte ihrer Tochter auch schon in Grenada ein T-Shirt gekauft und plante, ihr aus jedem Hafen, den sie besuchten, eines mitzubringen.

Sie traf ein bisschen zu früh in dem hübschen Hafencafé ein, das mit seinen karierten Tischtüchern und bunten Sonnensegeln ein heiteres Bild abgab, und bestellte einen frisch gepressten Orangensaft, während sie auf Britt wartete. Dann – in Irland war es jetzt Abend – tätigte sie ihren täglichen Anruf bei Allegra, die sich wie immer glücklich und zufrieden anhörte.

Mia wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Gewiss wünschte sie sich nicht, dass sich Allegra während ihrer Abwesenheit verlassen und ungeliebt fühlte. Aber als ihre Tochter, nachdem sie eine Minute lang unverständliches Zeug geplappert hatte, einfach den Hörer fallen ließ und einem ihrer Cousins etwas zurief, hatte sie gemischte Gefühle.

Mia wusste, dass sie froh sein sollte, wenn Allegra die Zeit mit den Jungs genoss, aber allmählich nagte die Sorge an ihr, dass ihre Tochter womöglich gar nicht mehr nach Spanien zurückkehren wollte. Schließlich musste ihr Sierra Bonita im Vergleich zu Dublin, wo sie nach Lust und Laune mit Luke und Barney herumtollen konnte und freien Zugang zu einem Nintendo Wii und überhaupt jede Menge Spaß hatte, ziemlich langweilig vorkommen. In Spanien hatten sie nicht einmal Satellitenfernsehen – kaum vorstellbar für die Jungs! Auch gab es in der Nachbarschaft keine Kinder, mit denen sie spielen konnte. Zwar lag ihr Häuschen nur einen Kilometer Luftlinie von dem Dorf entfernt, aber mit dem Wagen hieß es, eine fünf Kilometer lange, serpentinenreiche schmale Straße zu überwinden. An ihrem äußeren Rand fiel die Bergflanke so steil zu einem tiefen Tal hin ab, dass einem, wenn man hinunterschaute, das Herz stehen blieb. Als Mia die Straße zum ersten Mal befahren hatte, schwitzte sie Blut und Wasser.

Aber bislang hatte Allegra dieses Leben nichts ausgemacht. Sie
liebte es, morgens die örtliche guardería infantil zu besuchen, mittags zur Siesta nach Hause zu kommen und bis zum Abend mit Mia zu spielen. Doch würde sie sich bei ihrer Rückkehr vielleicht einsam fühlen? War die Lebensweise, die Mia für sich und ihre Tochter gewählt hatte, richtig für das Kind? War es fair ihm gegenüber?

Mia seufzte tief und sog an ihrem Strohhalm. Bislang hatte sie immer gedacht, sie sei eine gute Mutter und ihr Mutterdasein der einzig wirkliche Erfolg in ihrem Leben, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

»Hallo.« Britt, die ziemlich erschöpft und mitgenommen wirkte und deren Trägertop verschwitzt war, wuchtete mehrere Einkaufstüten auf den Tisch. »Bin ich zu spät?«

Mia schüttelte den Kopf. »Ich war zu früh dran. Hab so gut wie alle Läden abgeklappert.«

»Was hast du gekauft?«

»Nichts Aufregendes. Nur ein paar hübsche Sachen für Allegra.« Mia zeigte ihrer Schwester ihre Einkäufe, und Britt bestellte sich ebenfalls einen frisch gepressten Orangensaft und einen weiteren für Mia, während sie sich mit einem Bierdeckel Luft zufächerte.

»Die Sachen sind wirklich hübsch«, sagte Britt und schob die Sonnenbrille auf den Kopf. »Vor allem die Shorts sind niedlich. Kaum zu glauben, dass wir auch einmal so klein waren.«

»Vielleicht ist sie gar nicht mehr so klein, wenn wir zurückkommen«, sagte Mia. »Man kann ihr schier beim Wachsen zusehen. Aber ich habe extra eine Nummer größer gewählt.«

»Ich nehme an, dass man im Laufe einer Kindheit jede Menge Sachen braucht.« Britt klang, als würde ihr erst jetzt bewusst, dass Kinder wuchsen.

»O ja. Aber das Schöne an dem Ort, wo wir leben, ist, dass unter den Kindern noch nicht dieser Designerwahn um sich gegriffen hat«, erwiderte Mia. »Ganz anders allerdings unter den Teenagern, die sind alle nach der neuesten Mode gestylt.«


»Meredith nörgelt immer an mir herum, ich soll mir endlich eine neue Garderobe zulegen«, sagte Britt. »Wann immer wir zu einem dieser unsäglichen Abendessen eingeladen sind, schaut sie mich kritisch an und meint, ich soll mir endlich mal was Tolles von Stella zulegen.«

Mia lachte. »Nicht gerade das, wofür ich Geld ausgeben würde, aber wenn du es dir leisten kannst, warum nicht?«

»Ich bin das nicht. Im Grunde meines Herzens bin ich überhaupt nicht glamourös. Es ist wie mit dem Lipgloss und der Lockenfrisur und der ganzen Brigitte-Maskerade: Das steht völlig im Widerspruch zu dem, was ich bin.«

»Zu einem anderen Teil deiner selbst, aber es ist dennoch ein Teil von dir. Was ist so schlimm daran, sich schöne Sachen zu kaufen, wenn man das Geld dafür hat? Gut, diese Brigitte-Aufmachung ist schon ein bisschen zu viel des Guten, aber ein Hauch von Glamour steht dir.«

»Ich bin die hoffnungsloseste Shopperin der Welt. Kleider langweilen mich zu Tode. Ich gebe mein Geld lieber für nützliche Dinge aus, zum Beispiel einen Hightech-Staubsauger und dergleichen.«

Mia sah sie verschmitzt an. »Weißt du, was dein Problem ist?«

»Was?«

»Du hast Mutters katholisches Schuldgefühl und Vaters protestantische Arbeitsethik geerbt. Du möchtest kein Geld für sinnlose Sachen ausgeben, weil du es für eine Sünde hältst, und du glaubst, Müßiggang ist aller Laster Anfang.«

Britt musste laut lachen. »Da ist was dran«, sagte sie. »Aber um dir zu beweisen, dass ich nicht nur Geld für Staubsauger ausgebe …« Sie kramte in ihren Einkaufstüten und brachte ein kleines gestreiftes Päckchen mit einem schwarzen Band zum Vorschein. »Ich habe dir etwas gekauft.«

»Was denn? Und wann?«

»Vorhin.«

»Warum?«


»Es muss doch keinen speziellen Grund geben, um dir was zu kaufen. Es ist einfach nur ein kleines Geschenk.«

»Na gut, danke.« Mia begann das Band aufzuknöpfen. »Ich frage mich nur, was dich …« Sie betrachtete die Schachtel, ehe sie öffnete. »Britt …«

»Es ist ein Geschenk. Etwas Kleines, nicht mehr. Du hast gesagt, du bräuchtest eine.«

Mia zog den Deckel von der Schachtel und starrte ungläubig auf die Uhr der Marke TAG Heuer darin.

»Britt McDonagh! Und noch dazu eine so teure Uhr. Das war überhaupt nicht nötig und …«

»Eine Uhr ist sowohl etwas Sinnvolles als auch etwas Schönes«, fiel Britt ihr ins Wort. »Du brauchtest eine neue Uhr. Und wir befinden uns hier auf einer zollfreien Insel, wo man günstig einkaufen kann. Warum sollte ich dir also keine Uhr kaufen?«

Mia starrte sie an. Britts plötzliche Großzügigkeit verblüffte sie. Als sie noch Kinder waren, hatte Britt ihr Taschengeld gehortet, um immer ein Geheimdepot für Notfälle zu haben. Obgleich es nie einen Notfall gab. Auch als sie bereits Karriere als Anwältin machte, schien sie kein Geld für Luxus auszugeben.

»Sie ist wunderschön, aber …«

»Betrachte es als Bonus«, sagte Britt.

»Wofür?«

»Dafür, dass du mich neulich bei meinem Vortrag unterstützt hast. Und dafür, dass du mir heute Abend bei dem für morgen hilfst.«

»Das heißt also, wir arbeiten heute Abend?«

»Aber sicher. Also ist es nicht wirklich ein Geschenk. Sondern ein Überstundenhonorar.«

 



Als sie in Richtung Aphrodite gingen, ergoss sich tropischer Regen vom Himmel. Um nicht bis auf die Haut nass zu werden, nahmen sie die Gangway im Laufschritt.


»Ich habe noch eine andere Aufgabe für dich«, sagte Britt, als sie wieder in ihrer Kabine waren und Mia sich mit einem Handtuch das Haar trocknete, das sich noch mehr als sonst kräuselte. »Könntest du vielleicht an diesem Musik-Vortrag teilnehmen, der um vier Uhr stattfindet?«

»Warum das denn?« Mia hielt inne und sah Britt fragend an.

»Ich würde gern wissen, wie er ist. Du könntest dir ja ein paar Notizen machen.«

»Über Musik?« Mia war jetzt vollends verwirrt.

»Nein, aber darüber, wie der Dozent das Seminar gestaltet. Welche Mittel er einsetzt, um das Interesse seiner Zuhörer zu wecken. Falls er das tut.«

»Warum gehst du denn nicht selbst hin?« Mia bürstete sich das Haar.

»Weil ich nicht gesehen werden möchte. Die Leute könnten sich fragen, was ich dort suche.«

»Sie könnten annehmen, dass du dich für Musik interessierst«, sagte Mia mit einem milden Lächeln.

»Oder dass ich mir Anregungen holen will.«

»Was ja auch stimmt.«

»Aber ich will nicht, dass das jemand merkt.«

Mia sah sie verzweifelt an. »Du bist der eigenartigste Mensch, den ich kenne, Britt McDonagh.«

»Also, tust du das für mich?«

»Ja, klar. Aber wenn es um Jazz geht – und du weißt, dass ich Jazz nicht ausstehen kann –, werde ich hinterher so wütend sein, dass ich auf dich losgehe.«

 



Doch der Vortrag handelte von klassischer Musik, und zwar von Chopin und Tschaikowsky. Mia wunderte sich, dass sie einige der Sonaten und Symphonien kannte, obwohl sie bislang nicht von sich behauptet hätte, eine Klassikkennerin zu sein. Aber wahrscheinlich musste man nicht besonders kultiviert sein, um einige
der Stücke aus der Fernsehwerbung wiederzuerkennen, gestand sie sich ein. Wie auch immer, wenigstens konnte sie so tun, als wäre sie in Sachen klassischer Musik bewandert.

Der Dozent, Aaron Sachs, wartete als ehemaliger Dirigent einer Reihe berühmter Orchester mit brillanter Sachkenntnis auf. Mia fiel auf, dass er nicht so ernst dreinsah wie Britt, die beinahe während ihres ganzen Vortrags wie eine Gejagte gewirkt hatte, sondern leichthin mit den Teilnehmern interagierte. Er spielte zahlreiche Musikbeispiele vor und gab ihnen reichlich Gelegenheit, mit ihm und untereinander zu diskutieren. Mia war verblüfft, wie schnell die Stunde zu Ende war.

»Nett, Sie hier zu sehen«, sagte Eileen, die ihr zugewinkt hatte, als sie den Raum betrat. »Er ist fantastisch, nicht wahr?«

Mia warf einen Blick zu dem Dirigenten. Sie musste zugeben, dass er sehr mitreißend war, ganz so, wie sie sich einen Dirigenten vorgestellt hatte. Er trug einen Anzug, der ihm etwas Gravitätisches verlieh, das zusätzlich von seiner silbergrauen Haarmähne und den stahlblauen Augen unterstrichen wurde.

»Ja, er weiß, wovon er spricht.«

»Ich besitze alle Aufnahmen, die er mit den Philharmonikern gemacht hat«, sagte Eileen. »Ich habe sogar eines seiner Konzerte in New York besucht, ehe er in den Ruhestand gegangen ist.«

»Ach du meine Güte, dann sind Sie ja ein richtiger Fan von ihm.«

»Das ist ja das Schöne an den Kreuzfahrten der Blue Lagoon«, schwärmte Eileen. »Man begegnet berühmten Persönlichkeiten, die man schon lange bewundert, und hat sogar Gelegenheit, mit ihnen zu reden.«

»Kommen Sie zu Britts … zu Brigittes Seminar morgen?«

»Natürlich. Ich liebe ihr Buch. Wobei ich hoffe, sie gibt uns mehr praktische Tipps zum Schreiben als letztes Mal. Ich habe sehr viel Interessantes in meinem Leben erlebt, müssen Sie wissen, und bin sicher, dass das reichlich Stoff für einen fantastischen Roman abgäbe.«


»Wow. Wie schön für Sie.«

»Ja. Ich hatte es faustdick hinter den Ohren, bevor ich John begegnet bin. Aber er weiß natürlich bei Weitem nicht alles.«

»Er wird es aber erfahren, wenn Sie darüber schreiben.«

»Wenn ich es in einen Roman verpacke, wird er nie darauf kommen.«

»Ach ja, richtig.« Mia war sich da nicht so sicher.

»Bitte sagen Sie Ihrer Schwester, ich werde morgen mein Buch mitbringen, damit sie es signiert«, sagte Eileen. »Wissen Sie, ob man in der Bordbuchhandlung einen Rabatt bekommt?«

»Ja. Zehn Prozent. Ein gutes Angebot, wie ich finde«, beeilte sich Mia zu sagen. Als Britts Assistentin fühlte sie sich verpflichtet, den Umsatz des Buches weiter anzukurbeln.

»Ich habe nämlich vor, noch ein paar mehr Exemplare zu kaufen und sie signieren zu lassen, als Mitbringsel sozusagen. Zum Beispiel kann ich sie meinen Freundinnen übers Jahr verteilt verschenken. Dann muss ich mir nicht über geeignete Geburtstagsgeschenke den Kopf zerbrechen.«

»Eine großartige Idee.«

»Gut, ich muss los. Bin in zwanzig Minuten mit Pippin im Spa verabredet. Wir haben nämlich das Ganzkörperpeeling gebucht.«

Mia verließ den Konferenzraum und ging durch das Internet-café in Richtung Treppe zurück. Vor einem der Computer saß Leo Tyler. Kurz war sie versucht, Hallo zu sagen, aber seine Konzentration signalisierte ihr, er wolle nicht gestört werden.

 



Leo durchforstete ältere Online-Ausgaben irischer Tageszeitungen. Er tat das hin und wieder, auch wenn er wusste, dass es ein sinnloses Unterfangen war und er sich hinterher immer miserabel fühlte. Aber manchmal musste er einfach erneut die Berichte lesen, um sich vor Augen zu führen, dass es real, dass es tatsächlich geschehen war. Er fand es nur verdammt schwierig, es zu akzeptieren.


Die verschiedenen Zeitungen hatten unterschiedlich darüber berichtet. Die Irish Times hatte sich auf einen Absatz in der rechten Spalte beschränkt. Und wahrscheinlich hat man ihn übersehen, wenn man nicht Artikel für Artikel gelesen hat. Die lapidare Überschrift über dem Vierzeiler lautete: »Paar kommt bei einem Autounfall ums Leben«.

Der Independent hatte eine ähnlich lautende Meldung mit derselben Überschrift gebracht. Mit dem Unterschied, dass daneben ein Foto abgedruckt war, das die Aufmerksamkeit des Lesers erregte. Es war unmöglich, die Aufnahme des Wagens zu übersehen, auch wenn er bis zur Unkenntlichkeit zerstört war; nur noch ein Haufen Metall war zu erkennen. Auf Anhieb war klar, dass die Insassen unmöglich überlebt haben konnten. Dass es sich um einen grauenhaften Unfall handelte.

Die Boulevardzeitungen hatten das Foto natürlich auch abgedruckt und der Geschichte eine halbe Seite gewidmet. Eine der Schlagzeilen lautete: »Paar kommt unter grauenhaften Umständen zu Tode«.

Leo spürte, wie die inzwischen vertraute Übelkeit in ihm aufstieg, während er das Foto betrachtete. Obwohl er es gar nicht mehr ansehen musste, hatte sich doch jede Einzelheit davon in sein Gedächtnis eingebrannt.

»Ich werde euch umbringen«, hatte er Donal in jener Nacht zuvor angeschrien. »Ich bring euch beide um.«

Stattdessen hatte Donal sich selbst und Vanessa getötet.

 



»Eine gute Figurenzeichnung ist das A und O bei einem Roman«, erklärte Britt laut. »Sie müssen dafür sorgen, dass die Leser mit Ihren Figuren mitfühlen.«

»Also, ich konnte gut mit Jack mitfühlen«, sagte Mia, die zuhörte, wie Britt ihren Vortrag deklamierte. »Aber nicht mit Lisette. Die war in meinen Augen zunächst eine dumme Gans, und ich brauchte ein Weile, um sie zu mögen.«


»Na ja, sie ist ein bisschen schwach, das stimmt. Aber das Problem ist …« Britt sah auf ihre Notizen und runzelte die Stirn. »Als ich das Buch schrieb, habe ich nicht darüber nachgedacht, ob jemand Jack oder Francesca oder Lisette mag. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, wie ich es schaffe, dass der Leser sich in meine Figuren hineinversetzen kann. Ich habe das Buch einfach geschrieben, und meine dreiste Assistentin hat es, ohne mich zu fragen, einer befreundeten Literaturagentin geschickt.«

»Wirklich?« Mia gestand Britt, dass sie immer davon ausgegangen sei, ihre höchst effiziente Schwester habe sich selbst den besten Agenten ausgesucht. Mochten auch alle Zeitungen die Version verbreiten, Amie habe eigenmächtig das Manuskript verschickt.

»Bist du verrückt?«, fragte Britt. »Ich hatte nie die Absicht, es zu veröffentlichen.«

»Dann bist du die einzige Schriftstellerin auf der Welt, die ihr Manuskript in einer Schublade versteckt hat«, sagte Mia amüsiert. »Und ich dachte immer, die Schreibtische der Agenten und Verleger würden sich unter den Bergen von eingesandten Manuskripten biegen.«

»Das habe ich auch gehört. Aber ich hatte nicht vor, meines auch noch daraufzulegen. Es ist allein Amies Schuld.«

»Du bist doch bestimmt froh, dass sie es getan hat.«

Britt seufzte. »Sollte ich wohl, ich weiß. Aber …«

»Ach, nun hab dich nicht so.« Mia sah sie skeptisch an. »Wenn du draußen unter den Leuten bist, musst du die Bescheidene spielen, aber ich weiß, dass du schon immer Erfolg haben wolltest.«

»In der Juristerei, ja. Aber das hier hatte ich nicht geplant. Ich gebe ja zu, als Der perfekte Mann dann erschienen ist, wollte ich, dass es ein Erfolg wird. Doch jetzt tue ich mich wirklich schwer mit der Autorenrolle.«

»Du wirst immer eigentümlicher«, sagte Mia. »Aber bei deinen Seminaren willst du doch auch erfolgreich sein. Das weiß ich. Und deshalb wäre es besser, wenn du …« Sie zögerte.


»Wenn ich was?«

»Wenn du weniger … perfekt wärst.«

»Weniger perfekt!«

»In dir drinnen, meine ich«, sagte Mia mit einem unbehaglichen Gefühl. »Ich weiß, neulich habe ich dir geraten, so zu tun, als hieltest du eine Rede vor Gericht. Aber vielleicht ist das gar keine gute Idee, weil du dann so rüberkommst, als wolltest du unbedingt eine Auseinandersetzung gewinnen. Wie jemand, der sich um Kopf und Kragen redet, obwohl er nicht wirklich an seine Argumente glaubt.«

»Es spielt keine Rolle, ob ich es glaube, die Hauptsache ist, meine Zuhörer glauben es«, entgegnete Britt.

»O doch!«, widersprach Mia. »Du willst ja nicht wie eine Heuchlerin dastehen, oder?«

»Ich bin aber eine verdammte Heuchlerin!«, rief Britt aus.

»Gut, dann darfst du dir eben nichts anmerken lassen.«

»Ich bin es leid, dem Bild entsprechen zu müssen, das andere Leute von mir haben!«, sagte Britt ärgerlich. »Das bin ich nun einmal nicht.«

»Aaron Sachs hat einem das Gefühl vermittelt, als lasse er einen an etwas von sich teilhaben«, sagte Mia. »Das kannst du auch, ich weiß, dass du es kannst.«

»Teilhaben woran? An der Überzeugung, dass man die wahre Liebe finden und bis ans Ende seiner Tage glücklich miteinander leben kann, obwohl zwei von drei Ehen in die Brüche gehen? Wo ihr vermeintlicher Traummann sich mit hoher Wahrscheinlichkeit als das krasse Gegenteil dessen entpuppen wird, was er in ihrer Vorstellung ist? Indem er zum Beispiel mit der nächstbesten Frau, die ihm über den Weg läuft, ins Bett geht? Willst du, dass ich sie an dieser Überzeugung teilhaben lasse?«

Mia sah sie schweigend an. Sie bemerkte Tränen in Britts Augen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, während Britt dagegen ankämpfte.


»Ja, natürlich.« Britt wandte sich von ihr ab. »Offensichtlich ist dies das einzige Thema, bei dem ich richtig leidenschaftlich werden kann. Das denkbar Ungeeignetste auf dieser Reise vermutlich.«

»Tut mir leid«, sagte Mia. »Ich wollte dich nicht aufregen.«

»Ich rege mich nicht auf.«

»Das scheint mir aber so. Und was du gesagt hast … Wenn du wirklich glaubst, dass alle Männer so sind, dann tust du mir leid.«

»Ich brauche dein Mitleid nicht«, sagte Britt barsch.

Mia wusste, dass sie das nicht hätte sagen sollen. »Lass uns wieder über dein Seminar reden«, schlug sie vor. »Du bist wirklich sehr gut und professionell, aber du … Der Funken springt nicht über.«

»So, der Funken springt nicht über.«

»Du kannst das aber, das weißt du. Du müsstest einfach nur Spaß daran haben. Ich verstehe nicht, warum es dir keinen Spaß macht. Warum du dich von allen und allem distanzieren musst, als wäre es unter deiner Würde.«

»Glaubst du das?«

»Na ja …«

Britt klappte ihren Laptop zu. »Mir reicht’s«, sagte sie abrupt. »Ich gehe jetzt zu Steve Shaw und rede mit ihm. Ich kann es nicht und werde es nicht mehr tun. Es war dumm von mir zu glauben, ich sei in der Lage dazu.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Noch eine Stunde, bevor wir ablegen. Ich bin sicher, sie können uns in einem Begleitboot in den Hafen bringen und uns einen Flug von Curaçao nach Hause besorgen.«

»Britt! Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

»Nein, bin ich nicht.« Britt stand auf. »Du kannst schon mal mit dem Packen anfangen. Wir reisen ab.«

»Britt, um Himmels willen. Du hast es doch gut gemacht. Ich habe einfach nur versucht …«

Doch sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Britt bereits
aus der Kabine hinausgerauscht war. Und hätte nicht ein besonderer Mechanismus dafür gesorgt, dass die Tür gedämpft ins Schloss fielt, wäre sie hinter ihr zugeknallt.

 



Sie musste eine Viertelstunde vor Steve Shaws Büro warten, ehe er erschien. Der jungen Frau an der Rezeption hatte sie gesagt, dass es sich um eine dringende Angelegenheit handele und sie unbedingt mit Steve Shaw reden müsse, egal, was er im Moment gerade tat. Tiffany Johnson, die Der perfekte Mann gelesen hatte, wunderte sich über das energische Auftreten der auf den offiziellen Fotos so sanft wirkenden Autorin.

»Er ist bei der Theatergruppe«, erklärte sie. »Ich sollte ihn jetzt wirklich nicht stören.«

»Ich muss ihn auf der Stelle sprechen.« Britts Ton ließ Tiffany augenblicklich nach dem Hörer greifen.

Als er eintraf, wirkte er gehetzt. Das Theater befand sich vier Decks weiter oben und am anderen Ende des Schiffes, doch er begrüßte Britt lächelnd und bat sie in sein Büro.

Wie zuvor schon Mia war sie überrascht, wie schmucklos es im Vergleich zu den öffentlichen Bereichen des Schiffes wirkte. Er bedeutete ihr, sich auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch zu setzen.

»Gibt es ein Problem?«, fragte er, zog eine blaue Aktenmappe aus dem Stapel auf dem Schreibtisch und wandte den Blick ihr zu. Auf der Mappe stand »Hauptrednerin« und darunter, in kleinerer Schrift, »Brigitte Martin«. Der Aktenstapel erinnerte sie an ihren eigenen Schreibtisch bei Clavin & Grey.

»Miss Martin?« Er sah sie fragend an.

Es war so viel einfacher gewesen, als sie noch in der Kanzlei gearbeitet hatte. Dort hatte sie sie selbst sein können, Britt McDonagh, die bekannt dafür war, sich durch nichts je aus der Ruhe bringen zu lassen, und die sich im Familienrecht auskannte wie in der eigenen Westentasche. Die tatsächlich alles wusste, was es
darüber zu wissen gab. Die kein einziges Mal schlecht auf eine Verhandlung vorbereitet gewesen war. Die berüchtigt dafür war, sich von niemandem etwas gefallen zu lassen. Damals hatte niemand von ihr erwartet, dass sie vor Begeisterung sprühte, sondern dass sie einfach nur kompetent war.

Steve Shaw hätte der Frau, die ihm gegenübersaß, am liebsten gesagt, dass er sehr beschäftigt sei und Besseres zu tun habe, als von jemandem ohne triftigen Grund in sein Büro beordert zu werden. Aber alle Angestellten auf der Aphrodite waren angewiesen worden, nett zu Miss Martin zu sein, die der Liebling des Buchhandels war und deren Anwesenheit an Bord (wenn man der Presseabteilung glauben mochte) ein regelrechter Coup für das Schiff war, da sie normalerweise öffentliche Auftritte mied. Ein Coup mochte es ja gewesen sein, aber während ihres kurzen Gesprächs nach ihrem Eröffnungsvortrag hatte er das Gefühl gehabt, dass sie nicht wirklich hier sein wollte. Ein Gefühl, das sich am Vortag auf dem Weg zur Insel Espada bestätigt hatte, als sie nicht gerade einen glücklichen Eindruck auf ihn machte.

Doch es gehörte zu seinen Aufgaben, alle an Bord der Aphrodite glücklich zu machen. Selbst kapriziöse Romanautorinnen, die zu wissen glaubten, was einen perfekten Mann ausmachte. Er fragte sich, wer ihr perfekter Mann wohl sein mochte. Der arme Kerl tat ihm herzlich leid.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

Noch nie hatte sich Britt im Laufe ihrer Karriere ein Scheitern erlaubt. Weder hatte sie je ein Examen nicht bestanden noch einen Mandanten oder die Kanzlei, für die sie tätig war, nicht zufriedengestellt. Wenn sie sich jetzt ihr Scheitern eingestand … nun, dachte sie, das hier hatte nichts mit ihrer Karriere zu tun, sondern war einfach nur ein Zeitvertreib.

Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihm auf den Kopf zuzusagen, wie es wirklich war, auch auf die Gefahr hin, sich zutiefst unbeliebt zu machen, aber sie fühlte sich nicht imstande dazu. Und
dennoch wusste sie, dass sie ihre Sache nicht gut genug gemacht hatte. Mia war aufgefallen, dass sie nicht mit ihrem Herzen dabei war. Mia hatte bemerkt, was sie von Aaron Sachs unterschied. Also würden auch alle anderen es bemerken. Sie hielt nicht, was sie versprach. Nie würde sie dazu in der Lage sein.

Steve Shaw runzelte die Stirn. Britt spürte, dass er sie nicht mochte. Sie wusste, dass er sie für oberflächlich hielt, für eine dämliche Blondine. Das konnte sie in seinen Augen lesen, so wie sie es früher in den Augen manch ihrer Kontrahenten lesen konnte. Doch sie hatten sich gründlich getäuscht. Und die meisten bereuten es hinterher bitter, sie unterschätzt zu haben.

»Ich möchte nicht ungeduldig erscheinen, Miss Martin, aber ich habe heute sehr viel zu tun.« Steve hatte sichtlich Mühe, sein Lächeln beizubehalten.

Es wäre das erste Mal, dass ich scheitere, dachte Britt. Doch dann sagte sie sich, dass das nicht stimmte: In ihrer Ehe war sie kläglich gescheitert. Also hatte sie durchaus Erfahrung im Scheitern. So großartig, wie sie sich gern sah, war sie nun auch wieder nicht.

»Miss Martin?«

Wahrscheinlich hat er das Gefühl, ich sei ihm aufgezwungen worden, wurde ihr plötzlich klar. Sie war nicht auf sein Betreiben hin auf dem Schiff; Meredith und Annie, deren Kollegin aus der Presseabteilung, hatten das ausgeheckt. Vielleicht hatte er sogar jemand anderen im Auge gehabt, jemanden, von dem er glaubte, er sei besser geeignet, die gut betuchten Passagiere der Aphrodite bei Laune zu halten. Jemanden, der in der Lage wäre, eine Atmosphäre zu erzeugen, die ganz im Geiste der Valentins-Kreuzfahrt stand, und der seine Bemühungen mit den Herzen und Blumen und kleinen Liebesgöttern, mit denen er den Raum hatte dekorieren lassen, zu schätzen wusste.

Ich habe mich zu wichtig genommen und kann es ihm nicht verübeln, wenn er mich nicht mag.

»Miss Martin?«


Nachdem sie vor ihrer Ehe davongelaufen war, hatte sich Britt geschworen, nie mehr vor etwas davonzulaufen. Deshalb war sie in ihrem Beruf so darauf erpicht gewesen, für ihre Mandanten das Bestmögliche herauszuholen. Sie gab nie auf. Das sagte man über sie. Britt McDonagh lässt einen nicht im Stich. Das war ein geflügeltes Wort in der Kanzlei. Aber wenn sie jetzt davonlief, würde sie zahlreiche Menschen im Stich lassen: Meredith (na und? Meredith hatte mit ihr viel Geld verdient), Annie, die PR-Frau (die würde darüber hinwegkommen, oder nicht?), Mia (wobei sich Mia eigentlich nicht beklagen konnte: Sie hatte einige wunderschöne Tage an Bord des Schiffes erlebt und würde wahrscheinlich froh sein, frühzeitig zu Allegra zurückzukehren); Steve Shaw (der sich bemüht hatte, nett zu sein, das musste sie zugeben; sie hätte ein schlechtes Gewissen, wenn sie ihn hängenließ); die Passagiere, die sich für ihre Workshops eingeschrieben hatten (na ja, es gab so viele andere Dinge an Bord zu tun); sie selbst. Wenn sie jetzt davonlief, ließ sie allen voran sich selbst im Stich. Dann müsste sie sich eingestehen, zu den Menschen zu gehören, die sich nur an Aufgaben wagten, die sie auch wirklich tun wollten. Einfache Aufgaben. Doch zu diesen Menschen hatte sie noch nie gezählt. Keine Hürde war ihr zu hoch gewesen. Keine Aufgabe zu schwierig.

Steve bemühte sich noch immer, eine freundliche Miene zu machen, aber sie spürte seine Irritation.

War es richtig aufzugeben, nur weil ihr diese Aufgabe so viel schwerer fiel als alles, was sie bisher getan hatte? War es richtig, das Unterhaltungsprogramm des Schiffes über den Haufen zu werfen, nur weil ihre Aufgabe ihr Mühe bereitete? War sie wirklich eine Versagerin? Wann immer sie über das Scheitern ihrer Ehe nachdachte, fühlte sie sich schrecklich. Gut, das war nicht allein ihr Fehler gewesen. Aber wenn sie sich nun zu scheitern erlaubte, würde es niemanden geben, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben konnte.


»Es tut mir leid.« Britt stand auf. »Ich hatte ein paar Fragen an Sie, aber mir ist jetzt klar geworden, dass es nicht von Belang ist.«

»Wie bitte?« Er sah sie verblüfft an.

»Über den Workshop morgen. Dazu hatte ich ein paar Fragen, aber … Aber ich konnte sie inzwischen selbst beantworten.«

»Sie haben zu Tiffany gesagt, dass es extrem dringend sei und nicht warten könne.« Ungewollt hatte Steve einen scharfen Ton angeschlagen, aber er konnte seinen Ärger einfach nicht länger zurückhalten.

»Ich weiß.« Sie sah ihn zerknirscht an. »Und ich weiß, dass Sie mich für ziemlich dämlich halten müssen, aber …«

»Nein, nein«, sagte er, aber es klang nicht besonders überzeugt.

»Aber ich hatte mir vorhin Sorgen wegen einer Sache gemacht, doch das ist jetzt nicht mehr der Fall.«

»Nun, dann bin ich ja froh, dass sich Ihre Sorgen beim Anblick meines Gesichts zerstreut haben«, sagte er trocken. »Und wenn es sonst nichts gibt …« Er erhob sich ebenfalls.

Sie lächelte.

Es war ein liebenswertes Lächeln, wie Steve plötzlich bemerkte. Es ließ sie ganz anders erscheinen. Wenn sie lächelte, konnte man sich tatsächlich vorstellen, dass sie sich mit dem Leben und der Liebe auskannte.

»Ich bedaure es wirklich sehr. Ich … die Nerven sind mit mir durchgegangen.«

Sie wunderte sich selbst über ihre Worte. Nie zuvor hatte sie zugegeben, dass irgendetwas sie nervös machte.

»Ihre Nerven!«

»Ja.«

»Miss Martin, Sie haben keinen Grund, nervös zu sein. Was unsere kulturellen Aktivitäten anbelangt, sind Sie unsere Hauptattraktion.«

»Genau deswegen sind die Nerven mit mir durchgegangen.«

»Oh.«


»Ich habe so etwas wie diese Seminare noch nie zuvor gemacht. Und als ich vorhin meinen Vortrag für morgen durchging, dachte ich, es sei ein einziger Mist und ich würde den Teilnehmern nur die Zeit stehlen, sodass ich zu dem Schluss kam, es sei besser, das Schiff zu verlassen.«

Steve sah sie entsetzt an.

»Aber das würde natürlich heißen, eine Reihe von Menschen im Stich zu lassen, und das will ich nicht. Es tut mir leid – ich hatte nicht vor, dummes Zeug zu reden und Ihnen …« Sie ergriff ihre Tasche. »Bestimmt haben Sie alle Hände voll zu tun, und ich habe Ihnen schon genug Ihrer wertvollen Zeit gestohlen.«

»Ist schon okay.« Seine Stimme klang jetzt herzlicher als zuvor. »Jeder wird irgendwann einmal nervös.«

»Ich normalerweise nicht.«

»Hat es vielleicht mit der Aphrodite zu tun?«, fragte Steve. »Können wir etwas tun, um Ihnen Ihre Aufgabe zu erleichtern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es hat nur mit mir zu tun. Und nur ich kann etwas dagegen unternehmen. Aber es geht schon wieder, versprochen.«

Wieder lächelte sie.

Puh, dachte Steve, dieses Lächeln verwandelt sie völlig.

»Also, noch mal: Wenn wir irgendetwas tun können. Oder ich tun kann …«

»Nein, wirklich nicht.« Mit einem Mal hörte sie sich beschwingt an. »Es ist vorbei. Vergessen Sie einfach, dass ich hier war.« Sie öffnete die Tür. »Aber danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«

Sie schloss die Tür hinter sich, und Steve atmete langsam aus. Er blieb fünf Minuten sitzen, dann stand er auf und kehrte zur Theatergruppe zurück.

 



»Und?« Mia stand zwischen den beiden Einzelbetten, auf denen jeweils ein geschlossener Koffer lag. »Wie geht’s jetzt weiter? Kommt jemand, um unser Gepäck abzuholen?«


»Wir bleiben«, sagte Britt einfach.

»Hä?« Mia starrte sie ungläubig an.

»Du hast richtig gehört. Ich habe es mir anders überlegt. Wir bleiben. Also kannst du die Koffer wieder auspacken.«

»Bist du dir sicher?« Mia sah sie forschend an. »Und du wirst es dir bestimmt nicht noch mal anders überlegen?«

»Nein.«

»Und alles ist wieder okay? Mit uns beiden?«

»Wieso?«

»Na ja, das, was ich gesagt habe – ich habe es nicht so …«

»Alles okay«, sagte Britt. »Du machst einfach nur deinen Job und versuchst, mich auf gewisse Dinge hinzuweisen. Und das sollte eine gute Assistentin auch tun.«

»Und eine gute Schwester auch«, sagte Mia fröhlich. Sie öffnete die Koffer und hängte ihre Kleider wieder in den Schrank zurück.





11. Kapitel

POSITION: AUF HOHER SEE. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT. WIND: ÖSTLICH, STÄRKE 5. 
TEMPERATUR: 27°. LUFTDRUCK: 1011.2 MBAR.


Am nächsten Morgen wurde ihnen zusammen mit dem Frühstück ein goldener Umschlag serviert, der die neuen Rätselfragen für die Schatzsuche enthielt. Die Ergebnisse würden dann beim Valentinsball an dem Abend des Valentinstages verkündet werden, dem vorletzten Abend der Kreuzfahrt.

»Ich weiß, dass du dir nichts daraus machst, aber ich finde es furchtbar aufregend«, sagte Mia und schlitzte den Umschlag auf. »Was, wenn ein Mann den Ring gewinnt und seiner Partnerin vor allen Menschen einen Heiratsantrag macht!«

Britt schauderte theatralisch.

»Ach, hab dich nicht so!« Mia sah sie grinsend an. »Nun sag bloß nicht, das würde dir nicht gefallen.«

»Bist du verrückt geworden?«, fragte Britt. »Das wäre grauenhaft.«

»Und wie sähe dein Traumheiratsantrag aus?« Mia schenkte Kaffee ein, während sie die Aufgaben überflog.

Britt zuckte die Schultern. »Gar keinen zu bekommen.«

Mia sah sie über das Blatt hinweg an. »Du musst nicht immer die Spröde spielen«, sagte sie sanft.

»Aber es ist so. Ich will nicht noch mal heiraten.«

»Du hast einen Fehler gemacht, aber was ist, wenn du dich wieder verliebst?«

»Man verliebt sich nur, wenn man bereit ist, sich umgarnen zu
lassen. Von daher besteht für mich keine Gefahr. Und bevor du jetzt widersprichst, lass dir gesagt sein: Ich bin absolut und hundertprozentig glücklich mit dieser Situation.«

»Okay, okay«, sagte Mia. »Gut, ich werde nicht mehr darüber reden.« Sie legte den Papierbogen auf den Schreibtisch. »Dann werde ich mich mal auf die Suche nach den Schnitzeln machen.«

»Was, wenn du den Ring gewinnst?« Britt sah Mia amüsiert an. »Vor welchem Mann kniest du dann nieder, um um seine Hand anzuhalten? Vor dem Kapitän vielleicht?«

Mia lachte. »Wenn jemand die Nase voll hat von Romantik, dann bestimmt er, bei all diesen Schiffshochzeiten«, sagte sie. »Gestern war auch wieder eine Trauung; ich bin auf meinem Spaziergang auf dem Promenadendeck daran vorbeigekommen. Nein«, fügte sie hinzu, »wenn ich den Ring gewinne … Nun, wenn, dann gewinnen wir ihn zusammen, nicht wahr? Der Preis geht schließlich an die Kabine.«

»Da ich ohnehin keine Verwendung für ihn habe, kannst du ihn natürlich behalten«, sagte Britt.

»Nun, in diesem Fall werde ich ihn verkaufen«, sagte Mia ohne Umschweife. »Der Erlös wird Allegra und mich für ein paar Monate über Wasser halten.«

Britt starrte sie an. »Bist du etwa blank?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Mia schnell. »Aber auch nicht … nicht reich.«

»Nur, ihn verkaufen …«

»Hey, nun hör mal zu.« Mia grinste. »Ich habe auch niemanden, der mir den Ring an den Finger stecken könnte. Es wäre eine Vergeudung, ihn in eine Schublade zu legen. Dann ist es doch besser, ihn zu Geld zu machen.«

Britt runzelte die Stirn, während Mia abermals das Blatt mit den Aufgaben zur Hand nahm. Doch sie sagte nichts mehr.


Mia hatte eigentlich erwartet, dass Britt den Vormittag damit zubringen würde, ihre Notizen für den Workshop am Nachmittag nochmals durchzugehen. Doch dann überraschte ihre Schwester sie mit der Ankündigung, sie würde ein Sonnenbad nehmen, bis es Zeit für ihren Friseurtermin wäre. Mia, die sich ruhelos fühlte und nicht in Stimmung war, faul in der Sonne zu liegen, sagte, sie würde stattdessen alle Schnitzel suchen, die auf der heutigen Liste standen.

»Du kannst dich inzwischen den restlichen Aufgaben widmen«, sagte sie zu Britt, »während ich die Drecksarbeit erledige.«

Die Augen geschlossen winkte Britt ihr zu, und Mia spazierte auf dem Promenadendeck entlang, um festzustellen, dass etliche andere Passagiere dieselbe Idee gehabt hatten. Laut Newsletter gab es einen reichlichen Vorrat an den gesuchten Gegenständen. Doch da die Hinweise recht kryptisch formuliert waren, suchten manche nach den falschen Dingen. Mia merkte bald, dass die meisten Gegenstände einfach zu finden waren, und so sammelte sie überall auf dem Schiff munter Süßigkeiten und andere Kleinigkeiten, die das Aphrodite-Emblem trugen.

Im Café traf sie Eileen und John, beide einen cremigen Latte macchiato vor sich, in den Eileen ein Stück Schoko-Toffee-Kuchen tunkte.

»Ich weiß, es ist die reine Sünde«, sagte Eileen und wischte sich einen Krümel von den Lippen. »Aber er schmeckt so köstlich, dass ich nicht widerstehen kann. Pippin ist angewidert von mir. In den letzten Tagen habe ich vier Pfund zugenommen, aber morgen beginne ich eine strenge Diät.«

»Ach, ich habe auch zugenommen«, sagte Mia. »Aber ich weiß, dass ich bestimmt keine Diät anfangen werde, bevor ich nicht diesen schwimmenden Fresspalast verlassen habe.«

»Im Spa wird auch eine Entschlackungskur angeboten«, erzählte Eileen ihr. »Mein Ziel ist es, ein paar Pfund unter meinem üblichen Gewicht zu sein, wenn wir Acapulco erreichen.«


»Ich nehme mir so was gar nicht erst vor.« Mia griff nach einer Getränkekarte, auch einer der Gegenstände, die es zu sammeln galt. »Es sei denn, es wird am letzten Tag ein Last-Minute-Schlankheitsprogramm angeboten, daran würde ich vielleicht teilnehmen.«

»Wahrscheinlich gibt es das«, sagte Eileen.

»Ich werde mich mal erkundigen. Ach, Britt meinte übrigens, sie wird gern so viele Bücher von Ihnen signieren, wie Sie möchten.«

»Prima. Dann werde ich mich mal mit weiteren Exemplaren eindecken.«

Mia winkte den beiden zu und setzte ihren Weg durch das Schiff fort, vorbei an der Fotogalerie, wo die Fotografen Fotos ausstellten, die sie nach dem formellen Abendessen gemacht hatten. Die Wände der Galerie waren bestückt mit Aufnahmen von lächelnden Gästen, die meisten mit einem leichten Sonnenbrand, von Männern in Smoking und Damen in Abendkleidern. Auch die Fotos, die bei ihrer Ankunft auf der Insel Espada aufgenommen worden waren, befanden sich darunter. Mia erspähte eines von ihr und Britt, wie sie auf dem Steg standen. Britt sah langbeinig und elegant aus in ihrem weißen Strandkleid. Während ich … Mia zog eine Grimasse … Ich muss wirklich lernen, mich stilvoll zu kleiden, wenigstens für gewisse Gelegenheiten. Mein Top und meine Shorts mögen ja bequem sein, aber schick ist anders. Zu der glamourösen Romanautorin bilde ich geradezu einen schockierenden Kontrast.

Und zu Pippin Costello auch! (Ihr Modelname war einfach nur Pippin, wie Mia herausgefunden hatte – sie hatte sie im Internet-café gegoogelt und war dabei unter anderem auf die Titelseite eines Klatschblatts gestoßen, das titelte: »Pippin – einfach klasse!«, neben einem Foto, auf dem sie in einem sexy Hemdchen posierte, das nur knapp ihre vergrößerten Brüste verhüllte.) Wie sie da auf dem Steg stand, mit einem farbenfrohen Sarong über dem Badeanzug,
eine Hüfte leicht nach vorn geschoben, sodass sie noch größer und dünner wirkte, sah sie wirklich umwerfend aus.

Auch ein Foto von Leo entdeckte Mia. Er schien sich vor der Kamera unbehaglich zu fühlen, obwohl die Fotografin ihr Handwerk verstand und sich bemüht hatte, jeden entspannt und glücklich aussehen zu lassen. Aber Leo war offensichtlich jemand, der nicht gern fotografiert wurde.

Mia öffnete die Tür, die zur Steuerbordseite führte. Die Luft draußen war wie immer wärmer als drinnen, und doch war die Brise herrlich erfrischend. Ich weiß jetzt, warum die Menschen so gern eine Kreuzfahrt machen, dachte sie und ließ sich den Wind um die Nase blasen. Es fühlt sich verdammt dekadent und sorglos an. Es ist herrlich, sich nach Strich und Faden verwöhnen zu lassen, und alles ist so vollkommen.

Aber mit dem richtigen Leben hat es nichts zu tun, nicht wahr?, murmelte sie vor sich hin. Im richtigen Leben scheint nicht immer die Sonne und weht nicht immer eine laue Brise, und wenn man mitten in der Nacht kulinarische Gelüste hat, muss man sich selbst versorgen. Ich gehöre wohl nicht zu den Menschen, die Zeit und Geld haben, ständig auf irgendwelchen Luxusschiffen durch die Karibik zu kreuzen.

Bevor ich Allegra bekommen habe, bin ich viel gereist. O ja, damals bin ich herumgekommen. Und obwohl es nie auf elegante und luxuriöse Weise war, hatte ich immer großen Spaß. Ich musste nur an mich selbst denken und mich um mich kümmern und mir nie Gedanken machen, ein gutes Vorbild und eine gute Mutter zu sein. Na ja, ohne festen Partner schwanger zu werden war wirklich nicht gerade vorbildlich, oder? Auch wenn es, zumindest für ein paar Stunden, das magischste Erlebnis in meinem Leben war.

Sie stützte sich mit den Ellbogen auf die polierte Teakholzleiste der Reling und blickte über das Meer hinweg zum Horizont.

Sie war in Antigua Guatemala schwanger geworden. Es hatte eine Weile gedauert, bis es ihr klar geworden war, weil sie in der
entspannten alten Kolonialstadt im Hochland Guatemalas eine großartige Zeit verlebte. Bis sie plötzlich feststellte, dass ihre Regel bereits zum zweiten Mal ausgeblieben war. Es war schon gelegentlich vorgekommen, dass sie ein Mal ausblieb, vor allem auf Fernreisen. Aber zwei Mal in Folge, das war neu. Als sie die Möglichkeit einer Schwangerschaft in Betracht zog, besorgte sie sich einen Schwangerschaftstest. Im Grunde erwartete sie nicht, dass er positiv ausfallen würde. Tatsächlich zögerte sie zunächst, ehe sie den Test kaufte, dachte sie doch, die Verzögerung ihrer Periode sei die Folge eines Bazillus, den sie sich kurz nach ihrer Ankunft in dem fremden Land eingefangen hatte. Doch als sie dann Gewissheit hatte, machte sie sich bewusst, dass sie einen Teil Alejos in sich trug und dass es ihr gemeinsames Kind sein würde. Und plötzlich wusste sie auch, was manche Frauen meinten, wenn sie sagten, dass eine Schwangerschaft das Beste sei, was einem im Leben passieren konnte. Am liebsten wäre sie schnurstracks zu Alejo gerannt und hätte ihm die Neuigkeit verkündet, aber er war bei einer Exkursion. Er war Geologe und erforschte die noch immer aktiven Vulkane des Landes. Und weil er die Nacht außerhalb der von Kopfsteinpflasterstraßen und schiefen Häusern geprägten Stadt verbrachte, konnte sie es ihm nicht am selben Abend sagen, sondern musste ihr Wissen noch ein wenig für sich behalten.

Sie begab sich in Riki’s Bar und tanzte mit Jimmy und Per-Henrik und Clarissa und Vivi und all den anderen ihrer Clique Salsa. Und obwohl es ihr Spaß machte, erschien es ihr mit einem Mal ziemlich kindisch, zwischen den Tischen zu tanzen und Bier aus Flaschen zu trinken. (Ihren Freunden sagte sie, sie wolle eine Alkoholpause einlegen, was diese mit einem Nicken zur Kenntnis nahmen, denn keiner von ihnen trank übermäßig viel Alkohol; es ging ihnen einfach nur um die Stimmung.) Sie erinnerte sich, dass sie sogar zu singen angefangen hatte, obwohl sie keinen Ton halten konnte und damals in der Schule von Miss McAdams ohne viel Federlesens aus dem Schulchor verbannt worden war, als sie
bemerkte, dass es Mias Stimme war, die ihre Darbietung von »Panis Angelicus« verschandelte.

Sie wartete voller banger Vorfreude auf ihn und zählte die Stunden, bis sie ihm endlich die Neuigkeiten berichten könnte. Aber sie hatte auch Angst davor, wie er reagieren würde. Doch tief drinnen war sie überzeugt, dass er das Baby haben wollte. Schließlich liebt er mich, und ich liebe ihn, dachte sie, als sie in ihrem schmalen Bett im Hotelzimmer lag und durch die Fenstergitter hindurch den Mond betrachtete. Wir sind perfekt füreinander.

Wir werden für immer zusammenbleiben.

Was war ich nur für eine Idiotin, dachte sie jetzt, während eine plötzlich aufkommende Windböe ihr eine Haarsträhne ins Gesicht und in die Augen wehte. Ich hätte es besser wissen müssen.

Denn schon damals wusste ich, dass nichts im Leben für immer ist.

 



Diesmal gab es keine Amoretten und Herzen im Konferenzraum. Steve Shaw hatte Britts Bitte erfüllt und die kitschigste Dekoration entfernen lassen. Stattdessen tanzten mehr herzförmige Ballons fröhlich auf den Tischen (sie waren Teil der Schatzsuche).

Die Männer waren etwas früher gekommen und saßen mit aufgeschlagenem Notizbuch und ernstem Ausdruck da. Die große Frau im Kaftan, deren Name Antoinette Bond war, hatte ebenfalls einen Notizblock vor sich. In Anbetracht der Überschrift des heutigen Vortrags – »Erschreiben Sie sich Ihren perfekten Romanhelden« – sah man in der Tat zahlreiche aufgeschlagene Notizbücher und gespannte Mienen.

Britt und Mia trafen eine Minute vor dem offiziellen Beginn der Veranstaltung ein. Britts Brigitte-Martin-Locken umrahmten ihr Gesicht. Ihr Make-up war jugendlich und leicht, und sie trug ein hauchdünnes blaues Kleid, das sich an ihren schlanken Körper schmiegte. Mia fand, sie sah umwerfend aus. Kurz hatte sie überlegt, ihr Trägertop und ihre Bermudashorts gegen etwas Raffinierteres
einzutauschen, um wie eine professionelle Assistentin auszusehen. Aber da sie nichts Anschmiegsames und Schickes besaß und sich im Übrigen noch keiner Entschlackungskur im Spa unterzogen hatte, wäre ein hauchdünnes, eng anliegendes Kleid wohl kaum die richtige Wahl gewesen.

Es ist unfair, dass sich Britt überhaupt nicht anstrengen muss, um schlank zu bleiben, dachte sie. Und es ist schon schwierig, nicht eifersüchtig zu sein auf jemanden, der alles hat. Auch wenn es sich um die eigene Schwester handelt. Sie setzte sich auf ihren Platz, während Britt sich an die Stirnseite des Raums stellte und lächelnd ihr Publikum ansah.

»Ich hoffe, Sie haben eine großartige Zeit auf der Aphrodite«, sagte sie. »Ist sie nicht das romantischste Schiff der Welt?«

Mia hob überrascht den Blick und starrte sie an. Bei der Generalprobe am Vortag hatte ihre Schwester das nicht gesagt.

»Unwillkürlich muss ich immer wieder an Szenen mit Kate Winslet in dem Film Titanic denken«, fuhr Britt fort. »Wobei wir uns sicher sein dürfen, auf keinen Eisberg zu treffen.«

»O ja, das war wirklich ein romantischer Film«, pflichtete ihr eine Frau namens Jessica Walton bei, die, wie sie sagte, ihn sich ein halbes Dutzend Mal angeschaut hatte und gern die Filmmusik abspielte (sehr zum Leidwesen ihres Nachbarn, der Celine Dion nicht ausstehen konnte).

»Und was ist so romantisch daran?«, fragte Britt.

»Leonardo DiCaprio«, sagte Eileen wie aus der Pistole geschossen.

»Die Geschichte des Untergangs«, schlug Jeremy Smith vor, der unter den männlichen Teilnehmern am eifrigsten wirkte.

»Die verbotene Liebe zwischen den beiden«, sagte Antoinette Bond.

»Wahrscheinlich ist es eine Mischung aus allem«, sagte Britt. »Sind Sie der Meinung, dass alle Liebenden zunächst einige Widerstände überwinden müssen?«


Dieses Seminar lief sehr viel besser als Britts Eröffnungsvortrag, fand Mia. Britt hörte sich viel selbstsicherer an. Aber mehr noch, sie kommunizierte locker mit den Teilnehmern, lachte und scherzte mit ihnen auf eine Art, wie Mia sie noch nie bei Britt erlebt hatte. Und die Teilnehmer ließen sich ohne Weiteres darauf ein, steuerten ihre eigenen Gedanken und Vorschläge bei, plauderten mit ihr wie mit einer guten Bekannten. Kurz und gut, im Gegensatz zum letzten Mal war es ein lebendiger Dialog.

Britt und Jacqueline Smith – eine eifrig wirkende Frau mit kurzem schwarzen Haar und einem unentwegt aggressiven Ausdruck im Gesicht – diskutierten über die verbreitete Vorstellung, dass alle fiktiven Helden groß, dunkelhaarig und gut aussehend sein mussten, als Leo Tyler hereinspazierte.

»Tut mir leid wegen der Verspätung«, sagte er und blickte sich nach einem freien Platz um.

»Wir haben heute zu wenig Stühle«, sagte Britt, »aber Sie können meinen nehmen und ihn irgendwo an die Seite rücken. Ich stehe sowieso die meiste Zeit oder gehe herum.«

Leo nickte und zog den Stuhl neben den von Mia. Sie lächelte ihn kurz von der Seite an, und er lächelte ebenfalls.

»Mein absoluter Lieblingsheld ist Mr Darcy«, sagte Antoinette. »Er ist unübertroffen.«

Britt behielt ihre Meinung über Mr Darcy für sich, schlug aber eine Reihe weiterer berühmter Romanhelden vor.

»Ach, doch nicht Mr Rochester!«, sagte sie stöhnend, als jemand den männlichen Helden aus Jane Eyre erwähnte. »Er hat seine Frau auf dem Speicher eingeschlossen, um Himmels willen. Meiner Meinung nach hätte er wegen Grausamkeit und Bigamie verurteilt werden müssen. Ich war zutiefst erschüttert, als ich las, dass Jane Eyre ihn heiraten wollte, und bin überzeugt, dass sie sich hätte scheiden lassen, wenn es nicht sowieso anders gekommen wäre.«

»Sie wollen also den perfekten Helden?«, fragte Leo.


»Nein, bestimmt nicht«, sagte Britt. »Jeder Mensch hat Schwächen.«

»Sogar Ihr perfekter Mann?«, fragte Antoinette.

»Jack Hayes hatte jede Menge Schwächen. Aber im Grunde seines Herzens ist er ein guter Mensch. Ich glaube, dass jeder von uns bereit ist, beim anderen Schwächen zu tolerieren, wenn wir uns geliebt fühlen.« Sie räusperte sich.

»Und wer ist Ihr persönlicher Favorit?«, fragte Jacqueline. Während Mia sie gespannt ansah, überlegte sich Britt, was sie sagen sollte. Im Gegensatz zu Britt war Mia selbst ein Fan von Mr Darcy. Und sie liebte auch Mark Darcy in Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück. Sie mochte starke, ruhige Charaktere. Auch Alejo hatte sie so gesehen.

»Um ehrlich zu sein …« Britt wirkte ein bisschen verlegen. »Ich halte nicht besonders viel von Helden. Aber als ich zwölf war, las ich Das scharlachrote Siegel, und mir gefiel die Szene, in der Sir Percy die Stufen küsst, auf denen seine Frau gegangen ist, während sie gleichzeitig denkt, er hasse sie.«

»Aber das geht schon ein bisschen weit«, meinte Eileen.

»Er ist verrückt vor Liebe zu ihr«, erklärte Britt. »Aber er vertraut ihr nicht, weil er glaubt, sie habe Freunde verraten und unter die Guillotine gebracht.«

»Also, mein Mann würde bestimmt keine Stufen küssen, auf denen ich gegangen bin«, bemerkte eine Frau aus einer der hinteren Reihen. »Wir sind hier, um unseren zehnten Hochzeitstag zu feiern, und das Romantischste, zu dem er sich bislang hat hinreißen lassen, war, mit mir zum Strand zu kommen. Wobei ich dazusagen muss, dass er Strände hasst, und so gesehen war das eine sehr nette Geste von ihm.«

Britt lachte. »Manche Männer sind nun einmal nicht für Romantik geschaffen.« Sie blickte sich unter den anwesenden Männern um. »Wie sehen Sie das, meine Herren? Sind Frauen verrückt, die Ihnen Romantik abverlangen wollen?«


»Sie wissen nicht, was sie wollen.« Zum ersten Mal beteiligte sich Jeremy an der Diskussion. »Einerseits wollen sie, dass wir ihnen unseren Platz im Bus oder Zug anbieten, und wenn wir es dann tun, fühlen sie sich von uns bevormundet.«

»Das stimmt nicht«, meldete sich Mia zu Wort. »Also ich zum Beispiel finde es toll, wenn jemand mir seinen Platz im Zug überlässt.«

»Sie erwarten, dass wir ihre Launen erahnen«, sagte Jeremys Sitznachbar, der Robbie hieß. »Sie wissen schon, wenn man eine Frau fragt, was los ist, dann sagt sie meistens ›Nichts‹.«

Alle lachten. Britt rief sich die Szene aus Der perfekte Mann ins Gedächtnis, in der Jack Hayes genau diese Frage stellt. Aber er wusste sehr wohl, was los war. Und genau das machte ihn zu einem perfekten Mann.

»Die Frauen wollen, dass wir erfolgreich sind«, sagte Leo Tyler. »Aber wenn wir viel arbeiten, um Erfolg zu haben, beschweren sie sich, dass wir nie da sind. Und schauen sich nach einem anderen um.«

Britt, der sein bitterer Ton nicht entgangen war, warf ihm einen besorgten Blick zu. Sie hatte sich so bemüht, eine beschwingte, fröhliche Atmosphäre zu erzeugen, und wollte nicht, dass eine erbitterte Diskussion daraus wurde.

»Was ist wichtiger?«, fragte sie schnell. »Geld oder Liebe?«

Und Leos Antwort ging in den zahlreichen Kommentaren unter, die ihr entgegenschwappten.

 



Fünf Minuten vor Ende des Workshops schlüpfte Steve Shaw zur Tür herein. Er hatte draußen Gelächter gehört und wollte sehen, wie die Veranstaltung lief.

»Nun, ich weiß auch nichts über die wahre Liebe«, sagte Brigitte Martin, und ihre blauen Augen blitzten. »Aber ein gelungenes erstes Rendezvous ist schon mal die halbe Miete. Deshalb bitte ich Sie, dass Sie für unser nächstes Seminar einen kleinen Text schreiben –
ungefähr fünfhundert Wörter –, in dem Sie Ihren perfekten Helden lebendig werden lassen. Vielen Dank.«

Applaus brandete auf, und Britts Wangen färbten sich rosa. Sie lächelte in die Runde, und mit einem Mal wirkte sie verlegen.

Steve Shaw kam auf sie zu.

»Es scheint ja prächtig gelaufen zu sein«, sagte er.

»Danke.«

»Also … kein Grund mehr, nervös zu sein?«

Sie lächelte reumütig. »Es gibt immer einen Grund, nervös zu sein. Das hier ist nun mal nicht mein Ding.«

Er sah sie erstaunt an. »Warum?«

»Ich fühle mich nicht wohl dabei.«

»Auf mich haben Sie aber so gewirkt, als fühlten Sie sich völlig wohl in Ihrer Haut.«

»Das habe ich allein Mia zu verdanken.«

»Ach was«, erwiderte Mia.

»Ganz bestimmt«, sagte Britt. »Wegen ihr habe ich mich bemüht, so zu tun, als gäbe es nichts Wichtigeres als die romantische Liebe auf der Welt.«

Steve lachte. »Und Sie glauben das nicht?«

Mia sah ihn grinsend an. »Meine geliebte Schwester hält es für den größten Schwindel aller Zeiten«, sagte sie fröhlich. »In puncto romantischer Gesten kennt ihr Zynismus keine Grenzen.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte Steve.

»Ich schreibe Romane.« Britt grinste ebenfalls. »Und Sie können glauben, was Sie wollen.«

 



»Ich habe Ihr Buch gelesen.« Leo Tyler hatte draußen auf sie gewartet. »Aber diese wahre Liebe, die Sie da beschwören, ist alles Unsinn, und das wissen Sie auch, nicht wahr?«

Hätte er das einen Tag zuvor zu ihr gesagt, hätte ihm Britt bestimmt zugestimmt. Aber sie war noch ganz beschwingt von dem Enthusiasmus, den die Teilnehmer ihr entgegengebracht hatten,
und nicht in Stimmung, sich ihren Roman schlechtreden zu lassen, schon gar nicht von einem Mann, der einen Komplex zu haben schien. Im Übrigen ging es in Der perfekte Mann nicht um die eine große Liebe, sondern darum, der Liebe zu begegnen. Also erwiderte sie, dass ungefähr eine Million Leser dies anders sähen als er.

»Sie geben sich einer Illusion hin«, sagte Leo. »Im richtigen Leben läuft es anders als im Buch.«

»Niemand behauptet das Gegenteil. Aber das heißt noch lange nicht, dass einem die Vorstellung von der wahren Liebe nicht gefallen darf.«

»Ich kann nichts genießen, das nicht auf Fakten beruht«, sagte Leo.

»Wenn das so ist, warum, um Himmels willen, kommen Sie dann zu einem Workshop, der sich mit dem Schreiben von Romanen befasst?«

»Ich dachte, dass ich vielleicht ein paar Einsichten in die weibliche Psyche bekäme. Und das habe ich durchaus. Im Grunde hat es mir nur bestätigt, dass die weibliche Psyche ein unentwirrbarer Knäuel verworrener und sich widersprechender Vorstellungen ist. So wie ich es vermutet habe.«

»Ich glaube nicht, dass meine Vorstellungen verworren sind. Idealistisch, das vielleicht schon. Aber ich finde nichts Schlimmes daran, die Latte möglichst hoch zu legen.«

»Die Frauen legen sie so verdammt hoch, dass man sie unmöglich erreichen kann.«

»Wissen Sie was«, sagte Britt bedächtig. »Ich finde, dass die meisten von uns sie viel zu niedrig legen und dem falschen Mann erlauben, darüberzuspringen und unser Herz zu erobern, sodass wir es früher oder später bitter bereuen müssen.«

»Quatsch! In Wirklichkeit ist es so, dass die Frau, kaum hat sie eine Beziehung zu einem Mann begonnen, damit beginnt, ihn nach ihren Vorstellungen verändern zu wollen, und wenn er sich
nicht ändern lässt, sich bitter beschwert, was für ein nutzloser Mann er doch ist.«

»Puh, bitte verschonen Sie mich mit diesen Vorurteilen!«, gab Britt zurück. »Tatsächlich ist es doch so, dass die Frauen ihr Leben umkrempeln für ihre Männer, die nicht bereit sind, sich auch nur einen Deut zu ändern.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Leo. »Wahrscheinlich sitzen Sie zu Hause und denken sich Ihre romantischen Geschichten aus, während Sie darauf warten, dass der Richtige vorbeikommt und Ihr Leben angenehmer macht.«

»Also, das ist wirklich unglaublich!«, rief Britt aus. »Ich sitze bestimmt nicht herum und habe höchst selten romantische Vorstellungen, weil mein Exmann sie mir ein für alle Mal ausgetrieben hat! Hören Sie bitte auf, mit mir über den sogenannten Richtigen zu diskutieren. Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass Sie diese Kreuzfahrt allein unternehmen. Keine Frau der Welt könnte Sie länger als fünf Minuten ertragen.«

»Lieber bin ich allein, als mit einer Frau zusammen zu sein, die in einer Traumwelt schwebt. Und Ihr Mann ist wahrscheinlich deswegen zum Ex geworden, weil es unmöglich ist, Ihren unrealistischen Erwartungen zu entsprechen. Der Arme tut mir herzlich leid. Wirklich!«

Britts Augen sprühten vor Wut.

»Sie können einem wahrlich leidtun, wenn Sie einen solchen Hass auf Frauen haben«, sagte sie gepresst. »Und auch wenn ich selbst aus bitterer Erfahrung weiß, dass Männer Scheißkerle sein können, heißt das noch lange nicht, dass ich sie alle über einen Kamm schere. Dennoch glaube ich, dass Sie der rüdeste und ungehobelste Mann sind, den ich kenne. Und das will was heißen, wenn man bedenkt, dass mir schon eine Menge begegnet sind.«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt hocherhobenen Hauptes den Flur entlang. Mia, der es die Sprache verschlagen hatte, trottete hinter ihr her.





12. Kapitel

POSITION: PANAMAKANAL, PANAMA. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT. WIND: LAUES LÜFTCHEN. 
TEMPERATUR: 30°. LUFTDRUCK: 1010.1 MBAR.


Als am nächsten Morgen sein Wecker losging – recht früh, weil an diesem Tag das Schiff die erste der drei Schleusen bei seiner Durchquerung des Panamakanals passieren sollte –, dachte Leo zunächst nicht an diese Etappe der Reise, sondern an seinen harschen Wortwechsel mit Brigitte Martin nach deren Seminar am Vortag. Es ärgerte ihn, dass er überhaupt einen Gedanken daran verschwendete, denn er hatte sich auf die Durchfahrt des Panamakanals gefreut, die als Hauptattraktion des Tages angekündigt wurde und endlich einmal rein gar nichts mit Romantik zu tun hatte. Und doch war das Ereignis jetzt überschattet von einem unbehaglichen Gefühl wegen der Auseinandersetzung.

Natürlich hatte sie es verdient, dass ihr mal jemand die Meinung sagte, wenn sie mit ihren absurden Vorstellungen von ihren Romanhelden und -heldinnen bei leichtgläubigen Leuten hausieren ging. Sie wusste ganz genau, dass es sinnloses Zeug war – schließlich war sie geschieden, verdammt. (Und, nein, er konnte es dem armen Kerl nicht verübeln, wer immer er auch war. Es musste die Hölle gewesen sein, jeden Morgen neben jemandem aufzuwachen, dessen Erwartungen völlig überzogen waren.)

Na ja, dennoch wäre es nicht nötig gewesen, sie so zu attackieren, vor allem mit seiner Verhöhnung wegen ihres Exmanns war er über das Ziel hinausgeschossen. Das war nicht fair. Vielleicht war auch sein Urteil über ihr Buch ein wenig zu hart gewesen, das
ihn, obwohl er es nur ungern zugab, sogar ziemlich bewegt hatte, auch wenn es lächerlich idealistisch war.

Wie auch immer, sie war Kritik gewohnt, sagte er sich, während er seine Tasse leerte und zusah, wie sie die erste Schleuse passierten. Wahrscheinlich hatte sie sich nichts daraus gemacht. Nur er war mal wieder überempfindlich. Und er hatte nicht vor, dass das für den Rest seines Lebens so blieb.

 



Auch Britt hatte den Wecker früh gestellt, war dann aber bereits eine Viertelstunde vor dem Klingeln aufgewacht. Auch sie musste sofort an den Streit mit Leo denken. Nicht dass sie erwartet hätte, dass ihm Der perfekte Mann gefallen würde (auch wenn dies bei Tausenden von Männern der Fall war), aber seine offensichtliche Desillusionierung bezüglich Liebe und Frauen im Allgemeinen hatte sie dann doch verblüfft. Sie hatte immer gedacht, sie sei die zynischste Person auf der ganzen Welt, wenn es um Liebe und Romantik ging. Doch Leo übertraf sie bei Weitem. Und es hatte sie verletzt, als er ihr sagte, er könne mit Ralph mitempfinden (obwohl er nichts über ihre Beziehung wusste). Es war schon ein starkes Stück, wenn sich jemand, der ihren Exmann gar nicht kannte, auf seine Seite schlug.

Als der Wecker ansprang, war sie noch immer in Gedanken bei Leo, und sie streckte schnell die Hand aus, um den Alarm abzuschalten. Dann verdrängte sie energisch die Gedanken an ihren Streit, schlüpfte in den Bademantel und ging auf den Balkon hinaus.

Das Schiff hatte die Einfahrt zur ersten Schleuse erreicht, und auf der Anlage herrschte hektische Betriebsamkeit, während Vorbereitungen für die Passage getroffen wurden.

»Mia!«, rief sie. »Komm raus, sonst verpasst du was.«

Mia schlug die Bettdecke zurück. Wenn sie als Erste aufwachte, dachte sie grimmig, bewegte sie sich auf Zehenspitzen durch die Kabine, um ihre Schwester nicht aufzuwecken. Britt hingegen polterte ohne Rücksicht durch den Raum, offensichtlich fest entschlossen,
sie aus den Federn zu holen. Vielleicht war das der Unterschied zwischen ihnen. Wenn Britt von etwas gefangen genommen wurde, erwartete sie, dass alle anderen ihre Begeisterung teilten, während Mia auch allein etwas genießen konnte.

Als sie auf den Balkon hinaustrat, hielt sie jedoch den Atem an. Die Aphrodite war nur wenige Zentimeter von der Schleusenwand entfernt, und sie sah, wie das Schiff von dem steigenden Wasserpegel langsam emporgehoben wurde.

»Ich hoffe, unser Kapitän weiß, was er tut«, sagte sie gepresst. »Wir sind verdammt nah an dieser Wand!«

»Ich nehme mal an, er ist nicht deswegen Kapitän geworden, weil er bekannt dafür ist, seine Schiffe gegen Schleusenwände zu rammen«, sagte Britt. »Aber, du meine Güte, ich hätte auch nicht gedacht, dass es so eng zugehen würde.« Sie beugte sich über die Reling. Weiter vorn konnte sie das Heck des Schiffes erkennen, also waren sie mit dem Heck voraus in die Schleuse gefahren.

»Ist es nicht erstaunlich?«, fragte sie. »Und nicht nur der Kanal, alles ist so aufregend.«

Mia musste ihr zustimmen. Jeder einzelne Halt war herrlich exotisch gewesen, eine schöne Postkartenidylle nach der anderen. Und nun die grünen Berge Panamas, die sich majestätisch und ehrfurchtgebietend aus dem Morgennebel erhoben.

Ein Klopfen an der Tür, dann trat ihr Stewart in die Kabine und stellte ein Tablett mit ihrem üblichen Frühstück auf den Tisch, bestehend aus frischem Obst und Croissants.

»Fantastisch, nicht wahr?«, sagte er.

»Ja, großartig.«

»Ich bin jedes Jahr bei dieser Kreuzfahrt dabei«, fuhr der Stewart fort, »aber jedes Mal ist es wieder ein Erlebnis. Wenn wir durch die Miraflores-Schleusenanlage fahren, werden jede Menge Menschen dort stehen, um unsere Passage zu verfolgen. Es gibt dort nämlich ein Besucherzentrum. Die Menschen winken und jubeln uns fröhlich zu, während wir durchfahren.«


»Klasse. Ich wollte schon immer mal im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen«, erwiderte Mia begeistert.

»Die Fotografen werden nachher vom Schiff gehen, um Fotos zu machen«, sagte der Stewart. »Und zur Schatzsuche gehört es, dass Sie Ihr eigenes Foto entdecken.« Er zwinkerte ihnen zu und reichte ihnen einen Umschlag mit den neuen Aufgaben. »Und halten Sie Ihre Kameras bereit, wenn wir die Seen erreichen, denn dort gibt es Krokodile zu bestaunen.«

»Sie machen Witze.« Mia bekam große Augen.

»Nein«, sagte er, »richtige Krokodile. Und was für Prachtexemplare. Der See ist ungefähr sechzig Kilometer breit, und es gibt zahlreiche kleine Inseln, auf denen die Krokodile in der Sonne liegen.«

»Sich sonnende Krokodile! Sie wollen uns wohl auf den Arm nehmen.« Britt lachte. »Noch irgendwelche wilden Tiere, nach denen wir Ausschau halten sollten?«

»In der Panorama Lounge gibt es den ganzen Tag Vorträge zu allem Wissenswerten über den Kanal und die Umgebung«, antwortete der Steward. »Sie sind wirklich sehr interessant, und an Ihrer Stelle würde ich sie nicht versäumen.«

Angespornt von der Aussicht auf die Krokodile und eine weitere Runde Schatzsuche, nahmen die Schwestern rasch ihr Frühstück zu sich. Dann zogen sie sich an und begaben sich auf das gedrängt volle Promenadendeck, von wo aus man einen besseren Blick auf das Geschehen hatte.

 



Die Passage der ersten Schleusenanlage schien sich kein Passagier entgehen zu lassen; alle standen an der Reling und beobachteten gebannt den Vorgang. Als sie dann den See erreichten, strebten alle zu ihren jeweiligen Aktivitäten auseinander. Auf dem unbewegten Binnengewässer war es heiß und feucht. Von der frischen Meeresbrise, die sie die ganze bisherige Reise über begleitet hatte, war nichts mehr zu spüren. Die Spitzen der Bäume, die hier
lange vor der Zeit gewachsen waren, ehe der Mensch das Gebiet flutete, ragten in unterschiedlichen Höhen aus dem Wasser. Die zahlreichen Vögel, die den von einem Wolkenstreifen gesäumten Himmel durchpflügten, nutzten sie als Ruheplätze.

»Ich mache es mir hier mit meinem iPod bequem und höre eine Weile Musik«, sagte Mia. »Und schaue währenddessen die neuen Aufgaben durch. Ich habe auch die Informationsbroschüre mitgenommen, denn ich bin sicher, dass wir darin die meisten Antworten auf die Fragen finden.«

»Und es macht dir nichts aus, wenn ich dich so lange allein lasse?«, fragte Britt. »In der Panorama Lounge wird nämlich eine DVD über den Bau des Kanals gezeigt, und die würde ich mir gern ansehen.«

»Du erstaunst mich immer wieder aufs Neue, Britt McDonagh«, sagte Mia. »Du hast alte Geschichte studiert, dann Jura, dann hast du einen Liebesroman geschrieben, und nun interessierst du dich auch noch für Ingenieurskunst.«

»Ich bin nun mal vielseitig interessiert.« Britt sah sie grinsend an.

»Hm. Trotzdem ist es verrückt. Aber nun geh schon! Nimm die Kopie mit den Fragen mit und beantworte die, die Spezialwissen erfordern.«

Britt nickte ihr lächelnd zu und schlenderte davon. Die Panorama Lounge war die größte Bar auf der Aphrodite. Bequeme Leder-Clubsessel und niedrige Glastische waren auf der ganzen Fläche verteilt. Aber die Attraktion der Lounge war die Panoramafensterfront, die einem einen beeindruckenden 360-Grad-Blick gestattete. Einige der Passagiere hatten sich bereits einen Fensterplatz gesichert und sahen hinaus. Wieder andere hatten sich um ein Pappmodell des Panamakanals geschart und lauschten einem dunkelhaarigen Mann, der seinem Namensschild zufolge Miguel Hernandez hieß und die Funktionsweise der Schleusenanlage erklärte. Britt nickte einigen Passagieren zu, die ihren Workshop
besuchten. Auch Leo Tyler entdeckte Britt. Er stand am Rand der Gruppe und betrachtete aufmerksam das Modell, ohne seiner Umgebung Beachtung zu schenken.

»Kapitän Henderson hat den Kanal schon ein halbes Dutzend Mal in beiden Richtungen passiert.« Steve Shaw hatte sich neben Miguel postiert und beantwortete die Frage eines Passagiers. »Es besteht also nicht die Gefahr, dass er havariert. Und natürlich passen die Angestellten der Kanalgesellschaft auf, dass das Schiff innerhalb der Schleuse die richtige Position beibehält.«

»Hat schon mal jemand den Kanal durchschwommen?«, fragte Britt.

Steve sah in ihre Richtung und lächelte. »Miss Martin, schön, Sie hier zu sehen. Ich hoffe, Sie genießen unsere Passage. Ja, in der Tat haben schon einige Menschen den Kanal durchschwommen, aber die Kanalaufsicht sieht das offenbar nicht gern. Die Schifffahrt hat nun mal Priorität, außerdem ist das Durchschwimmen des Kanals aus gesundheitlichen Gründen, und weil es höchst riskant ist, nicht anzuraten.«

»Was sind das für Gefahren?«, fragte ein korpulenter Mann in einem T-Shirt, auf dem das Logo der mexikanischen Stadt Acapulco abgebildet war. (Britt und Mia hatten eines Abends festgestellt, dass einige Passagiere T-Shirts mit Motiven von Orten trugen, an denen das Schiff noch gar nicht angelegt hatte. Offensichtlich wollten sie sich als routinierte Reisende oder gar Wiederholungstäter dieser speziellen Kreuzfahrt zu erkennen geben und den anderen zeigen, dass sie ihnen eine Nasenlänge voraus waren.)

»Nun, da ist zunächst das Gewässer als solches«, sagte Steve. »Wir befinden uns in tropischem Gebiet, und es besteht die Möglichkeit, sich eine Krankheit einzufangen. Zum Beispiel sollte man sich gegen Typhus impfen lassen und Malariatabletten einnehmen. 1962 hat ein Mann namens Albert Oshiver den Kanal in neunundzwanzig Stunden durchschwommen. Doch damals waren
freilich sehr viel weniger Schiffe unterwegs. Und ob Sie es glauben oder nicht, auch er musste die Maut entrichten.«

»Müssen wir das auch?«, fragte Leo.

»Eine Maut bezahlen?« Steve nickte. »Für ein Schiff von dieser Größe entfällt eine Durchfahrtsgebühr von zweihundertfünfzigtausend Dollar.«

»Und das wird womöglich noch auf unseren Reisepreis draufgeschlagen«, bemerkte eine spindeldürre, mit Goldschmuck behängte Frau.

»Ja, aber wir bitten Sie nicht gleich heute zur Kasse!«, sagte Steve scherzhaft.

Miguel Hernandez übernahm wieder das Wort. Er sagte, er werde jetzt die DVD mit der Dokumentation über den Bau des Kanals einlegen. Sogleich verteilten sich die Umstehenden auf die Sessel vor dem riesigen Bildschirm.

Leo deutete auf den Stuhl neben Britt. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

Sie sah ihn misstrauisch an. »Sie können sich hinsetzen, wo es Ihnen beliebt«, sagte sie und wandte den Blick wieder dem Bildschirm zu.

»Hm, nun ja … Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Leo verlegen. »Ich habe mich gestern ziemlich danebenbenommen.«

Britt war überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass sich Leo entschuldigen würde. Das hätte sie ihm nicht zugetraut.

»Das ist nicht nötig. Es ist Ihr gutes Recht, mein Buch nicht zu mögen, und ich bin sicher, Sie haben Ihre Gründe dafür, so zu denken, wie Sie denken.« Britt sprach leise, während sie gleichzeitig auf den Bildschirm sah, über den die Schwarz-Weiß-Bilder der Wochenschau von damals flimmerten.

»Genau so, wie Sie vermutlich Ihre Gründe haben, in mir den schlimmsten aller Scheißkerle zu sehen, die Ihnen je begegnet sind. Tut mir leid, dass Sie es schon mit so vielen zu tun bekamen!«


Sie sah ihn von der Seite an, doch er hielt den Blick geradeaus gerichtet.

»Ich glaube nicht, dass alle Männer Scheißkerle sind«, sagte sie sanft. »Aber ich bin schon ein paar begegnet.«

»Und ich glaube nicht, dass alle Frauen hinterhältig sind und ihre Männer betrügen.«

»Aber Sie haben schon welche kennengelernt?« Diesmal wandte sie sich ihm ganz zu.

»Ich bin sicher, wir alle haben …« Er zuckte die Schultern. »Was soll’s, es ist nicht wichtig. Ich kenne den Unterschied zwischen Wirklichkeit und Fiktion. Vermutlich war ich nur angesäuert, weil es in den Romanen immer ein Happy End gibt.«

»Nicht immer.«

»Aber in Ihrem Buch.«

»Kommt auf die Betrachtungsweise an.«

»Aus meinem Blickwinkel schon«, sagte Leo.

»Das ist hoffentlich ein gutes Zeichen für Sie.«

»Jack ist ein richtiger Held. Aber das ist Schwachsinn.«

»Wir brauchen doch alle unsere Helden«, sagte Britt.

»Sie scheinen zu glauben, dass es tatsächlich den perfekten Menschen gibt.«

»Nein, das tue ich bestimmt nicht. Aber zwei Menschen können perfekt zueinander passen. Das wünscht sich doch jeder auf diesem Schiff.«

»Das kommt daher, weil sich alle von diesem verdammten Valentins-Gesülze einlullen lassen.«

»Warum sind Sie dann hier«, fragte Britt, »wenn diese Kreuzfahrt nicht Ihr Ding ist?«

»Das war nicht meine Idee.« Er machte ein grimmiges Gesicht.

»Ich hätte mir diese Reise auch nicht freiwillig ausgesucht«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. Offenbar hatte er keine Lust mehr, die Unterhaltung fortzusetzen. Wieder warf sie ihm einen verstohlenen Blick aus dem Augenwinkel zu,
und unvermittelt kam ihr der Gedanke, dass er mit seiner unverhohlenen Abneigung gegen Romantik eigentlich ihr idealer Held sein müsste. Doch dann lachte sie innerlich über sich selbst. Wie konnte sie etwas derart Absurdes auch nur denken?

Als die DVD zu Ende war und Miguel noch einige Fragen beantwortet hatte, wandte sich Leo wieder Britt zu.

»Auch wenn Sie sagen, es sei unnötig, mich für mein gestriges Verhalten zu entschuldigen, nochmals: Es tut mir wirklich leid. Und um ehrlich zu sein, ich habe Ihr Buch wirklich gern gelesen, trotz Ihres perfekten Helden …«

»Danke. Und wenn ich Sie verletzt haben sollte« – sie grinste schelmisch – »oder mein Held Sie verletzt hat, dann bitte auch ich um Verzeihung.«

»Okay. Dann hätten wir das geklärt.« Einen Moment lang sah er sie verlegen an, ehe er ihr zunickte. »Bis später dann.«

»Ja, bis später.«

Sie sah ihm nach, wie er sich auf dem Deck entfernte. Als er die Treppe erreichte, schaute er sich zu ihr um, lächelte ihr zu und verschwand.

Plötzlich verspürte sie ein Gefühl der Leere. Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte der Ausdruck in seinen Augen sie daran, wie Ralph sie angesehen hatte, damals bei ihrer ersten Begegnung am Trinity College. Und sie fühlte sich wieder genauso wie damals. Als hätte sie gerade den wichtigsten Mann auf der Welt erblickt. Sie schluckte schwer.

Sie nahm nicht das Glitzern der Sonnenstrahlen auf dem Wasser wahr und auch nicht das tropische Grün der kleinen Inseln im See. Was sie sah, war ein Bild ihrer selbst, wie sie neben Ralph stand. Und das Einzige, was sie denken konnte, war, wie sie sich in ihn verliebt hatte. Nur deswegen, weil er sie so angesehen hatte. Es war die verrückteste Kleinigkeit, die zu der verrücktesten Entscheidung ihres Lebens geführt hatte.

Mittlerweile war sie zu dem Schluss gekommen, dass es sich
um einen Fall geistiger Umnachtung gehandelt haben musste und sie völlig die Kontrolle über ihre Sinne verloren hatte. Wenn sie daran zurückdachte, konnte sie nicht mehr verstehen, warum sie ihn so überstürzt heiraten wollte und nicht einfach mit ihm zusammengezogen war. Dann hätte sie ohne große Umstände wieder ausziehen können, wenn es nicht funktioniert hätte. Aber sie wollte ihn. Und zwar als »ihren« Mann.

»Wir sind das perfekte Paar«, hatte er zu ihr gesagt, an dem Abend, als er ihr in einem schicken und lachhaft teuren Restaurant einen Antrag machte. Der Verlobungsring wurde von einem lächelnden Kellner auf einem Dessertteller serviert, zusammen mit einer Flasche Champagner. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie überlegt, was wohl geschehen würde, wenn sie Ralph einen Korb gäbe. Aber natürlich wollte sie das nicht; wie hätte sie das wollen können, da sein Antrag doch so überaus romantisch war und sie sich vorkam wie eine Prinzessin aus einem der Märchen, die Paula ihnen als Kinder immer vorgelesen hatte? Also sagte sie Ja, und sie heirateten, und alles ging schief.

 



Mia hatte die Hälfte der zwanzig Rätselfragen auf der Liste gelöst und machte sich auf den Weg zum Mittagsbüfett. Obwohl sie früh dran war, hatten sich bereits einige Passagiere versammelt, die darauf warteten, dass es eröffnet wurde.

Wir sind wie die Heuschrecken, dachte Mia. Kaum gibt es irgendwo etwas zu essen, sind wir zur Stelle. Sie nahm Teller und Serviette und reihte sich in die Schlange ein. Obwohl das Frühstück nur wenige Stunden zurückliegt, habe ich einen Bärenhunger. Und ich kann mich nicht damit herausreden, dass es an der frischen Luft liegt, denn es ist heiß und schwül heute. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Schweißperlen von der Stirn. Nein, ich muss zugeben, dass ich angesichts der Bordküche vollkommen willensschwach bin. Morgen, nahm sie sich vor, werde ich diese Entschlackungskur im Spa beginnen!


»Hallo.« Eileen und John Costello stellten sich zu ihr in die Schlange. »Und, geht es Ihnen gut?«

Sie nickte. »Es war sehr aufregend, wie wir die Schleuse passiert haben, nicht wahr?«

»Wobei dieser Abschnitt nicht gerade interessant ist«, sagte John.

»Ach, für mich schon.« Mia blickte zu den jadegrünen Bergen jenseits des Sees. »Für mich ist es ein atemberaubendes Erlebnis. Urzeitlich irgendwie.«

»Eine Weile mag es ja interessant sein«, sagte Eileen. »Aber wir werden mehrere Stunden auf diesem See verbringen.«

»Haben Sie schon Krokodile gesehen?«

Eileen starrte sie erschrocken an, woraufhin Mia ihr erzählte, was der Steward ihnen gesagt hatte.

»Oh, dann müssen wir nach ihnen Ausschau halten!« John wirkte mit einem Mal begeistert. »Vielleicht gewinne ich dann den Preis für das beste Foto, falls mir ein Schnappschuss von einem Krokodil gelingt.«

»Na, ich schnapp mir lieber den Diamantring«, sagte Mia lachend.

»Kommen Sie gut mit der Schatzsuche voran?«, fragte Eileen. »Die Rätselfragen sind ziemlich schwierig.«

»Nun, einige kann ich beantworten. Und die restlichen schafft Britt natürlich mit links.«

»Und wo ist unsere berühmte Autorin?« Eileen blickte sich um. »Ich muss mit ihr einen Termin ausmachen, damit sie meine Bücher signiert.«

»Sie ist zu einem der Vorträge gegangen. Aber wenn Sie mir die Bücher geben, kann ich sie für Sie signieren lassen, kein Problem.«

»Oh, ich werde sie schon irgendwo treffen. Hinter ihrer warmherzigen Fassade ist sie äußert ehrgeizig, nicht wahr?«, fragte Eileen. »In ihrem Schatten ist es bestimmt nicht einfach für Sie.«

»Na ja …«


»Sie ist nicht nur talentiert, sondern sieht auch noch gut aus! Ziemlich ungerecht, stimmt’s?«

Mia blinzelte. »Ja«, sagte sie mit einem unbehaglichen Gefühl. »Das stimmt. Aber Britt ist sehr …« Sehr was?, fragte sie sich. Sehr nett? Sehr höflich? Sehr bescheiden? Sehr schwierig wäre wohl die treffendste Beschreibung, doch bei diesem Gedanken bekam sie sofort ein schlechtes Gewissen. Britt hatte sich während der letzten Tage viel Mühe gegeben, hatte sich warmherzig und großzügig und umgänglich gezeigt. Und tatsächlich war es einfach gewesen, mit ihr auszukommen. Meistens zumindest.

»… sehr motiviert«, beendete sie den Satz. »Sie ist nun einmal eine Perfektionistin.« Und das entsprach definitiv der Wahrheit.

»Ich wünschte, ich hätte ihre Begabung. Sie haben sie bestimmt auch«, sagte Eileen.

»O ja, ich bin sehr begabt«, erwiderte Mia leichthin. »Aber auf anderen Gebieten.«

Wobei, dachte sie, während sie ihren Teller zu einem Zweiertisch trug, mir im Moment keine andere Begabung einfällt als die, für zwei essen zu können.

 



Später entdeckten sie tatsächlich Krokodile. Gerade als Mia beherzt in ein großes Stück Blaubeerkuchen biss, trat Britt an ihren Tisch. Offensichtlich war Mia so sehr mit essen beschäftigt gewesen, dass sie ein »Bitte-nicht-stören«-Signal ausgesandt hatte. Denn obwohl das Restaurant fast bis auf den letzten Platz besetzt war, hatte niemand es gewagt, sie zu fragen, ob er sich zu ihr setzen dürfe. Nun ließ sich Britt auf den leeren Stuhl fallen.

»Und, war es interessant?«, fragte Mia. Ihr wurde bewusst, dass Eileen mit ihren überschwänglichen Bemerkungen unwillkürlich ihren alten Groll gegen ihre Schwester neu erweckt hatte. Alte Erinnerungen an ihre Schulzeiten wurden wach, als ihre Lehrer sich wunderten, warum sie so gar nichts von ihrer brillanten Schwester hatte. Damals hegte sie Rachegedanken gegenüber Britt und
wünschte, sie würde auch einmal durch eine Prüfung fallen oder zumindest die Hausaufgaben vergessen, sodass ihre glänzende Rüstung einen Kratzer bekäme. Auch wenn dieses quälende Gefühl von damals längst verblasst war, wusste sie, dass es von Zeit zu Zeit wieder auflebte, und zwar dann, wenn jemand Britt über den grünen Klee lobte, so wie an diesem Morgen geschehen. Ich bin schrecklich, dachte sie und schob den Teller mit dem Kuchen zur Seite. Und ich sollte so was nicht essen. Davon werde ich fett und unansehnlich.

Britt, der der gepresste Unterton in Mias Stimme nicht entgangen war, sagte, dass die Panamadurchquerung tatsächlich höchst interessant sei.

»Hast du Antworten auf einige der Fragen bekommen?«

»Weißt du, was – die habe ich ganz vergessen«, sagte Britt zerknirscht. Nachdem Leos Lächeln bei ihr völlig unerwartet gewisse Emotionen heraufbeschworen hatte, gefolgt von unliebsamen Erinnerungen an Ralph, war sie nicht mehr in der Lage gewesen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Aber sie würde sich hüten, Mia, die sie hoffnungsvoll ansah, etwas davon zu erzählen.

Tja, warum solltest du die Fragen auch nicht vergessen?, sagte sich Mia, während sie ihre Schwester ansah. Du hast ja schließlich genug Geld, dir einen Ring zu kaufen. Du machst dir natürlich nichts aus dem Hauptgewinn. Sie verabscheute sich selbst für diese Gedanken, war aber nicht fähig, sie zu unterdrücken.

»Tut mir leid«, sagte Britt. »Ich war so gebannt von dem Vortrag und dem Film, und dann ist Leo …«

»Leo?« Mia warf ihr einen schelmischen Blick zu, ihre Irritation war wie weggeblasen. Das Wortgefecht zwischen ihrer Schwester und dem sonst so schweigsamem Leo hatte sie völlig verblüfft. Später, in ihrer Kabine, hatte sie Britt geraten, sich bei ihm zu entschuldigen. Aber ihre Schwester hatte sie angesehen, als hätte sie den Verstand verloren, und erwidert, dass sie gewiss nicht ihre Zeit damit vergeude, sich bei einem unbelehrbaren Dickschädel
zu entschuldigen. Wenn jemand sich zu entschuldigen habe, sei es Leo, dieser arrogante Mistkerl. Mia hatte es die Sprache verschlagen. »Leo?«, fragte sie nochmals ungläubig.

»Na ja, er ist zu mir gekommen und hat sich entschuldigt«, sagte Britt in beiläufigem Ton. Sie griff in ihre weiße Segeltuchtasche und brachte das Blatt mit den Rätselfragen zum Vorschein. »Ach ja. Diese Frage wurde bei dem Vortrag beantwortet. Und die auch!« Sie schrieb die Höhe der Mautgebühr unter die eine Frage. Und den Namen dessen, der 1962 den Kanal durchschwommen hatte, unter eine andere. Außerdem konnte sie die Frage beantworten, wie das erste Schiff hieß, das ihn passiert hatte.

»Und wie hat sich Leo entschuldigt?«

»Ganz einfach, er hat gesagt, dass es ihm leidtut.« Britt zuckte die Schultern und wandte sich wieder dem Blatt Papier zu. »Bleibt nur noch die Frage, welches Land den Kanal am meisten nutzt. Und wie die Namen der beiden Schleppboote der Panama Canal Authority lauten.«

»Was hat ihn dazu gebracht?«

»Hm?«

»Sich zu entschuldigen. Warum?«

»Ich nehme an, weil er gemerkt hat, wie unglaublich unverschämt er war.«

»Du warst ja auch ein bisschen unverschämt.«

»Ich habe mich ebenfalls entschuldigt. Du hattest recht, ich habe mich ein wenig im Ton vergriffen. Aber dazu bist du ja da: Dafür zu sorgen, dass ich auf dem Pfad der Tugend bleibe. Vielleicht wird die Frage zu den Schleppbooten bei der nächsten Schleuse beantwortet.«

»Britt, nun komm endlich auf den Punkt!« Mia platzte schier vor Neugier, weil sie wissen wollte, was genau zwischen ihrer Schwester und Leo gesagt worden war. Britt gab sich so übertrieben gelassen, dass Mia mutmaßte, sie habe ihr nicht alles erzählt.

»Das war alles.« Britt legte den Fragebogen auf den Tisch und
sah Mia an. »Er hat sich entschuldigt. Ich habe seine Entschuldigung angenommen. Ich habe mich entschuldigt. Schließlich ist er Passagier, und ich gehöre gewissermaßen zum Personal auf diesem Schiff, daher fand ich es angebracht, nett zu ihm zu sein. Er hat meine Entschuldigung auch angenommen. Also ist alles wieder in Butter.«

»Hat er …«

»Was soll diese Fragerei?«, unterbrach Britt sie ungeduldig. »Wir waren beide nett zueinander, das ist alles. Und jetzt hör, um Himmels willen, auf damit.«

»In Ordnung«, sagte Mia, während Britt die Imbisskarte zur Hand nahm und sich darin vertiefte, als studierte sie sie zum ersten Mal.

 



Als Britt gegessen hatte, faltete Mia die Zeitung zusammen, in der sie gelesen hatte, und sah sie lächelnd an.

»Wie wär’s mit einem Spaziergang? Dann können wir Ausschau nach diesen Schleppbooten halten.«

Statt der Schleppboote entdeckten sie zwei Krokodile. Die Tiere lagen faul in der Sonne, die inzwischen den Morgennebel hatte verdunsten lassen.

»Wenn man bedenkt, dass aus ihrer Haut Handtaschen hergestellt werden …«, murmelte Britt. Sie verfolgte, wie eines mit dem Schwanz schlug und dann mit erstaunlicher Geschwindigkeit ins Wasser glitt.

»Puh, sind die hässlich!«

»Ich finde sie prachtvoll.«

Beide Frauen drehten sich gleichzeitig um und erblickten Leo, der durch ein Fernglas ebenfalls die Tiere beobachtete.

»Nicht so prachtvoll wie die Handtaschen, die aus ihnen gemacht werden«, entgegnete Mia.

»Das meinen Sie doch nicht wirklich!« Leo sah sie mit gespielter Entrüstung an.


»Nein, um ehrlich zu sein, habe ich noch nie etwas aus Krokodilleder besessen.«

»Ich möchte auch nichts besitzen, das aus der Haut dieser wunderschönen Tiere gemacht wurde«, sagte Leo.

»Kommen Sie heute zum Abendessen ins Restaurant?«, fragte Mia unvermittelt. »Wir haben beschlossen, zur Abwechslung mal am Galadinner teilzunehmen.«

»Oh, ich weiß noch nicht.« Leo ließ das Fernglas sinken. »Ich bin eigentlich kein Fan davon und …«

»Ich auch nicht«, versicherte Mia ihm. »Wahrscheinlich werde ich mich ziemlich blamieren. Weder habe ich das passende Kleid, noch liegt es mir, elegant aufzutreten. Aber heute Abend will ich es wenigstens mal ausprobieren. Und Sie sollten auch kommen. Es wäre schade um den Smoking, den Sie mitgebracht haben, wenn Sie ihn kaum tragen.«

Britt sah Mia tadelnd an. »Ich glaube nicht …«

Doch Mia fiel Britt ins Wort, indem sie vorschlug: »Davor könnten wir uns auf einen Aperitif in der Troy Bar treffen.«

»Vielleicht hat Leo ja etwas anderes vor«, warf Britt ein.

»Ich …« Leo hob die Schultern. »Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht, um ehrlich zu sein.«

»Oder wollen Sie lieber allein essen?«, fragte Mia.

»Würdest du bitte aufhören, andere Menschen zu organisieren?« , sagte Britt.

»Es zählt zu meinem Job, zu organisieren«, erwiderte Mia belustigt. »Du selbst hast mich dazu angeheuert, meine Liebe. Und genau das tue ich, nicht mehr und nicht weniger. Und ich habe Leo gefragt, ob er mit uns essen will, weil ich es nett fände, zur Abwechslung mal mit jemand anderem zu reden. Und weil ich Sie sympathisch finde«, beeilte sie sich lächelnd hinzuzufügen.

»Ich habe nicht bemerkt, dass ich dich so schrecklich langweile«, sagte Britt trocken.

»Das tust du nicht«, erwiderte Mia, »aber …«


»Gut, in Ordnung«, sagte Leo. »Um sieben in der Bar. Also, bis dann.« Er drehte sich um und entfernte sich.

»Was sollte denn das jetzt?«, fragte Britt empört. »Du hast ihn ja praktisch gezwungen, Ja zu sagen.«

»Er ist allein, und ich dachte, es wäre nett für ihn, mal Gesellschaft zu haben.«

»Ja, aber …«

»Aber was? Du hast gesagt, ihr hättet euch für euer Benehmen entschuldigt. Wir sitzen sozusagen alle im selben Boot. Und ich glaube, er ist einsam.« Sie sah Britt herausfordernd an.

»Aber … Ach, nichts. Ich gehe auf dem Deck spazieren.«

Damit ließ Britt Mia stehen, die mit offenem Mund zusah, wie sich Britt in entgegengesetzter Richtung zu der, die Leo eingeschlagen hatte, entfernte.





13. Kapitel

POSITION: AUF HOHER SEE. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT. WIND: NORDWEST, STÄRKE 2. 
TEMPERATUR: 29°. LUFTDRUCK: 1010.5 MBAR.


Aus dem Dinner für drei wurde dann doch nichts.

Mia und Britt trafen sich mit Leo wie verabredet in der Troy Bar, in der sich schon einige Passagiere drängten, um einen Aperitif zu sich zu nehmen. In der Bar herrschte eine lebhafte Atmosphäre. Die dezente Klaviermusik kam kaum gegen das aufgeregte Geplauder der Gäste an. Die Schiffsfotografin stand am Fuß der gläsernen Wendeltreppe, die von einem raffinierten Blumenarrangement flankiert wurde, und machte Fotos von den Passagieren, die sich in Schale geworfen hatten.

Britt hatte erneut den Frisiersalon aufgesucht und sich wieder von Kopf bis Fuß in Brigitte verwandelt. Sie war froh, dass sie bei Leos Anblick nicht abermals Magenkribbeln bekam. Offensichtlich war es eine einmalige Reminiszenz an Ralph gewesen. (Wobei die Erinnerung an Ralph eigentlich ein wütendes Kribbeln in ihrem Bauch hätte hervorrufen müssen, sagte sich Britt.)

»Mit dieser Frisur sehen Sie wie ein anderer Mensch aus«, bemerkte Leo und reichte ihr einen Cocktail.

»Ja, ich weiß.«

»Sie ist natürlich sehr hübsch, wobei ich finde, dass Ihnen glatte Haare besser stehen«, fügte Leo hinzu, woraufhin Britt und Mia sich erstaunt ansahen.


 



»Stellt euch doch mal da hin«, sagte Mia, »dann mache ich ein Foto von euch.«

»Spinnst du?«, raunte Britt ihr wütend zu. »Nein, danke«, sagte sie laut. »Du weißt doch, wie ungern ich fotografiert werde.«

Auch Leo schien erleichtert, nicht für ein Foto posieren zu müssen.

Es wäre eine tolle Aufnahme geworden, dachte Mia bedauernd. Leo wirkte sehr vornehm in seinem Smoking, und Britt, egal wie ungern sie sich aufdonnerte, sah in ihrem silbergrauen, paillettenbesetzten Kleid und den dazu passenden Schuhen einfach umwerfend aus. Beim Anziehen vorhin in der Kabine hatte sie Mia erzählt, es sei ihr teuerstes Kleid. Sie hatte es anlässlich des Galadinners zu der letzten Preisverleihung gekauft, nachdem Meredith sie beschworen hatte, dass sie sich unbedingt schick machen müsse. Mia selbst hatte sich für das lila Chiffonkleid entschieden, das sie am liebsten mochte. Es passte gut zu ihrer Haar- und Augenfarbe, auch wenn es nicht annähernd so kostbar aussah wie Britts Kleid. Dafür war es bestimmt viel bequemer, dachte sie, während ihre Schwester die paillettenbesetzten Träger zurechtrückte. Leo blickte geflissentlich an ihr vorbei zur Fotografin.

Mia runzelte die Stirn. Irgendetwas musste sich zwischen Britt und Leo ereignet haben, da war sie sich sicher. Sie wusste nicht, was, und auch nicht, ob es von Bedeutung war. Jedenfalls schien sich ihre Schwester äußerst unwohl zu fühlen.

Nachdem sie einen Cocktail getrunken hatten, begaben sie sich ins Restaurant. Dort war noch mehr los als sonst, und sie suchten vergeblich nach einem freien Tisch.

»Mia!« Eileen Costello, die an einem großen runden Tisch in Fensternähe saß, winkte ihr zu. »Kommen Sie und setzen Sie sich zu uns. Wir würden uns wirklich sehr freuen.«

Mia sah ratlos zwischen Britt und Leo hin und her.

»Es gibt keine freien Tische mehr. Jedenfalls nicht für drei Personen«,
sagte Britt, nachdem sie rasch den Blick durch den Raum hatte schweifen lassen. »Von mir aus«, sagte sie.

»Macht es Ihnen was aus, wenn wir uns zu ihnen setzen?«, fragte sie Leo.

»Nun …«

»Leo!« Pippin war aufgestanden und winkte ihm zu. »Los, kommt zu uns.«

»Wir können die Einladung wohl kaum ausschlagen«, sagte Leo.

»In diesem Fall …« Mia ging voran zum Tisch der Costellos. Außer ihnen saß noch ein weiteres Paar dort, die Eileen ihnen als Judy und Hector vorstellte. »Sie sind das erste Paar, das auf unserer Kreuzfahrt getraut wurde«, verkündete Eileen stolz.

»Es ist herrlich«, sagte Judy, die Mia auf Ende dreißig schätzte. »Kapitän Henderson war großartig.«

»Und weil ihr viel zu beschäftigt seid, habt ihr noch nicht einmal Zeit gefunden, eines der Seminare zu besuchen«, sagte Eileen und sah sie strahlend an. »Aber ich freue mich, euch die wunderbare Britt Martin vorstellen zu können. Ihr wisst schon. Die berühmte Autorin.«

»Ich habe Ihr Buch gelesen«, sagte Judy. »Es war ein Genuss.«

»Danke.«

»Und das ist Mia, ihre Schwester«, fügte Eileen hinzu. »Und dieser wunderbare Herr ist Leo. Er ist allein auf dem Schiff, und wir bemühen uns nach Kräften, dafür zu sorgen, dass er sich nicht einsam fühlt.«

Leo schüttelte Judy und Hector die Hand.

»Zuerst dachten wir, die drei seien eine Familie«, verkündete Eileen, nachdem alle wieder Platz genommen hatten. »Aber wir haben uns geirrt.«

»Gott sei Dank«, warf Pippin ein. Sie strahlte Leo an und entblößte ihre perfekten weißen Zähne.

»Guten Abend, meine Damen und Herren.« Ihr Steward trat
an den Tisch, und alle widmeten sich einen Moment lang ihren Speisekarten.

Kaum hatten sie ihre Bestellungen aufgegeben, begann Eileen von all den berühmten Menschen zu erzählen, denen sie schon begegnet war – den anderen berühmten Menschen, wie sie mit einem bedeutungsvollen Seitenblick auf Britt betonte. Unter anderen war sie per Du mit einer bekannten Dubliner Nachrichtensprecherin, mit einer Radiomoderatorin und einem berühmten Chefkoch. »Aber Sie sind von allen die Reizendste«, sagte sie triumphierend zu Britt.

Britt lächelte höflich und rückte geflissentlich ihr Besteck zurecht, während Mia nur mit Mühe einen Kicheranfall unterdrückte. Dann raunte sie ihrer Schwester zu: »Du und reizend!« Eileen war an diesem Abend noch einfältiger als sonst, wie Mia fand. Sie gab schamlos vor Judy und Hector an und riss immer wieder das Gespräch an sich. Nur gelegentlich unterbrochen von Pippin, die eigene Geschichten über die Dubliner Society beisteuerte und ungeniert über ihre Karrierepläne plapperte.

»Ich habe auch vor, ein Buch zu schreiben«, sagte sie zu Britt. »Das würde helfen, mich noch besser als Marke zu etablieren. Deswegen besuche ich Ihre Seminare. Es ist wirklich sehr hilfreich.«

»Das freut mich«, erwiderte Britt. »Was wollen Sie denn schreiben?«

»Einen Roman«, sagte Pippin. »Na ja, warum nicht? Sie haben mir klargemacht, wie einfach es sein kann. Natürlich ist mein eigentliches Ziel das Fernsehen, ja, vielleicht sogar eine Rolle in einem Kinofilm. Und irgendwann will ich auch eine eigene Duftlinie und eine eigene Modekollektion haben. Aber das braucht Zeit.«

»Ein Buch zu schreiben dauert seine Zeit«, sagte Britt.

»Sicher, aber schreiben kann man auch zwischendurch«, meinte Pippin unbekümmert.

»Und haben Sie sich schon eine Geschichte überlegt?«, fragte Mia.


»Ich dachte, mein Roman wird vielleicht von einem Fotomodell handeln, das auf einem Kreuzfahrtschiff einen umwerfenden Mann kennenlernt.«

»Na ja, hier finden Sie bestimmt die nötige Inspiration«, sagte Britt.

»Und wie!« Wieder strahlte Pippin Leo an.

»Na, wenn das so ist, wünsche ich Ihnen, dass Sie einem umwerfenden Mann begegnen«, sagte Leo, woraufhin alle lachten. Nur Leo wirkte nicht völlig entspannt, auch wenn er Pippin anlächelte. War er an ihr interessiert?, fragte sich Mia. Schwer zu sagen. Es war unmöglich, Leo zu durchschauen. Weswegen sie ja zunächst gedacht hatte, er und Britt wären füreinander geschaffen. Und deshalb beobachtete sie so fasziniert, wenn die beiden in welcher Form auch immer miteinander kommunizierten. Aber bestimmt war nichts Bedeutendes zwischen ihnen vorgefallen, hatten sie doch während des Abendessens noch kein Wort miteinander gewechselt. Vielleicht wäre er also wesentlich glücklicher mit der reizenden Pippin.

»Wie sind Sie auf die Idee gekommen, an Bord des Schiffes zu heiraten?«, fragte Mia Judy, als die Unterhaltung für einen kurzen Moment verebbte.

»Es ist das zweite Mal für mich. Eine weiße Hochzeit mit allem Drum und Dran hatte ich schon mal und wollte nicht das Gleiche noch mal. Die Trauung an Bord war genau das Richtige für uns.«

»Wir wollten diesen Tag ganz für uns haben«, erklärte Hector. Er sah seine Frau zärtlich an. »Und das hatten wir auch.«

»Dann auf Judy und Hector!«, rief Eileen begeistert aus.

»Auf Judy und Hector«, wiederholten alle gehorsam und erhoben ihre Gläser auf die Frischvermählten.

 



Auf Britt und Ralph! Die Braut und den Bräutigam!

Sie rief sich in Erinnerung, wie ihr Vater den Toast ausgebracht hatte und alle ihre Gläser erhoben hatten. Und wie sie dachte, dass
sich ihr Leben für immer geändert habe und sie der glücklichste Mensch auf Erden sei. Sie hatte ihren perfekten Mann gefunden und ihn geheiratet, und niemand konnte glücklicher sein als sie an diesem Abend. Sie erinnerte sich auch, dass bei diesen Gedanken nicht ein Hauch von Ironie mitschwang: dass sie felsenfest daran geglaubt hatte.

Auch Ralphs Rede war ihr gut im Gedächtnis haften geblieben. Es war die schönste Rede, die sie je gehört hatte. Er nannte sie seine einzige große Liebe, seinen Sonnenschein, und seine Stimme, tief und wohltönend, zog die Hochzeitsgäste in ihren Bann. Allein seiner Stimme wegen, dachte Britt damals, hätte sie ihn geheiratet. Sie hätte ihm stundenlang zuhören können.

Nach ihrer Scheidung zählte sie dann die Stunden, die sie als Mann und Frau zusammengelebt hatten. Fünftausendneunhundertachtundzwanzig. Plus minus eine Stunde. Ungefähr fünftausendsiebenhundert zu viele.

 



Auf Mia und Alejo!

Per-Henrik hatte diesen Toast ausgebracht, irgendwann, bevor Alejo zu seiner Exkursion zu den Vulkanen aufbrach. Bei dieser Erinnerung schloss Mia die Augen. Die anderen aus der Clique stießen auf sie an, nachdem sie einen sehr erotischen Tango in der Bar getanzt hatten. Während das Paar sich über den Holzboden bewegte, klatschten die anderen im Rhythmus der Musik, begleitet von anzüglichen Zurufen. Mia erinnerte sich wieder an die Begierde, die in ihr aufgestiegen war, als ihr Körper so eng an Alejos gepresst wurde. Sie wollte, dass dieser Moment ewig dauerte. Sie erinnerte sich, wie verliebt sie gewesen war und dass es das schönste Gefühl in ihrem Leben war.

 



Auf Vanessa und Leo.

Donal hatte den Toast ausgebracht an dem Tag, als sie ihre Verlobung bekannt gaben. Nein, berichtigte er sich in Gedanken, es
war ein paar Tage später gewesen; sie feierten eine Party – Vanessa liebte Partys. Sie arbeitete in der PR-Branche und war immer auf der Suche nach spektakulären Ideen für irgendwelche Festivitäten. Weil sie ihre Verlobung in so großem Stil gefeiert hatten, wagte es Leo dann vorzuschlagen, ob sie die Hochzeit nicht in etwas kleinerem Rahmen begehen sollten. Doch Vanessa lachte ihn aus. Die Hochzeit sei das wichtigste Ereignis im Leben einer Frau, und es komme gar nicht infrage, dass sie ihre in kleinem Rahmen feiere. Und was die Hochzeitsreise betraf, fügte sie hinzu, habe sie bereits einen perfekten Plan.

Das ist eine Ewigkeit her, dachte er. Er konnte es kaum glauben, dass er derselbe war, der ihren zarten Nacken geküsst und neben ihr in dem breiten Ehebett gelegen und sie mehr geliebt hatte als alles andere auf der Welt. Und der nicht bemerkt hatte, dass es nicht genügte, sie zu lieben.

 



»Hey, ihr da drüben!« Eileen schnippte mit den Fingern, um Britt, Mia und Leo aus ihren Tagträumen zu reißen.

»Tut mir leid.« Mia wandte sich ihrer Geflügelterrine zu. »Ich habe mir gerade vorgestellt, dass Sie beide im siebten Himmel schweben müssen.«

»Ja, das tun wir«, sagte Judy. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal jemanden wie Heck finden würde, nachdem mein erster Versuch gescheitert war. Bei meiner ersten Ehe habe ich wirklich eine schlechte Wahl getroffen! Aber wenn man danach dem Richtigen begegnet, ist es umso schöner. Finden Sie nicht auch?« Lächelnd sah sie Britt an.

»Absolut.« Britt nickte, hielt aber den Blick gesenkt.

»Und, gibt es in Ihrem Leben jemanden, Leo?«, fragte Pippin strahlend.

»Nein, zurzeit nicht.« Er errötete.

»Dann sind Sie genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, sagte sie. »Ein großartiges Kreuzfahrtschiff. Sternenklare Nächte …«


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man auf einer Kreuzfahrt seinem Lebenspartner begegnet«, schnitt Leo ihr das Wort ab. »Also wird es auch in Ihrem Roman nicht funktionieren.«

»Aber wir haben uns auf einer Kreuzfahrt kennengelernt«, sagte Judy. »Das ist auch ein Grund, warum wir auf der Aphrodite geheiratet haben.«

»Ach so?« Leo zuckte die Schultern, als gäbe er sich geschlagen.

»Ja. Und zwar auf diesem Schiff. Vorletztes Jahr.«

»Wie romantisch!«, sagte Mia seufzend, während Britt neben ihr leise aufstöhnte.

Judy grinste. »Ja, nicht wahr? Auch wenn es nicht die Valentins-Kreuzfahrt war. Dennoch fanden wir, dass es eine schöne Gelegenheit wäre, auf diese Weise zu heiraten.«

»Ach, es ist alles so reizend.« Eileen strahlte übers ganze Gesicht. »Man weiß einfach nie, wann Amors Pfeil einen trifft. Nicht wahr, Mia? Brigitte? Leo? Pippin?«

»Ich glaube, das weiß man schon«, sagte Britt. »Zumindest in meinem und in Mias Fall kann ich sagen, dass wir es bestimmt wissen.«

»Vielleicht werden Sie ja Ihre Meinung ändern, bevor die Kreuzfahrt zu Ende ist, Leo«, sagte Pippin gut gelaunt. »Vielleicht begegnen Sie ja doch noch jemandem.«

»Ich kann mir nicht …« Leo sah sie an. Ihre Augen funkelten, und ihr Lächeln zauberte Grübchen auf ihre Wangen. Wieder erinnerte sie ihn an Vanessa. Wie sie ihn früher angesehen hatte, bevor alles schiefging. Er schluckte schwer. »In meinem Fall ist es wirklich ziemlich aussichtslos«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich jemanden suche.«

»Oh, jeder sucht jemanden«, erwiderte Pippin. »Nur gibt es nicht jeder zu.« Sie nahm die Weinflasche, die mitten auf dem Tisch stand, und schenkte ihm lächelnd nach.


 



Nach dem Abendessen wollten die Costellos ins Theater gehen, um die allabendliche Show anzusehen.

Pippin hakte sich bei Leo unter. Er müsse unbedingt mitkommen, sie würden sich bestimmt amüsieren, sagte sie. Er stehe nicht so sehr auf die Sängerin und wollte die Show lieber auslassen, erwiderte er, aber man würde sich später am Abend gewiss wieder treffen.

Pippin drückte seinen Arm und sagte, das hoffe sie; sie würden wahrscheinlich anschließend in die Panorama Lounge gehen. Wieder erinnerte sie ihn an Vanessa und ihre Art, wie sie immer für ihn geplant hatte. Es war ihm gar nicht so unrecht gewesen, denn er war nicht besonders gesellig.

Nachdem sich die Costellos auf den Weg ins Theater gemacht hatten, schlug Mia vor, zusammen in die Terrace Bar zu gehen.

»Nachts ist es besonders schön dort. Es herrscht eine herrlich glamouröse Atmosphäre, und ich komme mir vor wie auf der Titanic.«

Britt lachte, und Leo lächelte.

 



Es ist wirklich zauberhaft, sofern man auf so was steht, dachte Britt: Im Mondschein an Deck zu sitzen und auf den unendlichen Ozean hinauszublicken. Aber selbst ihr gelang es nicht ganz, ihren Zynismus angesichts dieser Szenerie beizubehalten. Sie musste zugeben, dass es wirklich zauberhaft war.

Mia und Leo unterhielten sich über den Transit auf dem Kanal. Noch nie in dieser kurzen Zeit, seit sie sich kannten, hatte sie Leo so lebendig und interessiert erlebt.

Warum unternahm er ausgerechnet diese Reise, obwohl er allein war?, fragte sie sich. Sie konnte zwar durchaus verstehen, dass man als Single eine Kreuzfahrt machte – es gab so viel zu tun und so viele Menschen, denen man begegnete, dass man kaum je allein war, es sei denn, man wollte es; aber diese spezielle Kreuzfahrt war nicht auf Singles ausgerichtet. Und warum, fragte sie sich weiter,
während ihre Gedanken in eine andere Richtung wanderten, scheint der Begriff Single, zumindest aus meiner Wahrnehmung, mehr zu Frauen zu passen als zu Männern? Warum klang er in ihren Ohren traurig, und warum musste sie dabei an Einsamkeit denken? Für Männer fiel ihr keine geeignete Bezeichnung ein. Junggeselle klang altmodisch und hörte sich außerdem eher nach sorglos als nach einsam an. Im Übrigen wurden reiche alleinstehende Männer nach wie vor als gute Partie betrachtet.

War Leo eine gute Partie? Anfangs hatte sie ihn für reich gehalten, weil er sich die Delphi-Suite leisten konnte, aber er verhielt sich nicht wie ein schwerreicher Mann. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass schwerreiche Männer einen früher oder später wissen lassen, wie begütert sie sind. (Es sei denn, sie befanden sich inmitten erbitterter Scheidungsverhandlungen – in welchem Fall sie gern vorgaben, am Hungertuch zu nagen. Worin sie nicht besonders gut waren. Einen wohlhabenden Mann, der es gewohnt war, ein Alphatier zu sein, lag es nun einmal nicht, den armen Schlucker zu geben.) Aber selbst wenn Leo nicht in Geld schwamm, musste er immerhin genug verdienen, um sich die zweitteuerste Suite auf dem Schiff leisten zu können. Sagen wir mal wohlhabend, beschloss sie. Aber warum allein? Diese Frage ließ sich nicht so einfach beantworten. Warum hatte er sich als Alleinreisender ausgerechnet die Valentins-Kreuzfahrt ausgesucht? Ihre Gedanken kehrten zu ihrer ursprünglichen Frage zurück. Vielleicht eine Art Pilgerreise, dachte sie unvermittelt. Vielleicht im Gedenken an die Frau, die er geliebt hatte? Vielleicht hatte er diese Kreuzfahrt schon einmal mit jemandem gemacht, der ihm etwas bedeutet hatte und nun …

»… findest du nicht auch?« Mias Frage schreckte sie aus ihrem Tagtraum auf, und Britt sah sie verwirrt an. Sie hatte es genossen, sich eine Geschichte für Leo auszudenken, ihm ein Leben anzudichten.

»Was finde ich auch?«


»Dass eine Schiffstrauung eine gute Idee ist, wenn man eine weiße Hochzeit mit dem ganzen Tamtam umgehen will?«

»Ihr unterhaltet euch übers Heiraten?« Britt sah ihre Schwester und Leo ungläubig an.

»Ja. Wir haben uns gerade über Hector und Judy unterhalten, darüber, was für ein süßes Paar sie sind und dass eine Schiffshochzeit offensichtlich genau die richtige Entscheidung für sie war.«

»Mag sein«, erwiderte Britt.

»Sie wirken reichlich uninteressiert an Hochzeiten für jemanden, der sein Geld mit dem Verfassen von Romanen verdient, in denen es nur ums Heiraten geht«, warf Leo ein.

»In Der perfekte Mann gibt es keine Hochzeit«, hob Britt hervor.

»Stimmt«, sagte Leo.

»Eine Heirat ist oftmals das Ende einer romantischen Liebe.« Ein boshafter Ausdruck erschien auf Britts Gesicht. »Nicht nur in einer Hinsicht.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Sie hat darin sehr viel Erfahrung«, erklärte Mia. Sie beugte sich vor, um ihr Glas auf den Teakholztisch zu stellen, und schrie auf, als das Glas ihr aus der Hand glitt und sich die Hälfte ihres Mojitos auf ihr Kleid ergoss. »So ein Mist!«

»Alles okay?«, fragte Britt besorgt.

»Ja, mit mir schon, aber mein einziges schickes Kleid ist ruiniert.« Sie stand auf. »Ich gehe mich umziehen. Wenn ich mich beeile, kann ich es noch rechtzeitig in einen Wäschesack tun, bevor die Schmutzwäsche eingesammelt wird.«

»Warte kurz, bis ich ausgetrunken habe, dann komme ich mit dir«, erwiderte Britt.

»Ach nein, bleib du hier und trink in Ruhe aus, ich bin gleich wieder zurück.«

Noch bevor Britt einen weiteren Einwand erheben konnte, war Mia bereits auf dem Weg zu ihrer Kabine.


Nachdem sie gegangen war, saßen Britt und Leo eine Weile schweigend da. Britt wurde bewusst, dass sie kaum zu der Unterhaltung beigetragen hatte, und überlegte sich fieberhaft, was sie sagen könnte. Auch war es ihr ein bisschen peinlich, weil sie sich Geschichten über Leo und sein Leben ausgedacht und Mutmaßungen angestellt hatte, warum er allein an Bord der Aphrodite war. Und es war ihr peinlich, dass sie bei seinem Anblick früher am Abend dieses Kribbeln im Bauch verspürt hatte, das sich jedoch zu ihrer Erleichterung wieder gelegt hatte.

Vielleicht unternahm er diese Reise, weil er hoffte, eine Frau kennenzulernen. Schließlich hatte er diese Pippin Costello beim Essen ständig angestarrt. Auf der anderen Seite wäre es für jeden Mann eine Herausforderung gewesen, sie nicht anzustarren. Pippin trug ein Goldlamékleid, das vorn fast bis zum Bauchnabel geschlitzt war, dazu goldene Sandalen und diversen Goldschmuck; das Haar hatte sie zu einer Hochfrisur im Stil der Sechzigerjahre aufgetürmt. In Britts Augen war ihre Aufmachung reichlich übertrieben für den Anlass, doch Leo schien sie attraktiv zu finden.

Aber was verstehe ich schon von attraktivem Aussehen?, fragte sie sich. Auch wenn ich eine Autorin bin, die einen Liebesroman geschrieben hat, verstehe ich selbst nichts von der Liebe. Woher soll ich wissen, was ein Mann anziehend findet? Es ist nicht so, als hätte es zahlreiche Affären in meinem Leben gegeben. Um ehrlich zu sein, hat es seit Ralph gar keine gegeben. Ein paar unsägliche Verabredungen mit Männern, die mich zu Tode langweilten, mehr nicht. Hör auf, in Selbstmitleid zu schwelgen, ermahnte sie sich.

Einen Moment lang schloss sie die Augen. Sie war doch sonst immer so rational, was war nur plötzlich mit ihr los? Es machte keinen Sinn, sich ernsthaft nach jemandem umzuschauen. Jede Beziehung musste irgendwann unweigerlich scheitern.

Gelächter, das der leise Nachtwind heranwehte, holte sie in die Gegenwart zurück, und wieder hatte sie das Gefühl, etwas – egal was – zu dem Mann neben ihr sagen zu müssen.


»Haben Sie …«

»Sind Sie …«

Sie hatten gleichzeitig zu sprechen begonnen.

»Sie zuerst«, sagte Leo.

»Ich wollte Sie gerade fragen, ob das Ihre erste Kreuzfahrt ist. Keine besonders geistreiche Frage, ich weiß.«

Leo schüttelte den Kopf. »Ja, es ist meine erste, und ich fürchte, dass es nicht mein Ding ist. Auch wenn man zahlreiche neue Orte kennenlernt.«

»Und was hat Sie ausgerechnet zu dieser Kreuzfahrt bewogen?«

»Die Reise wurde schon vor Längerem gebucht«, lautete seine knappe Antwort.

Gern hätte sie mehr darüber erfahren, aber sie wollte nicht aufdringlich sein. Beim Abendessen war ihr aufgefallen, wie sehr es ihm widerstrebte, persönliche Fragen zu beantworten. Auf der anderen Seite war sie über ihre plötzliche Neugierde erstaunt und fragte sich, ob seine wahre Geschichte ebenso interessant war wie jene, die sie sich für ihn ausgedacht hatte.

»Und was wollten Sie mich fragen?«

Er wirkte ein wenig überrascht, als hätte er erwartet, dass sie mehr über seine Beweggründe zu dieser Reise erfahren wollte.

»Oh, einfach nur, ob es Ihnen Spaß macht, Workshops abzuhalten.«

Sie lachte. »Nicht wirklich. Das ist nicht mein Ding.«

»Warum haben Sie dann eingewilligt?«

»Man hat mich überredet«, erwiderte sie grimmig. »Meine verfluchte Agentin hat es organisiert.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie jemand sind, der sich leicht überreden lässt.«

»In diesem Fall war es leider so. Doch glücklicherweise begleitet mich ja Mia und unterstützt mich tatkräftig.«

Er lächelte. »Ich mag Mia. Sie scheint die Gabe zu haben, auf andere Menschen zuzugehen, nicht wahr?«


Britt bemerkte, dass Leos Worte einen Anflug von Eifersucht bei ihr auslösten, und war schockiert. Sie war noch nie eifersüchtig auf Mia gewesen, auch wenn sie sie immer um ihre Leichtigkeit im Umgang mit Menschen beneidet hatte.

»Ja, Mia ist recht kontaktfreudig«, sagte Britt. »Deswegen habe ich sie auch gebeten, mich zu begleiten.«

»Und Sie sind das nicht?« Er sah sie neugierig an.

»Was meinen Sie?«

»Aber bei den Workshops machen Sie Ihre Sache jedenfalls gut.«

»Da bin ich ja erleichtert. Ich habe jedes Mal eine Heidenangst davor. Aber Mia hat mir gute Ratschläge gegeben.«

»Man würde meinen, es wäre andersherum«, sagte Leo unvermittelt.

»Wie bitte?«

»Man würde vermuten, Mia sei die Romanautorin. Sie ist …«

»Offener und herzlicher?«

»Ja. Wahrscheinlich. Und sie kommt mir eher wie jemand vor, der an die romantische Liebe und diesen Kram glaubt. Während Sie …«

»Was?«

»Auch wenn Sie sagen, Sie hätten Angst vor den Workshops, kommen Sie mir äußerst selbstbewusst vor. Wie jemand, der … Na ja, wenn Jack Hayes plötzlich vor Ihrer Tür auftauchen würde, würden Sie ihn wahrscheinlich abblitzen lassen.«

Nicht wirklich, dachte Britt. Als ich ihn mir erschrieb, habe ich mich in Jack verliebt. Wenn er bei mir auftauchte, würde ich in seine Arme sinken. Und es müsste nicht einmal Jack sein. Vielleicht einfach nur jemand, der mich versteht. Unsinn, korrigierte sie sich rasch. Nein, ich brauche niemanden, der mich versteht. Wer sollte mich schon verstehen? Oftmals verstehe ich mich ja selbst nicht.

»Hallo, ihr!« Mia kehrte in Shorts und einem langen T-Shirt zurück.
»Hoffe, ihr zwei habt euch nicht die ganze Zeit angeschwiegen. Mir ist aufgefallen, dass keiner von euch eine Plaudertasche ist.«

»Keine Sorge, wir haben uns nett unterhalten«, sagte Leo.

»Und worüber?«, fragte Mia.

»Nichts Besonderes«, antwortete Britt.

»Nein, nichts Besonderes.« Leo stand auf. »Nun, dann vielen Dank, dass Sie mir heute Abend Gesellschaft geleistet haben, meine Damen. Bis bald.«

Er ging in Richtung Treppe, und Mia drehte sich zu ihrer Schwester um.

»Hast du dich wieder mit ihm gestritten?«

»Nein.«

»Nun, was hat er denn dann? Oh!«

»Was ist los?«

»Habe ich euch vielleicht gestört? Wart ihr vielleicht …«

»Sei nicht albern.« Britt ließ ärgerlich die Minze in ihrem Glas kreisen. »Manchmal bist du so was von auf dem Holzweg.«

»Noch einen Mojito?«, fragte Mia, als der Kellner an ihnen vorbeikam.

»Nein. Ich gehe ins Bett.«

»Wie du willst.« Mia hätte gern noch einen Cocktail getrunken, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte, ihre Schwester zu bedrängen, wenn sie schlechte Laune hatte.





14. Kapitel

POSITION: AUF HOHER SEE. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT, SCHÖN. 
WIND: SÜDLICH, STÄRKE 3. 
TEMPERATUR: 29°. LUFTDRUCK: 1011.00 MBAR.


Der Transit vom Atlantischen zum Pazifischen Ozean markierte die Hälfte der Reise. Bis dahin hatten die Passagiere die vor ihnen liegende Zeit nach »noch soundso viele Tage bis Panama« gezählt. Nun redeten sie davon, dass sie in soundso vielen Tagen in Acapulco anlegen würden. Glücklicherweise, sagte Mia zu Britt, als sie sich für den letzten Workshop vorbereiteten, standen noch das Ergebnis der Schatzsuche und der Valentins-Galaball aus, zwei Ereignisse, auf die sie sich freuen konnten.

»Und unsere Regenwaldwanderung morgen und der Ausflug nach Guatemala«, rief Britt ihr ins Gedächtnis. »Es gibt noch genügend Unternehmungen. Oh, und diese verfluchte ›Romantische Nacht mit Brigitte Martin‹ muss ich ja auch noch zusammen mit Steve Shaw über die Bühne bringen.«

Mia sah sie grinsend an. »Er wird es dir sehr leichtmachen. Ich glaube, er ist von dir bezaubert. Er war ja in letzter Zeit sooo nett zu dir.«

Britt lächelte. »Seit dem Tag, als ich ihm gebeichtet habe, ich sei dabei, die Nerven zu verlieren. Ich glaube, er fürchtet noch immer, ich könnte mich ins Meer stürzen oder etwas in der Art, was für ihn das absolute Desaster wäre. Deswegen ist er so nett zu mir.«

»Ich glaube, dass er auf dich steht, ganz ehrlich.« Mia sah ihre Schwester grinsend an. »Genauso wie Leo Tyler.«


»Mia McDonagh!« Britt war feuerrot geworden. »Keiner von beiden steht auf mich. Steve macht seinen Job, und Leo …«

»Ja?«

»Wenn sich Leo überhaupt für jemanden interessiert, dann für dich. Er hat gesagt, man könne gut mit dir auskommen.«

»Er wollte einfach nur höflich sein und irgendetwas sagen«, erklärte Mia. »Ich mag Leo auch, aber er ist nicht mein Typ.«

»Warum nicht? Er ist attraktiv und freundlich. Ich dachte, er wäre der Passende für dich. Ihr unterhaltet euch prima, während mir absolut nichts einfällt, worüber ich mit ihm reden könnte.«

»Bist du jetzt plötzlich zur Kupplerin geworden?«, fragte Mia belustigt. »Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich! Vielleicht hat die Valentins-Kreuzfahrt ja doch ihren Zauber bei dir entfaltet.«

»Sei nicht albern. Ich glaube, Leo wäre eine gute Partie für dich. Gestern Abend beim Dinner habe ich gesehen, wie er dich angeschaut hat.«

»Eine gute Partie!« Mia lachte schallend. »Ich bin aber nicht auf eine gute Partie aus. Kann ja sein, dass er von Zeit zu Zeit in meine Richtung geschaut hat, aber sehr viel öfter hat er Pippins üppige Reize bewundert. Auch wenn wahrscheinlich nur aus purem Erstaunen über ihren Wagemut, mit denen sie sie zur Schau stellt.«

»Das stimmt«, sagte Britt, »aber es ändert nichts an der Tatsache, dass …«

»Würdest du endlich mit dem Quatsch aufhören?«, rief Mia aus.

Britt ließ sich nicht beirren. »Warum bist du denn nicht an ihm interessiert? Findest du nicht, dass es gut für Allegra wäre, wenn sie einen Vater hätte?«

»Sie hat einen Vater«, antwortete Mia trocken.

»Einen biologischen Vater, ja, aber hallo, er ist doch nicht präsent, oder?«

»Du weißt nichts über ihn. Und ich bin nicht bereit, dieses Thema zu vertiefen.«


»Ach, warum denn nicht?«

Mia öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Nein, ich will das jetzt nicht«, sagte sie.

»Warum nicht?«

»Ich kenne dich. Du willst mein Leben für mich regeln. Aber nicht du, sondern ich muss es leben, also bilde dir bloß nicht ein, du wüsstest am besten, was gut für mich ist.«

»Ich habe nie …«

»Britt, Liebes, du glaubst immer, du wüsstest, was das Beste für jedermann ist.«

»Das ist unfair!«, sagte Britt so unaufgeregt wie möglich, wenngleich sie sich über Mia ärgerte. »Ich gebe zu, dass ich manchmal der Meinung bin, gewisse Menschen könnten mehr aus ihrem Leben machen …«

»Äh – damit meinst du mich, stimmt’s?«

»Nun, glaubst du nicht auch, du hättest mehr erreichen können, wenn du nicht schwanger geworden wärst von einem Kerl, der nichts davon wissen wollte?«

Kaum waren die Worte heraus, bereute Britt sie auch schon wieder. Als sie den verletzten Ausdruck auf Mias Gesicht sah, wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten. Aber es war zu spät.

»Du hast keine Ahnung von mir und Alejo«, sagte Mia scharf. »Nicht den blassesten Schimmer hast du. Und es mag vielleicht ein Fehler gewesen sein, schwanger zu werden, aber eines sage ich dir, Britt McDonagh: Allegra ist die wunderbarste Tochter, die man sich wünschen kann, und ich habe nicht eine Sekunde lang bereut, sie bekommen zu haben. Und wenn es hier und jetzt zu einer Abstimmung käme, wer von uns beiden glücklicher ist, würde ich wetten, dass ich als Siegerin hervorginge.«

»Ach, nun komm schon …«

»Nein, so ist es.« Mia sah sie erregt an. »Ich liebe mein Leben und meine Tochter, wohingegen du … du könntest ein wunderbares Leben haben, aber seit wir an Bord dieses Schiffes gegangen
sind, tust du nichts anderes, als herumzujammern, wie schwer alles ist und wie sehr du alles und jeden hasst und wie unglücklich du bist. Was ich damit sagen will, ist, dass du zwar die erfolgreichste Romanautorin des Jahres sein magst oder was immer für einen Mist die Werbeleute deines Verlages über dich herumposaunen, aber wenn es um das Leben geht, bist du eine traurige Verliererin.«

»Ich gebe zu, dass diese Vorträge mir Angst gemacht haben. Und ich habe dir meine Gefühle nur mitgeteilt, weil es dein Job ist, mich zu unterstützen. Dabei habe ich mir nicht klargemacht, dass ich vor dir meine Seele entblößt und den Eindruck vermittelt habe, ich sei ein hoffnungsloser Fall, was das wahre Leben angeht.«

»Das hast du doch selbst gesagt.«

»Großartig.« Britts Augen blitzten vor Zorn. »Ich bitte dich, mich als meine Assistentin zu begleiten, aber im Grunde willst du alles besser wissen.«

»Mir war nicht bewusst, dass es zu meinem Job gehört, unterwürfig zu sein«, entgegnete Mia. »Ich dachte, ich solle dir helfen, statt dir als lebendes Mahnmal zu dienen, dass sich harte Arbeit auszahlt und dass, wenn man sich nicht permanent in der Tretmühle des Lebens abstrampelt, man als fauler Drückeberger endet so wie ich.«

»Das ist doch Unsinn!«, rief Britt empört aus. »Ich habe dich gebeten mitzukommen, weil ich wollte, dass du …«

»Du hast mich gefragt, weil deine Agentin vom Pferd gestürzt ist!«, unterbrach Mia sie. »Ich war dein Notnagel, vergessen? Ich sollte dich begleiten, um dir ein gutes Gefühl zu vermitteln und mich selbst unzulänglich zu fühlen.«

Britt sah sie missmutig an. »Jeder ist selbst für seine Gefühle verantwortlich. Und auch wie man damit umgeht.« Sie begann, ihre Unterlagen einzusammeln. »Ich muss jetzt in den Konferenzraum. Du musst diesmal nicht mitkommen. Ich bin sicher,
es gibt jede Menge anderer Beschäftigungen, die dich mehr interessieren, als deiner langweiligen, dich bevormundenden älteren Schwester zuzuhören, die nicht mit ihrem Leben fertigwird und anderen Leuten etwas über Dinge erzählt, von denen sie selbst keine Ahnung hat.«

 



Steve Shaw hatte beschlossen, Britts letzten Workshop zu besuchen. Anfangs hatte es ihn genervt, dass man ihm die Bestsellerautorin aufs Auge gedrückt hatte. Doch seit ihrem Besuch in seinem Büro, als sie ihm gestand, nervös zu sein, hatte er mit einem Mal das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Nun war es ihm ein Bedürfnis sicherzustellen, dass der Konferenzraum nach ihren Wünschen vorbereitet war.

Sie betrat den Raum und strich sich ihre üppigen blonden Locken aus dem Gesicht, während an ihrem Handgelenk mehrere bunte Armreifen klimperten. Ihre Augen wirkten noch blauer als sonst, ihre Lippen schimmerten korallenfarben, und ihr leicht gebräunter Teint war von einem zarten Bronzeton. Sie wirkte selbstsicher und zufrieden.

Niemand hätte vermutet, dass sie noch vor wenigen Tagen das Schiff verlassen wollte und an ihrer Fähigkeit gezweifelt hatte, die Workshops zu Ende führen zu können. Er hatte es selbst nicht glauben können. Vielleicht war ihre nervliche Anspannung auch für sie ungewohnt gewesen?, fragte er sich. Vielleicht war Brigitte Martins Leben normalerweise eine Abfolge glücklicher Ereignisse, etwas, was sich auf ihr Schreiben ausgewirkt und Der perfekte Mann so erfolgreich gemacht hatte.

Liebe. Romantik. Zweisamkeit. Freude. Glück. Erfüllung. Herzschmerz. Tränen. Er las die Wörter auf den Blättern, die sie im Raum verteilte. Das Standardrepertoire eines romantischen Liebesromans, dachte er. Er fragte sich, bei wie vielen Menschen Liebe und Romantik gegenüber Herzschmerz und Tränen überwog.

»Diese Stichwörter brauchen Sie später«, erklärte Britt. »Ich
hätte gern, dass Sie eine Geschichte schreiben, in der sechs dieser acht Wörter vorkommen. Sie kann lang oder kurz sein, das spielt keine Rolle. Die Kurztexte, die Sie letztes Mal verfasst haben, haben mir gut gefallen. Einige waren wirklich sehr stark.«

Sie ist wieder ganz die Alte, dachte Mia. Trotz Britts Beteuerung, sie brauche diesmal nicht mitzukommen, und obwohl sie noch immer vor Wut kochte, war Mia ihr in den Konferenzraum gefolgt. Sie wollte Britt nicht die Gelegenheit geben, hinterher zu sagen, sie hätte ihre Aufgabe nicht bis zum Ende erfüllt. Sie wollte mit Fug und Recht behaupten können, gute Arbeit geleistet und in vollem Umfang ihrer Jobbeschreibung entsprochen zu haben. Und dazu gehörte, dass sie sich Notizen machte, um die Stimmung unter den Teilnehmern einzufangen, auch bei diesem letzten Workshop. Gut so, dachte sie. Die Zusammenarbeit und das Zusammensein wurden für beide Schwestern zusehends anstrengender.

Mia verfolgte erstaunt, wie Britt ihren Vortrag mit Bravour meisterte. Zwischen dem ersten Workshop und diesem hatte sie eine bemerkenswerte Verwandlung durchgemacht. Inzwischen war sie selbstsicher und witzig, und die Teilnehmer hingen an ihren Lippen. Sie war jetzt ganz und gar Brigitte Martin und kein bisschen Britt McDonagh. Mia fragte sich, ob es daran lag, dass sie ihr Sujet wie einen ihrer Fälle betrachtete, den es erfolgreich über die Bühne zu bringen galt. Oder glaubte sie plötzlich an das, worüber sie sprach?

Letzteres bezweifelte Mia stark. Britt war verschlossen. Nachdem sie sich von Ralph getrennt hatte, sagte sie, dass die Ehe einfach nicht funktionieren konnte und nie funktionieren würde und sie nicht bereit sei, darüber zu reden, weil das reine Zeitverschwendung sei. Sie hatte noch nie etwas für Plauderstunden unter Freundinnen übriggehabt, bei denen die jeweiligen Partner und Beziehungen ausgiebig seziert wurden. Und auch nach Ralph änderte sich daran nichts. Mia konnte damals nicht begreifen,
wie ihre ältere Schwester so gefasst bleiben konnte, obwohl jede andere Frau am Boden zerstört gewesen wäre. Britt besaß die Fähigkeit, ihre Emotionen abzuschalten, und Mia bemitleidete und beneidete sie gleichermaßen.

Kann durchaus sein, dass sie das, was sie gerade tut, nicht mag, dachte Mia, und trotzdem macht sie es ausgezeichnet. Kaum zu glauben, dass sie vor Kurzem noch so wütend war und jetzt vor Charme sprüht. Sie ist charmant, und alle halten sie für reizend und entzückend und denken, sie glaube tatsächlich an die Formel »Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage«.

Mia blickte sich verstohlen im Raum um. Alle lauschten gebannt Britts Vortrag. Es war zutiefst lächerlich. Sie hörten der zynischsten Frau an Bord zu und nahmen ihre Worte für bare Münze. Einige machten sich akribisch Notizen über Britts Ausführungen zur Figurenentwicklung und über Gefühle. Kein Wunder, dass Britt als Anwältin so verdammt erfolgreich war, dachte Mia bitter. Sie konnte jeden alles glauben machen.

Mias Blick blieb auf Leo Tyler haften, der Britt aufmerksam beobachtete. Wie auch bei den letzten Workshops machte er sich keine Notizen (Mia bezweifelte, dass er überhaupt einen Stift dabeihatte). Und doch hörte er ihr hingerissen zu. In der vergangenen Nacht hatte Mia gespürt, dass die Chemie zwischen den beiden stimmte. Auch wenn Britt ihre Anspielung kategorisch von sich gewiesen hatte. Vielleicht, dachte Mia, habe ich das mit der Chemie aber auch falsch interpretiert. Vielleicht hatte Leo hinter ihre Fassade geblickt und etwas in dieser Hinsicht geäußert. Und Leo dachte jetzt an Pippin Costello, die ebenfalls anwesend war und hektisch in ihr Notizbuch mit dem Emblem der Aphrodite auf der Vorderseite kritzelte. Schon möglich, sagte sich Mia, dass ich mich in Bezug auf Britt und Leo geirrt habe und dass Leo viel mehr an Pippin interessiert ist.

Wie auch immer, sinnierte sie, er hat Britt gesagt, er findet mich sympathisch. Dieser Gedanke ließ Mia lächeln. Es war schön,
wenn ein Mann das sagte, und auch, dass ein Mann überhaupt Notiz von ihr nahm. Seit Allegras Geburt fühlte sie sich als Frau nahezu unsichtbar. Sie war jetzt eine Mutter. Ihr ganzes Leben richtete sich nach ihrer Tochter. In Sierra Bonita kannte jeder sie als La madre de Allegra. Allegras Mutter. Kaum jemand nannte sie bei ihrem Namen.

Macht mir das etwas aus?, fragte sie sich. Macht es mir etwas aus, dass jede Sekunde meines Lebens von Allegra bestimmt ist? Denn selbst wenn sie nicht bei mir ist, denke ich immerzu an sie und richte den Ablauf meines Tages nach ihr.

Mia lächelte in sich hinein. Nein, es machte ihr nichts aus, denn sie war glücklich als Mutter. Im Moment reichte ihr diese Identität voll und ganz.

 



»Im Namen der Blue Lagoon Cruises möchte ich Miss Martin ganz herzlich für ihren überaus gelungenen Workshop danken.«

Als Britt geendet hatte, war Steve Shaw aufgestanden und nach vorn getreten. »Ich hoffe, die Seminarreihe hat den Schriftsteller in Ihnen erweckt und bestärkt. Außerdem möchte ich Sie an unsere Veranstaltung am Abend des Dreizehnten erinnern, an dem ich mit Miss Martin ein Interview führen werde und wir hoffentlich mehr über sie und ihr Leben und über die Entstehung ihres wunderbaren Romans erfahren werden. Ich bin sicher, dass es ein interessanter Abend werden wird.«

Die Teilnehmer applaudierten und verließen dann nach und nach den Konferenzraum.

»Soll ich deine Sachen in die Kabine zurückbringen?«, fragte Mia Britt.

Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Das kann ich selbst machen.«

»Es ist mein Job. Für so was bin ich da.«

»Hallo, Brigitte.« Steve Shaw, der sich mit ein paar Passagieren unterhalten hatte, trat zu ihnen. »Der Kapitän lässt fragen, ob Sie
und Ihre Schwester ihm heute Abend die Ehre erweisen würden, an seinem Tisch zu speisen.«

»Oh.« Britt wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte die Einladung nicht ausschlagen, war jedoch alles andere als erfreut von der Aussicht, den ganzen Abend höfliche Konversation machen zu müssen, da sie innerlich vor Wut auf Mia kochte. (Tatsächlich war die Wut, statt abzuflauen, noch stärker geworden, da sie sie während ihres Vortrags hatte unter Verschluss halten müssen.)

»Wer wird sonst noch anwesend sein?«, fragte Mia.

»Kapitän Henderson selbst natürlich und zwei unserer frisch vermählten Paare«, antwortete Steve. »Mr und Mrs O’Neill und Mr und Mrs Chisholm. Leider kann ich selbst nicht teilnehmen, aber vielleicht hätten Sie Lust, mir morgen Abend bei Tisch Gesellschaft zu leisten? Wir müssen uns nämlich über das Interview unterhalten.«

Ohne Britt anzusehen, sagte Mia, sie würden die Einladung von Kapitän Henderson sehr gern annehmen.

»Und meine doch hoffentlich auch«, sagte Steve. »Sie würden übrigens die einzigen Passagiere an meinem Tisch sein.« Während er sprach, wandte er sich an Britt, und Mia spürte einen Anflug von Eifersucht. Sie hatte eigentlich gedacht, dass sie beide sich gut verstanden und dass er sie lieber mochte als Britt. Was natürlich sehr kindisch von ihr war. Jedenfalls war es ihrer Schwester, der Verwandlungskünstlerin, offenbar gelungen, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Er sah Britt mit einem Ausdruck an, als gäbe es nichts Wichtigeres in seinem Leben, als dass sie seine Einladung annahm.

»Natürlich, sehr gern«, sagte Britt.

»Mia?« Steve drehte sich zu ihr. »Sie kommen doch auch?«

Mia schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, den Anstandswauwau für Britt und Steve zu spielen.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe für morgen Abend eine Anwendung
im Spa gebucht. Aber das macht nichts. Dann können Sie beide sich in Ruhe auf das Interview vorbereiten.«

Britt warf ihrer Schwester einen überraschten Blick zu, doch Mia tat, als bemerkte sie ihn nicht.

»Ich dachte im … nun … wie wäre es mit dem Calypso?«, fragte Steve, wieder an Britt gewandt.

Das Calypso war das kleinste und intimste Restaurant auf dem Schiff. Oha, dachte Mia, er scheint wirklich auf sie zu stehen, da wäre ich ja in der Tat das fünfte Rad am Wagen.

»Wunderbar«, antwortete Britt.

»Prima.« Steve lächelte sie an und wandte sich wieder an Mia. »Und Sie sind sicher, dass Sie Ihre Spa-Anwendung nicht verschieben wollen?«

Er ist wirklich sehr gut darin, einem das Gefühl zu geben, dass er einen mag, dachte Mia. Jedenfalls ist er sehr viel einfühlsamer als Britt.

»Ja, ich bin mir sicher, aber trotzdem vielen Dank.«

»Dann bis später.« Er nickte beiden zu und verließ den Konferenzraum.

 



Gleichgültig, wie wütend sie auch war, Mia gelang es nie lange, die Beleidigte zu spielen. Darin war Britt sehr viel besser als sie. Die beiden Schwestern redeten kaum miteinander, bis sie sich für das Kapitäns-Dinner fertig machten.

»Wahrscheinlich wird es schrecklich langweilig werden«, sagte Britt, während sie sich eine Goldkette um den Hals legte. »All diese frisch verheirateten Paare.«

»Was bist du nur für ein Miesepeter!«, rief Mia. »Offensichtlich hast du dir in den Kopf gesetzt, die Spaßverderberin zu spielen, oder? Kein Wunder, dass deine Ehe in die Brüche gegangen ist. Der arme Ralph hatte ja nicht den Hauch einer Chance.«

Der arme Ralph! Britt sog scharf die Luft ein und ließ sie langsam wieder entweichen. Alle hatten »den armen Ralph« bemitleidet,
als sie sich von ihm getrennt hatte. Jeder hatte angenommen, es sei ihre Schuld gewesen, weil sie so schwierig war. Dabei war sie gar nicht schwierig! Schließlich hatte sie ihn geliebt. Und sie hatte sich große Mühe gegeben, gut mit Ralph auszukommen.

Als Mia und sie an dem großen runden Tisch Platz nahmen und Kapitän Henderson sie mit den anderen Gästen bekannt machte, musste sie noch immer an Ralph denken. Und wie immer lag ihr die Erinnerung an ihn schwer im Magen. Genau das war der Grund, warum sie es selbst nach zehn Jahren vermied, überhaupt an ihn zu denken.

 



Die ersten zwei Wochen nach ihrer Hochzeit, ihre Flitterwochen an den oberitalienischen Seen, waren ein einziger Traum gewesen. Sie wohnten in wunderbar romantischen Hotels, eines davon ein restaurierter Palazzo am Gardasee, und tranken jeden Abend auf der Terrasse einen Chianti, ehe sie im Restaurant köstlich italienisch speisten. Tagsüber gingen sie auf piniengesäumten Wegen spazieren und unternahmen Bootsauflüge auf den Seen. Es waren die schönsten Wochen ihres Lebens. Ralph fühlte sich in Italien in seinem Element; mit seinem dunklen Aussehen und der gebräunten Haut hätte man ihn für einen Italiener halten können. Erst recht, nachdem er sich bei einem Ausflug nach Mailand Designerjeans, einen Kaschmirpulli und ein Paar Schuhe aus weichem Leder gekauft hatte. Auch flirtete er wie ein Italiener, und nachts im Bett flüsterte er ihr italienische Liebesworte ins Ohr, sagte, sie sei seine bella donna und er bete sie an.

Sie wünschte, die Flitterwochen würden nie zu Ende gehen. Nie war sie so glücklich gewesen. Und doch dachte sie, als Ralph sie vor der Tür ihres Hauses in Ringsend auf die Arme hob und sie den Schlüssel ins Schloss steckte, das Beste liege noch vor ihnen.

Am ersten Abend nach ihrer Rückkehr, als sie von der Arbeit nach Hause kam, begrüßte Ralph sie im Smoking und weißen
Hemd, eine Leinenserviette über dem Arm, und aus der Küche wehte ihr italienischer Essensduft entgegen.

»Ciao, bellissima«, sagte er. »Ich bin Antonio, Ihr Kellner heute Abend. Was darf ich Ihnen bringen?«

Sie lachte, obwohl sie einen langen, stressigen Tag im Büro hinter sich hatte. Sie hatte sogar Unterlagen mit nach Hause genommen, da sie später noch arbeiten wollte.

»Was immer die Karte bietet.« Sie ließ die Jacke von der Schulter gleiten und stellte ihre Aktentasche auf den Boden.

»Ah …« Er sah sie lächelnd an. »Dann also mich. Uns beide.« Und er führte sie, ohne auch nur einen weiteren Blick in die Küche zu werfen, ins Schlafzimmer.

Während sie sich liebten und auch hinterher behielt Ralph die ganze Zeit die Rolle des italienischen Kellners bei. Er sagte ihr, sie sei sein Lieblingsgast, wenngleich es nicht so einfach sei, sie zufriedenzustellen, doch er habe genau das richtige Rezept für sie. Dann tat er Dinge mit ihr, die er noch nie getan hatte.

»Keine Sorge, bella«, murmelte er. »Ich weiß, welches Menü Sie bevorzugen. Ich weiß genau, was Sie gern zum Dessert hätten.«

Danach war sie so erschöpft, dass sie neben ihm einschlief. Als sie um elf Uhr aufwachte, lag sie in seinen Armen, und weil sie ihn nicht stören wollte, kam sie in jener Nacht nicht mehr dazu, sich mit den Akten zu beschäftigen, die sie nach Hause mitgebracht hatte.

Als sie am nächsten Abend heimkam, trug er einen weißen Arztkittel und ein Stethoskop um den Hals.

»Ah!«, rief er, während sie die Küche betrat (er hatte nicht gekocht, aber im Spülbecken lag schmutziges Geschirr). »Meine Lieblingspatientin. Heute möchte ich Sie gründlich untersuchen, wenn Sie mir bitte in mein privates Behandlungszimmer folgen wollen.«

»Später vielleicht«, sagte sie. »Ich bin völlig fertig. Wir hatten heute Nachmittag eine Konferenz, die kein Ende nahm und …«


»Sie sind angespannt.« Er stellte sich hinter sie und massierte ihre Schultern. »Aber Dr. Ralph weiß Abhilfe.« Seine Hände wanderten nach vorn und umschlossen ihre Brüste unter ihrer Seidenbluse. »O ja. Dr. Ralph weiß, wie er Ihnen helfen kann.«

Als sie später wieder erwachte, befreite sie sich aus seinen Armen und schlich sich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Sie hatte ungefähr die Hälfte der mitgebrachten Arbeit geschafft, als er sich zu ihr gesellte. Er schob die Unterlagen vom Couchtisch auf den Boden und meinte, sie solle sich nicht weiter mit dem langweiligen Zeug beschäftigen. Dann liebte er sie erneut.

Vor ihrer Heirat hatte Britt gern mit ihm geschlafen. Seit ihrer Rückkehr aus Italien verwandelte er sich jedoch Abend für Abend in einen anderen Menschen. Sie wollte nicht jedes Mal mit einem anderen Menschen schlafen. Sie wollte Ralph. Aber er meinte, auf diese Weise sei es aufregender und sie solle froh sein, dass er sich für sie anstrenge. Es sei wichtig, ihre Beziehung frisch und die Flamme am Brennen zu halten.

Während der nächsten Wochen verwandelte er sich nicht nur in den Kellner und Arzt, sondern auch in einen Feuerwehrmann, Mechaniker und Geschäftsmann (ja, einmal sogar in ein Mitglied der Chippendales, mit enthaarter, glänzender Brust und Goldlamé-Tanga), stets bereit, ihre Wünsche zu erfüllen. Das Problem war, dass Britt ihn in diesen Verkleidungen nicht wollte. Manchmal wollte sie es sich einfach nur mit einer Tasse Kaffee und Gebäck vor dem Fernseher gemütlich machen. Sie wusste, dass das schrecklich langweilig war, und fragte sich, ob mit ihr etwas nicht stimmte. Eigentlich sollte sie sich geschmeichelt fühlen, dass Ralph so viel Zeit und Mühe aufwandte, um Abwechslung in ihr Sexleben zu bringen, aber das konnte sie nicht. Sie hätte nie gedacht, dass Sex so viel Mühe erforderte. Und dann die Rollen, in die er schlüpfte … Nun, einmal mimte er einen Lehrer, und es war alles recht vorhersehbar, denn er hatte ihr gesagt, sie sei eine ungehorsame Schülerin, die er bestrafen müsse, und tat ihr sogar
weh. Als sie protestierte, entschuldigte er sich bei ihr, kam ihr jedoch für den Rest der Woche nicht mehr nahe.

Am vierten Montag ihrer Rückkehr aus den Flitterwochen – dem sechsten seit ihrer Hochzeit – kehrte sie besonders spät aus dem Büro zurück. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen, da sie mal wieder eine besonders lange und zähe Sitzung gehabt hatte. Die Scheidungsverhandlungen zwischen den Ehepartnern gestalteten sich in diesem Fall ausgesprochen schwierig, denn beide hatten offenbar beschlossen, einen Rosenkrieg zu führen, statt zu einer einvernehmlichen Lösung zu gelangen. Britt sollte bei der Sitzung eigentlich nur Protokoll führen, fühlte sich aber an einem gewissen Punkt bemüßigt, sich einzumischen.

»Wäre es nicht besser, diesem Kompromiss zuzustimmen, endlich einen Schlussstrich zu ziehen und ein neues Leben zu beginnen?« , sagte Britt zu der Frau, die auf ihrer Meinung beharrte, dass ihr das (zugegeben) teure Louis-Vuitton-Reiseset zustand. Die Mandantin zeigte sich äußerst unzugänglich, da sie meinte, das Reiseset habe, abgesehen vom Geldwert, auch einen unschätzbaren sentimentalen Wert für sie. Britt seufzte, als sie das hörte. Sie hasste es, wenn sich die Leute auf sentimentale Dinge versteiften. Später, als sie eigene Fälle übernahm, verlangte sie von ihren Mandanten stets, sie sollten den Wert von Gegenständen, die von sentimentaler Bedeutung für sie waren, in Zahlen benennen.

Wie auch immer, die Frau war noch nicht so weit, zu einer Einigung zu gelangen, sodass Britt müde und erschöpft und gereizt die Kanzlei verließ. Als sie ihr Haus betrat, trug Ralph eine Polizeiuniform, und an seinen Fingern baumelten rosarote Plastikhandschellen.

»O Gott, nicht heute Abend«, sagte sie unumwunden. »Ich hatte einen verdammt anstrengenden Tag und bin nicht in Stimmung für deine Rollenspielchen.«

»Sind Sie die garstige Anwältin, auf die wir aufpassen sollen?«,
fragte Ralph und ließ die Handschellen aufschnappen. »Die Frau, die vor dem Mann, der sie liebt, davonläuft?«

Bisweilen fragte sie sich, ob ihre Ehe, hätte sie in diesem Moment anders reagiert, zu retten gewesen wäre. Sie wollte nicht so brutal zu ihm sein, aber sie hatte wirklich einen schweren Tag gehabt. Vielleicht hätte ihre Ehe länger gedauert, wäre sie netter zu ihm gewesen, aber über kurz oder lang wäre sie dennoch gescheitert, sagte sie sich.

Sie sah Ralph an und erklärte, dass sie keine Spiele spielen, sondern eine Zeit lang allein sein wolle. Könne er das nicht verstehen? Sie sei es leid, nach Hause zu kommen und jedes Mal von ihrem Mann in irgendeiner lachhaften Uniform oder Goldlamé-Tangas an der Tür erwartet zu werden. Als sie ihn geheiratet habe, konnte sie schließlich nicht wissen, dass sie sich als seine Ehefrau Abend für Abend in eine Pornodarstellerin verwandeln müsse. Und dann fügte sie (unverzeihlicherweise, wie ihr später klar wurde) hinzu, dass bei seiner vor sich hin darbenden Karriere eine Rolle in einem Porno wohl noch das Beste sei, was er erwarten könne. Dachte er denn, er würde, wenn er den ganzen Tag zu Hause oder mit Freunden bei Starbucks herumhing, einen Job finden? Und als hätte sie nicht schon genug gesagt, fügte sie abschließend hinzu: Da sie nun einmal die Einzige im Haus sei, die Geld verdiene, würde sie es sehr schätzen, wenn er nicht einen großen Teil davon auf sündteuren Wein und italienische Vorspeisen verschwenden würde, insbesondere wenn sie kaum je zum Essen und Trinken kamen.

Eine ganze Minute lang starrte er sie wortlos an, dann packte er ihre Handgelenke und ließ die Handschellen zuschnappen.

»Herrgott noch mal, Ralph!« Sie war jetzt wütend auf ihn. »Werde endlich erwachsen.«

»Du Miststück.« Sie stand im maßgeschneiderten Kostüm, die Plastikhandschellen um die Handgelenke, vor ihm, und er sah sie abschätzend an. »Ich habe alles für dich getan. Alles.«


»Du hast mich wie eine Hure behandelt, das hast du für mich getan«, erwiderte sie. »Ich fühle mich, als hätte ich im vergangenen Monat mit unzähligen Männern geschlafen.«

»Ich habe nur für den nötigen Kick gesorgt. Für dich habe ich es getan. Am Anfang unserer Beziehung hast du mal gesagt, dass du Abwechslung brauchst. Und ich habe sie dir gegeben. Es war doch nur ein Spiel.«

»Na gut, aber jetzt brauch ich erst mal einen Kaffee und keine Spielchen, okay?«, sagte sie scharf. »Befrei mich endlich von diesen dämlichen Handschellen.«

Aber er funkelte sie nur hämisch an, nahm sein Handy vom Tisch und spazierte hinaus.

Ein paar Minuten lang stand Britt einfach nur da und konnte nicht glauben, dass er tatsächlich fortgegangen war. Zuerst dachte sie, er würde bald zurückkommen, diesmal vielleicht in der Verkleidung eines Häftlings oder was auch immer, und ihre Handschellen aufschließen. Aber er kam nicht. Sie bewegte ihre Handgelenke. Die Handschellen taten nicht weh, aber sie waren fest verschlossen. Sie knirschte mit den Zähnen. Ihre Kopfschmerzen waren noch stärker geworden.

 



»Genießen Sie Ihre Reise auf der Aphrodite?«, fragte Kapitän Henderson sie und holte sie in die Gegenwart zurück.

»O ja, sehr.« Britt nickte. »Es ist herrlich. Und alle sind so nett zu uns. Es ist großartig.«

Lügnerin, dachte Mia.

»Der Kreuzfahrtdirektor hat mir gesagt, Ihre Workshops seien ein voller Erfolg gewesen«, sagte der Kapitän.

»Freut mich zu hören«, erwiderte Britt, »dass es den Teilnehmern gefallen hat.«

»Und wir freuen uns schon sehr auf die ›Romantische Nacht‹ mit Ihnen«, sagte Tamara O’Neill. »Wir können es kaum erwarten.«


»Ich hätte gedacht, Sie hätten genug Romantik, schließlich haben Sie ja erst vor Kurzem geheiratet.«

»Man muss jede Gelegenheit nutzen, um das Feuer am Brennen zu halten.« Tamaras haselnussbraune Augen funkelten. »Findest du nicht auch, Tony?« Sie drehte sich zu ihrem dunkelhaarigen Mann um, der die Statur eines Rugbyspielers hatte.

»Wie du meinst. Ich bin nur wegen des Biers hier«, sagte er augenzwinkernd.

»Genau das ist der Unterschied zwischen Männern und Frauen«, erwiderte Britt amüsiert. »Wir Frauen sind immer auf der Suche nach den schönen Dingen des Lebens, während die Männer mit einer Flasche Bier glücklich sind.«

Auch wenn sie diese Art von Small Talk verabscheut, sie ist einfach gut darin, dachte Mia. Kein Wunder, dass sie als Anwältin so brillant ist. Kein Wunder, dass sie einen erfolgreichen Roman geschrieben hat.

 



Britt brauchte fast eine Stunde, um sich von den rosa Handschellen zu befreien. Es gelang ihr, die Verbindungskette zu zerreißen, aber der Sicherungsbügel wollte nicht aufschnappen. Schließlich (sie konnte nicht glauben, dass sie in ihrem eigenen Haus saß und sich mit so etwas abgab) gelang es ihr, sie mit einer Haarnadel zu öffnen. Sie warf die Dinger in den Abfalleimer, schluckte zwei Kopfschmerztabletten, kochte sich einen starken Kaffee und packte die Unterlagen aus, die sie mitgebracht hatte.

 



Es war nach Mitternacht, als Ralph nach Hause kam. Er trug keine Polizeiuniform mehr, sondern Jeans und ein T-Shirt. Britt fragte sich, wo er gewesen sein mochte und wessen Kleider er trug.

»Ach, wo ist denn unsere kleine Straftäterin«, säuselte er, während er ins Wohnzimmer trat. »Oh, sie ist entlaufen. Das ist sehr, sehr schlecht.«

»Halt die Klappe, Ralph!«


»Spricht man so mit einem Mann, der sich deine Worte zu Herzen genommen hat?«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe einen Job.«

»Oh?« Sie sah ihn skeptisch an. »Eine Rolle? In einem Stück?«

»Nein. Du wolltest doch, dass zusätzliches Geld in die Haushaltskasse kommt. Also habe ich einen Job als Barmann angenommen.«

»Oh«, sagte sie nochmals.

»Aber es macht mir nichts aus. Ich kann dabei die unterschiedlichsten Menschen beobachten. Und mein Rollenrepertoire um neue Charaktere erweitern. Allein deswegen ist es die Sache wert. Außerdem bedeutet es, dass du nicht mehr die Einzige sein wirst, die unseren Lebensunterhalt bestreitet.«

»Ralph, es war nie meine Absicht …«

»Natürlich war es das. Du tust nie etwas ohne Absicht.«

 



Nach dem Abendessen schlug Mia vor, ins Theater zu gehen und eine Show anzuschauen, aber Britt meinte, es sei ihr nicht danach, sie wolle lieber in die Kabine zurück. Britt, deren Gedanken zwischen ihrem lange zurückliegenden Streit mit Ralph und dem gegenwärtigen mit Mia hin und her sprangen, sagte, sie solle sich von ihr nicht abhalten lassen, sie könne schließlich tun, was ihr beliebe. Während Mia in Richtung Theater davoneilte, beschloss Britt, die nicht allein mit ihren Gedanken sein wollte, doch lieber einen Spaziergang an Deck zu machen.

Zum ersten Mal betrat sie das Casino (das hauptsächlich aus Glücksspielautomaten bestand, etwas, was sie hasste). Dann ging sie weiter zur Kunstgalerie, wo sie sich bemühte, aus einem Gemälde mit dem Titel »Sonnenbad« schlau zu werden, auf dem nur gelbe Linien zu sehen waren. Als Nächstes machte sie einen Bummel durch die Einkaufspassage, wo sie sich eine Seidenstrickweste kaufte, und zwar aus dem einzigen Grund, weil sie das plötzliche
Bedürfnis verspürte, Geld auszugeben. Schließlich begab sie sich in die Troy Bar, wo sie ein Glas Wein bestellte und von einem Unterteller Cashewnüsse naschte, die der Stewart vor sie hingestellt hatte. Als sich die Bar füllte, nahm sie ihr Glas und ging damit an Deck. Sie setzte sich in einen Liegestuhl am Trident Pool und betrachtete den Nachthimmel, der sowohl von den Lichtern des Schiffs als auch dem gelegentlichen Blitzen eines Gewitters im Westen erleuchtet wurde. Gegen die Erinnerungen, die auf sie einströmten, war sie wehrlos. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, sie zu unterdrücken.

 



Britt war klar, dass ihre Ehe an dem Abend gescheitert war, als Ralph ihr die Handschellen angelegt hatte. In jenem Moment erkannte sie, dass er nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte. Sie gab ihm nicht die Schuld. Sie war nicht sexy genug für ihn und auch nicht so unbekümmert, wie er sie gern gehabt hätte. Sie wusste nur nicht, wie sie es ihm sagen sollte.

Sie hatte sich bereits dazu durchgerungen, es ihm mitzuteilen, als er mit der Neuigkeit nach Hause kam, er habe einen Job, eine kleine Rolle in einem Stück am Project Arts Centre. Er war so glücklich, und sie brachte es nicht über sich, ihm seine Freude zu verderben. Ohnehin sah sie ihn nur noch selten, da er oft bei den Proben war. Eines Tages kam sie früher als sonst nach Hause und traf ihn eng umschlungen mit einer Schauspielerkollegin an.

Sie wusste, dass er log, als er sagte, sie hätten eine Szene geprobt. Zumal er die Uniform eines Feuerwehrmanns trug.

 



Mia genoss die Show, hatte aber Gewissensbisse, weil sie Britt allein gelassen hatte. Doch dann sagte sie sich, sie sei eine erwachsene Frau, die es gewohnt war, allein zu sein. Sie bereute jedoch, dass sie den Finger in Britts offene Wunde gelegt hatte – bestimmt war ihr das aufs Gemüt geschlagen.

Nach der Show ging sie in die Kabine zurück und beschloss,
nett zu Britt zu sein. Aber zu ihrer Überraschung war ihre Schwester nicht da. Es war fast Mitternacht, und auch wenn Britt ein Nachtmensch war, so verbrachte sie ihre Zeit normalerweise lieber mit einem Buch in einer ruhigen Ecke als damit, auszugehen.

Vielleicht war sie ja mit Leo Tyler zusammen. Vielleicht hat sie endlich begriffen, dachte Mia, dass er an ihr interessiert ist, und sie haben großartigen Sex in der Delphi-Suite. Im Perfekten Mann gab es eine sehr erotische Szene, in der Jack und Francesca sich im Freien lieben. Als Mia sie las, fragte sie sich, ob Britt das selbst erlebt und sich davon hatte inspirieren lassen. Wenn dem so war, enthüllte es eine ganz neue Seite an ihrer Schwester, die Mia noch gar nicht kannte.

Sie fröstelte. Britt und Leo zusammen im Bett – Britt und irgendein Mann –, das war nicht gerade der Gedanke, bei dem sie jetzt verweilen wollte. Im Übrigen war sie sich sicher, dass genau diese Szene im Moment bestimmt nicht stattfand, denn die Chance, dass Britt auf der Aphrodite einen One-Night-Stand hatte, war gleich null.

Sie verließ die Kabine wieder und begab sich in Richtung Panorama Lounge. Britt war nirgendwo zu sehen, dafür saß Leo Tyler bei den Costellos, und Pippin, eine Hand auf seiner Schulter, strahlte ihn an.

Wahrscheinlich war Britt in keiner der Bars. Wohl eher würde Mia sie in der Bibliothek oder im Internetcafé antreffen. Aber auch dort war sie nicht. Ebenso wenig auf dem Promenadendeck oder am Pool – obwohl sie an fast allen öffentlichen Orten nach ihr suchte, ihre Schwester war nirgendwo zu entdecken.

Vielleicht war sie ja mit sexy Steve zusammen, schoss es ihr durch den Kopf. In seiner Kabine. Schließlich hatte Steve keinen Hehl aus seiner Bewunderung für sie gemacht. Und dennoch glaubte sie nicht wirklich, dass Britt mit ihm zusammen war. Allmählich machte sie sich Sorgen. Es war nicht so, dass sie befürchtete, Britt könnte über Bord gegangen sein oder etwas in der Art
(das war doch nicht möglich, oder?), aber sie hätte dennoch gern gewusst, wo sie sich befand.

Schließlich steckte sie den Kopf durch die Tür der Champagnerbar. Steve unterhielt sich mit dem Pianisten, der leise Barmusik spielte, sanft rieselnde, verführerische Klänge.

»Hallo«, sagte er. »Wie war das Kapitänsdinner?«

»Sehr schön«, antwortete Mia abwesend. »Sie haben nicht zufällig Britt gesehen?«

Steve schüttelte den Kopf.

»Ich kann sie nirgends finden. Ich weiß, das Schiff ist groß, sie könnte an tausend verschiedenen Orten sein, aber …«

Steve runzelte die Stirn. »Gibt es etwa einen Grund, sich Sorgen um sie zu machen?«

»Nein, gar nicht«, beeilte sich Mia zu sagen. »Wir hatten nur eine kleine Auseinandersetzung, aber sie war dennoch guter Laune. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen und …« Sie zuckte die Schultern. »Ich habe mich albern benommen.«

»Wollen Sie, dass ich Ihnen bei der Suche nach ihr helfe?«

Mia nickte.

»Gut, dann lassen Sie uns gehen.« Steve schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Ich kenne alle Winkel und Verstecke auf der Aphrodite. Aber lassen Sie uns doch zuerst in Ihrer Kabine nachsehen.«

 



Ralph hatte immer eine Rolle gespielt, zuerst die des Verehrers, dann des Liebhabers und Ehemanns, aber Britt war nicht in der Lage gewesen, eine Rolle in dem jeweiligen Stück zu übernehmen.

Er versuchte auch, in die Rolle des zerknirschten Ehemanns zu schlüpfen, der sich einen Fehltritt geleistet hatte: Schließlich gab er seine Affäre mit Cherise zu und beteuerte, wie sehr es es bereue, nur um im selben Atemzug zu sagen, dass es nicht weiter verwunderlich sei, dass es dazu gekommen sei, wenn man bedenke, wie Britt ihn behandelte. Und dass sich Britt nicht aktiv an ihrem Sexleben
beteiligte. Allmählich frage er sich, ob sie auf diesem Gebiet Probleme habe, jedenfalls erscheine sie ihm ziemlich prüde.

»Ich weiß nicht, was daran prüde sein soll, wenn man es nicht mag, Handschellen umgelegt zu bekommen oder mit einem Mann in einem Goldlamé-Tanga zu vögeln«, wandte sie ein. »Und wenn man nicht will, dass einem wehgetan wird, würde ich das auch nicht als prüde bezeichnen.«

Er lachte spöttisch.

»Und, ist deine Schauspielerfreundin weniger prüde?«, fragte sie, woraufhin er meinte, o ja – ob Britt es nicht mit eigenen Augen gesehen habe?

Sie konnte nicht glauben, dass sie so dumm gewesen war. Wobei er nicht minder dumm gewesen war, indem er eine Frau wie sie geheiratet hatte, aber wahrscheinlich hatte er in einer Fantasiewelt gelebt. Sie sagte, sie wolle sich scheiden lassen. Da meinte er, sie sei eine hartherzige, egoistische Ziege. Er ging und kam nicht mehr zurück. Und sie saß allein in ihrem Schlafzimmer und weinte.

 



»Und Sie meinen, sie hat sich eine ruhige Ecke gesucht, wo sie ungestört ist?«, fragte Steve.

Sie standen auf dem Balkon ihrer Kabine.

»Ja, Britt hat ein großes Bedürfnis nach Ruhe und mag es, allein zu sein.«

»Ach, wirklich?«

»Ja.«

»Aber hier auf der Aphrodite ist sie doch eine recht öffentliche Person.«

»Deshalb wollte sie die Sache mit den Workshops auch nicht machen.« Mia lächelte matt. »Ihre Agentin hat sie dazu überredet. Wenn es nach Britt gegangen wäre, säße sie jetzt in einem Zimmer voller verstaubter Jurahandbücher.«

»Tatsächlich?«


Mia nickte. »Ihre eigentliche Leidenschaft ist Jura.«

»Das hätte ich nie im Leben vermutet. Heute Nachmittag schien sie ganz in ihrem Element zu sein, als sie über Liebe und Leidenschaft referierte.«

»Sie tut mental so, als ginge es dabei um einen ihrer Streitfälle.«

»Sie machen wohl Witze?«

»Nein.« Mia sah ihn ängstlich an, während sie in die Kabine zurückgingen. »Ich weiß, dass ich mir wahrscheinlich unnötig Sorgen mache, aber …«

»Wir haben noch nicht auf dem Oberdeck nachgeschaut«, sagte Steve. »Nachts ist es normalerweise verlassen, weil sich dort nur Spa und Fitnesscenter befinden und man es von außen nicht erreichen kann.«

»Hört sich nach dem idealen Rückzugsort für Britt an«, erwiderte Mia. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Okay«, sagte Steve, »dann lassen Sie uns gehen.«

 



Wenn es zu einer Scheidungsvereinbarung kam, war Geld der Streitpunkt Nummer eins. Mehr noch, oftmals war Geld der Grund für das Scheitern einer Ehe. Und auch bei Britts und Ralphs Scheidung spielte Geld eine große Rolle. Manchmal glaubte sie, dass der Geldaspekt wesentlich dazu beigetragen hatte. Deswegen konnte sie sich später auch gut in die Lage der Frauen versetzen, die in ihr Büro kamen, voller Wut über ihre zerbrochene Ehe und besorgt um ihre finanzielle Zukunft.

Anfangs machte sich Britt keine Gedanken um ihre finanzielle Zukunft. Schließlich waren sie noch nicht lange verheiratet und hatten keine Kinder. Doch ein paar Wochen, nachdem Ralph ausgezogen war (allein das war ein Kampf gewesen, denn er beharrte auf dem Standpunkt, dass sie diejenige war, die ausziehen sollte, da sie die Scheidung wollte) und sie bei Amazon ein paar Bücher bestellen wollte, wurde ihre Kreditkarte nicht angenommen. Sie gab nochmals die Karteninformationen ein, aber wieder wurde
die Zahlung verweigert. Sie rief ihre Kreditkartenaufstellung in ihrem Konto auf. Entsetzt starrte sie die Zahlen an.

Das Konto war um fünfhundert Euro über ihrem ohnehin großzügigen Kreditrahmen überzogen. Der letzte Betrag war die Überziehungsgebühr. Die Beträge davor waren in Geschäften in und um Dublin angefallen oder für diverse Artikel von Ebay, die sie nicht bestellt hatte. Sie begann zu zittern. Ebenso wenig hatte sie Kleider bei Louis Copeland oder Brown Thomas gekauft – Ralph musste die Ausgaben getätigt haben. Er liebte teure Designer-Anzüge, und sie konnte sich gut vorstellen, dass er sich in der Männerabteilung des exklusiven Warenhauses eingekleidet oder sich einen maßgeschneiderten Anzug bei Louis Copeland gekauft hatte. Um dann mit seiner Kreditkarte zu bezahlen, die über ihr Konto lief.

Als sie sich kennenlernten, war sein Konto meistens überzogen. Wobei er einen schockierend niedrigen Überziehungsrahmen hatte, wie er hinzufügte, denn er hatte nur unregelmäßige Einkünfte. Wenn er Arbeit hatte, wurde er gut bezahlt und verfügte eine Zeit lang über genügend Geld. Deswegen ärgerte es ihn, dass sein Kreditrahmen bei mickrigen tausend Euro lag. Britt nickte verständnisvoll und bestellte eine zweite Kreditkarte auf seinen Namen, die über ihr Konto lief, damit er notfalls auf ihren höheren Kreditrahmen zurückgreifen konnte. Er küsste sie auf die Lippen und sagte, dass sie ihn gerade zu einem sehr glücklichen Mann gemacht habe. Aber keine Sorge, er würde ihre Großzügigkeit nicht ausnutzen, und falls er ihr mal Geld schulde, würde er es bestimmt wieder zurückzahlen.

Einen Monat zuvor beliefen sich seine Schulden bei ihr auf knapp tausend Euro. Jetzt war ihr Kreditrahmen überzogen, und zwar wegen ihm.

Wutenbrannt rief sie ihn an, doch er lachte nur und sagte, sie könne ihn ja verklagen. »Schließlich bekommst du Rabatt bei den Gerichtsgebühren«, fügte er hinzu. Aber das Problem war,
sie konnte nie nachweisen, dass er das Geld ausgegeben hatte; das Konto lief auf ihren Namen, und deshalb musste sie zusehen, wie sie die Kreditschulden tilgte.

»Ich habe nicht so viel Geld!«, schrie sie ihn ein paar Tage später am Telefon an. »Du musst deine Schulden zurückzahlen.«

»Ich komme später bei dir vorbei«, erwiderte er.

Das tat er auch. Er erschien in den Sachen, die er während ihrer Flitterwochen in Mailand gekauft hatte, einen Strauß roter Rosen in der Hand. Noch ehe sie ihn abwehren konnte, hatte er sie schon in seine Arme gezogen, küsste sie und sagte, es tue ihm leid und sie sei die Frau seines Lebens.

Dann liebte er sie als Ralph, nicht in einer seiner Rollen, und sie stöhnte leise unter seinen Liebkosungen und wisperte, dass auch ihr alles leidtue.

»Und du meinst, wir kommen da wieder raus?«, sagte sie hinterher. »Wir schaffen es, unsere Ehe zu retten? Und du wirst mein Kreditkartenkonto wieder auffüllen?«

»Das hätte ich vielleicht getan«, erwiderte er, »wenn du nicht in einem solchen Moment wie diesem damit angefangen hättest. Die Wahrheit ist, Liebling, dass dir Geld mehr bedeutet als ich.«

Er stand vom Bett auf, zog den Reißverschluss seiner Jeans zu, streifte das T-Shirt über den Kopf, und ihr wurde bewusst, dass er wieder schauspielerte. Und dass sie auf seine Vorstellung hereingefallen war.

 



Sie beugte sich über die Reling auf dem Oberdeck der Aphrodite. Wie konnte sie nur so blind gewesen sein, sogar noch danach. Sie hatte begonnen, ihre Kreditkartenschulden abzubezahlen. Sie nahm mehr Arbeit in der Kanzlei an und bemühte sich nach besten Kräften, Ralph Jones aus ihren Gedanken zu verbannen. Aber natürlich wurde sie jedes Mal, wenn sie einen Betrag einbezahlte, um seine Schulden für den Anzug bei Louis Copeland zu tilgen, unweigerlich an ihn erinnert. Erst recht, als sein Anwalt sich mit
ihr in Verbindung setzte und sie informierte, dass sein Mandant die Hälfte des Wertes ihres gemeinsamen Hauses beanspruche.

 



»Mia, keine Sorge, sie wird schon nicht über Bord gefallen sein«, sagte Steve, während sie mit dem Aufzug zum Hellenic Deck fuhren.

»Das glaube ich auch nicht, aber ich würde dennoch gern wissen, wo sie abgeblieben ist. Sie … Nun, sie wird so selten wütend, dass ich fürchte, sie geht damit ganz anders um als andere Menschen.«

Steve legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie aufmunternd. Mia sah ihn überrascht an.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er.

Seine Umarmung tat ihr gut. Sie fühlte sich beschützt.

 



Manchmal dachte Britt, dass er recht hatte. Dass sie sich am meisten wegen des Geldes ärgerte. Und das machte ihr wiederum Angst, weil sie daraus folgern müsste, dass sie ihn gar nicht wirklich geliebt hatte, auch wenn sich bei der Erinnerung, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, noch immer ein Kribbeln in ihrem Bauch einstellte. Sie sehnte sich danach, von ihm gehalten zu werden, während er einen Kuss auf ihren Scheitel hauchte, so wie er es oft getan hatte. Sie mochte durchaus eine gewisse Schuld am Scheitern ihrer Ehe gehabt haben, räumte sie ein, aber den Vorwurf, ihn nicht richtig geliebt zu haben, musste sie sich nicht gefallen lassen. Ralph hingegen hatte die Vorstellung geliebt, jemanden zu lieben. Sie war dummerweise nur die falsche Person gewesen.

Als es dann an die Scheidung ging, reagierte sie genauso wie die anderen Frauen, die die Kanzlei von Clavin & Grey aufsuchten. Auch sie wollte um alles kämpfen, was ihr gehörte, und alles behalten, was ihr gehörte, und von ihm verlangen, dass er ihr die Hälfte des Geldes zurückzahlte, das sie in der kurzen Zeit ausgegeben hatte, in der sie zusammenwohnten. Sabrina indes meinte,
das Geld sei nicht das Wichtigste. Doch sie widersprach. Sie wollte ihre Anwältin dazu bringen, ihm klarzumachen, dass er ohne sie ein Nichts sei, dass er ihr Vertrauen missbraucht habe und ihr unendlich viel verdanke. Als sie ihren Redeschwall beendete und in Sabrinas unbewegtes Gesicht blickte, wurde ihr bewusst, dass sie sich von der professionellen Anwältin in eine emotionale Mandantin verwandelt hatte. Und sie beschloss, es der Kollegin zu überlassen, eine Vereinbarung aufzusetzen, die Ralphs Arbeit im Haushalt berücksichtigte (»… mit der er Britt bei ihrer Karriere unterstützte«, wie sein Anwalt es formulierte.) Schließlich, nach einigem Hin und Her, gelangten sie zu einer Vereinbarung, die Scheidung wurde vollzogen, und sie war eine freie Frau.

»Es ist einfach nur schade, dass sich eine Scheidung in diesem verdammten Land so sehr in die Länge zieht«, sagte sie sehr viel später zu Sabrina. »Zuerst die lange Zeit, die man warten muss, bis man die Scheidung einreichen kann, dann die Scheidung an sich … Ich habe das Gefühl, dass Ralph und ich uns erst vor Kurzem getrennt haben, auch wenn es Jahre zurückliegt!«

»Und doch waren es gute Jahre für dich«, erwiderte Sabrina, und Britt konnte nur zustimmen. Denn nach ihrer Trennung arbeitete Britt noch härter als früher, um noch besser in ihrem Beruf zu werden; sie legte in der Kanzlei eine kometenhafte Karriere hin und fühlte sich wie im Rausch.

Sie fragte sich, ob Ralph den Perfekten Mann gelesen hatte. Und falls ja, ob er in Jack das vollkommene Gegenteil von sich selbst erkennen würde. Jemand, der nie eine Rolle spielte. Jemand, der gewissenhaft und aufrichtig war. Jemand, von dem jede Frau träumte.

Sie spürte einen Kloß im Hals und lockerte den Chiffonschal, den sie trug. Nein, ich werde nicht weinen, flüsterte sie. Ich habe genug wegen Ralph und mir geweint und bin seit Langem darüber hinweg. Es liegt einfach nur an der Atmosphäre auf diesem verflixten Schiff und der allgegenwärtigen Verklärung der romantischen
Liebe. All das ist mir zu Kopf gestiegen. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und der Wind riss ihr den Schal vom Hals und wehte ihn in den Nachthimmel hinaus. Sie stieß einen verärgerten Laut aus, denn sie hatte nur einen Schal mitgenommen, den sie zu jeder ihrer Abendgarderoben tragen konnte.

 



»Britt!«

Der Schrei erschreckte sie so sehr, dass sie das Weinglas fallen ließ, das sie in der linken Hand gehalten hatte. Dann wirbelte sie herum und erblickte Mia und Steve Shaw, die durch die Tür aufs Deck heraustraten.

»Warum schreist du denn so?«, fragte sie. Sie drehte sich wieder zur Reling um. »Verdammter Mist – ich habe meinen Schal verloren.« Sie sah zum Horizont, doch das zarte cremefarbene Gewebe war längst in der Dunkelheit verschwunden.

»Deinen Schal?« Einen Moment lang war Mia verdutzt, ehe sie begriff, was Britt gesagt hatte. »Ach so, deinen Schal.«

»Was ist denn los?«, fragte Britt.

»Mia hat sich Sorgen wegen Ihnen gemacht«, erklärte Steve.

»Sorgen? Warum denn?«

»Ich wusste nicht, wo du bist.«

»Ich bin in die Bar gegangen. Ein bisschen gechillt, wie du immer so schön sagst. Dann bin ich hierhergekommen, um die Ruhe und den Frieden auf dem Oberdeck zu genießen.«

»Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht, Miss Martin«, sagte Steve. »Man sollte an Bord nicht zu viel Alkohol trinken, das ist gefährlich.«

»Ich habe nicht zu viel getrunken«, entgegnete Britt empört. »Ein Glas Wein, mehr nicht. Und selbst das hatte ich noch nicht ausgetrunken.« Sie bückte sich nach dem Glas, das nicht zerbrochen war, hob es auf und stellte es auf einen Tisch. Dann sah sie Steve finster an. »Und warum sind Sie hier?«

»Ich habe Steve gebeten, mir bei der Suche nach dir zu helfen«,
sagte Mia. »Ich hatte Angst … Na ja, es wäre nicht das erste Mal, dass ein Passagier über Bord fällt.«

»Herrgott noch mal!« Britt sah sie genervt an. »Ich bin doch kein Kind, das man suchen muss.«

»Ich dachte, es gehört zu meinem Job, mich um dich zu kümmern.«

»Du liebe Güte, jetzt fang nicht wieder mit dem Quatsch an! Es war wirklich nicht nötig, mit der Kavallerie anzurücken. Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert. Ich komme sehr gut allein zurecht.«

Das hatte sie auch einmal zu Ralph gesagt, fiel Britt wieder ein. Als sie erkältet war und er ihr heißen Grog und Nelkentropfen brachte. Er erwiderte, dass er sich aber um sie kümmern wolle, während sie sich angesichts seiner Fürsorglichkeit eingeengt fühlte. Ich weise die Menschen, die mir helfen wollen, immer zurück, dachte sie jetzt. Warum tue ich das bloß?

»Mia war wirklich ein wenig besorgt«, sagte Steve. »Da habe ich ihr angeboten, ihr bei der Suche nach Ihnen zu helfen, das ist alles.« Er sah Mia an, die neben ihm stand. »Und, sind Sie jetzt beruhigt?«

Sie nickte. »Danke, Steve.«

»Gern geschehen.«

»Tut mir leid«, sagte Britt. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Tut mir wirklich leid.«

»Gut, dann gehe ich wieder«, sagte Steve und sah zwischen den beiden Frauen hin und her. »Passen Sie auf sich auf.«

»Sicher«, erwiderte Mia. »Und nochmals danke, Steve. Sie waren mir eine große Hilfe.«

Er lächelte, dann verschwand er durch die Tür und die Treppe hinunter.

Die beiden Schwestern sahen einander an.

»Du hast dir doch nicht wirklich Sorgen gemacht, oder?«, fragte Britt.

»Ein bisschen schon.«


»Ich bin der vorsichtigste Mensch auf der ganzen Welt.«

»Auch vorsichtige Menschen können mal dumme Dinge tun.«

»Zum Beispiel, mit ihrer Schwester zu streiten, die nur helfen will?«, fragte Britt.

»Zum Beispiel.«

»Tut mir leid wegen dem, was ich vorhin in der Kabine gesagt habe«, sagte Britt. »Ich wollte nicht auf dir herumhacken. Und ich will dich auch nicht unterbuttern. Bitte denk nicht, ich würde …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du anders bist als ich. Ich war einfach nur der Meinung, dass du ein … besseres Leben hättest haben können.«

»Mein Leben ist genau so, wie ich es haben will.«

Britt lachte amüsiert. »Hast du Mitleid mit mir?«

»Natürlich nicht.«

»Beneidest du mich?«

»Nein.«

»Bist du sauer auf mich?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich glaube, dass du dich nicht wohl in deiner Haut fühlst«, sagte Mia. »Aber es ist so, Britt, dass ich nicht weiß, in was für einer Art Haut du steckst.«

»Ich nehme mal an, das weiß ich selbst nicht so genau«, erwiderte Britt.

»Ach, nun komm.« Mia hakte sich bei ihrer Schwester ein. »Lass uns einen Schlummertrunk in der Champagnerbar nehmen. Wir stoßen darauf an, dass egal, was die Zukunft bringen mag, wir in diesem Moment an diesem wunderbaren Ort sind.«

Britt nickte versonnen. »Wie Meredith zu sagen pflegt: Nach einem Glas Champagner sieht die Welt besser aus.«

»Ich weiß, du wirst das jetzt nicht gern hören«, sagte Mia, während sie nebeneinander zur Treppe schlenderten. »Aber ich glaube, Meredith und ich würden uns gut verstehen.«





15. Kapitel

POSITION: PUNTARENAS, COSTA RICA. 
WETTER: SCHÖN. WIND: SÜDLICH, STÄRKE 3. 
TEMPERATUR: 28°. LUFTDRUCK: 1011.1 MBAR.


»Ich bin mir absolut nicht sicher, dass es eine hervorragende Idee war.« Britt sprühte sich Antimückenmittel auf die Beine. »Im Prospekt hörte es sich gut an, aber in Wirklichkeit …«

Mia kicherte. »Würdest du bitte damit aufhören, dir dieses Zeug auf die Haut zu schmieren?«, sagte sie. »Das ist jetzt bereits das dritte Mal, dabei sind wir noch nicht einmal aus dem Bus gestiegen! Kein Insekt hat auch nur den Hauch einer Chance, von dir zu kosten. Schon beim Landeanflug wird es von deinen glitschigen Beinen abrutschen.«

»Sehr lustig«, sagte Britt und rieb sich die Knöchel ein. »Du hast gut reden. Auf dich stürzen sich die Moskitos ja nicht, sodass du bald aussiehst wie ein Streuselkuchen.«

»Stimmt auch wieder.« Mia sah ihrer Schwester belustigt zu. »Das Zeug stinkt gewaltig, also bleib bitte in meinem Windschatten.«

»Ich werde es versuchen. Autsch!«, rief sie aus, als der Bus von der schmalen, von Schlaglöchern übersäten Straße in eine noch schmalere einbog. »Könnte es sein, dass, während du auf derlei Rucksacktouren in der wilden Natur stehst, ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss gelangen werde, dass dies nicht mein Fall ist?«

»Vielleicht findest du es ja auch großartig, wer weiß«, sagte Mia. »Jedenfalls wirst du durch einen richtigen Regenwald wandern.«


»Ja, ja. Ich fürchte jedoch, dass ich zu den Menschen gehöre, die eher für einen Spaziergang auf der Crafton Street geschaffen sind.«

»Material girl.«

»Und wenn schon.«

Sie fuhren seit fast einer Stunde mit dem Bus, der durch die üppig grüne Landschaft Costa Ricas tuckerte. Britt war erstaunt über die Fruchtbarkeit des Landes, und als sie an einer besonders schönen Stelle hielten, die einen grandiosen Ausblick auf die bis zum Meer hin abfallenden Hänge bot, kam sie nicht umhin, die Landschaft mit dem westlichen Cork zu vergleichen, wo sie als Kinder mit ihren Eltern immer Urlaub gemacht hatten. Dort gab es den gleichen Flickenteppich aus grünen und gelben Flächen, begrenzt von einem biskuitgelben Strand und dem sich anschließenden tiefblauen Ozean. Eine halbe Weltreise entfernt, und doch scheint es, als wären wir in Irland, dachte sie. Bis auf den Unterschied, dass es hier etliche Grade heißer ist, als es je in Cork wird.

Plötzlich musste sie gähnen. Obwohl sie am Vorabend erst spät ins Bett gegangen waren, hatten sie früh aufstehen müssen. Sie fühlte sich an diesem Morgen nicht nur müde, sondern auch entspannt. Sie ruhte mehr in sich selbst (wobei das wohl der Tatsache geschuldet war, dass ihre Workshops zu Ende waren und ihr nur noch die »Romantische Nacht mit Britt Martin« bevorstand, vor der ihr allerdings graute) und fühlte sich auch in Mias Gegenwart entspannter. Endlich hatten sie Frieden geschlossen, dachte sie erleichtert.

Der Fahrer schaltete einen Gang zurück, und der Motor ächzte, während er sich den Berg hinaufkämpfte. Britt bemühte sich, nicht nach unten zu blicken. Sie war ohnehin kurz davor, zu bereuen, sich auf einen Ausflug eingelassen zu haben, bei dem man über Hängebrücken durch den Regenwald wandern musste. Solange sie sich an etwas Solidem festhalten konnte, machte ihr die Höhe normalerweise nichts aus, doch eine Hängebrücke konnte
man wohl schwerlich als etwas Solides bezeichnen. Aber Mia – die bereits eine Urwald-Trekkingtour unternommen hatte – hatte ihr versichert, dass es kein Problem war. Absolut sicher, meinte sie, und die Brücken würden regelmäßig gewartet, also brauche sie sich keine Sorgen zu machen, dass ihr irgendwelche Indiana-Jones-Abenteuer bevorstünden.

Schließlich hielten die drei Busse, die in einem Konvoi fuhren, auf einem Parkplatz an (die Regenwaldwanderung war bislang bei Weitem der gefragteste Landausflug). Die Passagiere strömten auf den staubigen Platz hinaus und streckten sich. Britt erkannte Leo Tyler in der Menge, der in dem Bus vor ihnen gefahren war, und Pippin Costello, die aus dem hinteren stieg. In ihren knappen Kate-Moss-Shorts und ihrem smaragdgrünen Hemdchen mit den farblich dazu passenden, knöchelhohen Converse-Turnschuhen sah Pippin aus, als wollte sie an Modeaufnahmen für eine Kollektion teilnehmen, deren Motto Amazonien lautete. Ich hätte Angst, so viel Haut zu zeigen, dachte Britt. Da lädt man die Moskitos doch förmlich ein! Allein bei dem Gedanken an die Insekten spürte sie Juckreiz und holte abermals ihr Spray aus der Tasche.

Manolo, ihr Führer, scharte seine Gruppe um sich und teilte Wanderstöcke aus.

»Die Wege können rutschig sein«, meinte er. »Also bitte achten Sie auf Ihre Schritte.«

»Es ist so aufregend«, sagte Mia. »Los, gehen wir.«

Britt atmete tief ein, verstärkte den Griff um ihren Stock und folgte den anderen in das dichte Grün des Regenwalds. Sie hatte Mühe, Manolo zu verstehen, der über die ökologischen Besonderheiten der Region erzählte und deren Bedeutung für den Umweltschutz.

»Ameisen.« Er hob die Hand und blieb stehen. »Sehen Sie?« Alle blickten auf die Armee winziger Kreaturen hinab, die, Blätterreste zwischen den Mundwerkzeugen, emsig den Pfad kreuzten. So klein sind sie gar nicht, dachte Britt. Im Gegenteil, riesig
im Vergleich zu den Ameisen bei uns zu Hause. Sie kratzte sich am Knöchel.

»Oh, schau mal!«, rief Mia. »Ein Kolibri.«

Fasziniert betrachteten sie den Vogel mit der rubinroten Kehle. Als er wegflog, folgten sie ihrem Wanderführer tiefer in den Wald hinein.

»Es ist so dunkel und so still«, sagte Mia, während sie über eine weitere Ameisenstraße stieg. »Aber das täuscht nur, der Wald wimmelt vor Lebewesen. Ist es nicht furchtbar, dass die Menschen einen Regenwald nach dem anderen zerstören?«

Britt nickte. Der Gedanke, dass tagtäglich ganze Urwaldstriche abgeholzt wurden, war unerträglich. Es war eine Schande, dass die Menschen mit Kettensägen und schweren Maschinen Orte wie diesen entweihten.

»Unsere erste Brücke«, verkündete Manolo. »Sie ist vollkommen sicher, das verspreche ich Ihnen.«

Britt schluckte schwer. Die Aussicht, die kurze Hängebrücke, die vor ihnen lag, zu überqueren, erfüllte sie nicht gerade mit Zuversicht. Als die Ersten der Gruppe sie betraten, begann sie zu schwingen, und natürlich spannte sie sich über einen tiefen Abgrund … Britt spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie hatte Angst, sich nicht zu trauen.

»Du kannst es«, sagte Mia, die neben ihr ging. »Du wirst sehen, es ist ein wunderbares Erlebnis.«

Ganz so weit wäre Britt in ihrem Enthusiasmus nicht gegangen, als sie die Brücke schließlich erfolgreich bewältigt hatte; ohnehin hatte sie die meiste Zeit die Augen halb geschlossen gehabt. Hinter ihr verließ Pippin die Brücke.

»Ich weiß nicht, ob ich so was noch mal schaffe.« Pippins Augen waren weit aufgerissen. »Ich habe Höhenangst. Außerdem bin ich allergisch gegen irgendein Grünzeug, das hier wächst.«

»Warum sind Sie dann überhaupt mitgekommen«, fragte Mia.

»Nun, wegen meines Wohltätigkeitsprojekts.« Pippin lächelte
vielsagend. »Ich bin Schirmherrin einer irischen Umweltschutzgruppe. Ein grünes Image ist gut für meine Karriere. Die Umweltleute senden Fotos von mir an die Presse, die zeigen, wie naturliebend und wohltätig ich bin. Damit ist beiden Seiten geholfen: Ihr Anliegen bekommt durch mich mehr Gewicht, und ich gewinne zusätzlich an Profil.«

»Und, lieben Sie die Natur?«, wollte Mia wissen.

»Zu Hause habe ich einen Hund. Er ist echt süß. Und Blumen mag ich auch. Ich kaufe jeden Tag frische. Außerdem nehme ich mal an, dass es wichtig ist, dass es Regenwälder und so was gibt, wegen der globalen Erwärmung. Aber mit Schlangen und Aasgeiern und so was hab ich’s nicht.«

Britt lachte. »Da haben wir etwas gemeinsam.«

»Es gibt hier über zweihundert Vogelarten«, führte Manolo aus. »Schöne wie auch tödliche. Und viele andere Tiere.«

»Und dort haben wir eine besonders hübsche Spezies«, murmelte Pippin, als Leo Tyler von der Brücke trat und weiterging.

»So, finden Sie?« Britt schirmte mit der Hand die Augen ab.

»O ja. Ich stehe auf starke, ruhige Typen wie ihn. Ist schon komisch, finden Sie nicht auch, dass ein attraktiver Mann wie er allein reist? Ich habe seinen Namen im Cybercafé gegoogelt, aber es gab keine Treffer.«

»Das haben Sie getan?« Britt sah sie erstaunt an. »Das würde mir nie im Traum einfallen … Na ja, ich bin sicher, er hat seine Gründe, allein zu reisen.«

»Ich hoffe, einer davon ist, dass er vorhat, sich auf dem Schiff eine junge, attraktive Frau zu angeln.« Pippin kicherte. »Vorausgesetzt, er ist es wert, von ihm geangelt zu werden.« Sie folgte Leo.

Mia drehte sich grinsend zu Britt um. »So viel zu ihrem Spruch, sie will sich wegen ihrer Karriere nicht mit einem Mann einlassen. Wer, meinst du, ist in dieser Konstellation wohl Jäger und wer Gejagter?«


»Gute Frage«, sagte Britt, umfasste fest ihren Stock und ging weiter.

Es war heiß, und die Luft war so unbewegt, dass man das Gefühl hatte, das aufgeregte Geschnatter der Gruppe käme aus allen Richtungen. Immer wieder zuckte Britt unwillkürlich zurück, wenn sie im Blattwerk ein Rascheln hörte, vor allem, als Mia meinte, es handle sich wahrscheinlich um ein Gürteltier oder einfach nur um ein Wildschwein. Doch das machte die Sache für Britt auch nicht besser.

»Also mit meinen ökologischen Kompetenzen ist es nicht weit her«, sagte sie und kratzte sich an den Beinen. »Ich mag die Vorstellung von Natur, aber mittendrin zu sein verursacht mir einen Hautausschlag.«

»Du bist völlig von deinem Luxusleben verdorben«, sagte Mia. »Wie, um Himmels willen, möchtest du das Dschungelcamp überstehen, denn das wird dir eines Tages bestimmt blühen?«

Britt schauderte. »Mein schlimmster Alptraum. Und zwar aus den verschiedensten Gründen.«

»Ich hoffe, dass ich einmal dazu eingeladen werde«, meinte Pippin, die neben sie getreten war, als sie stehen blieben, um in eine atemberaubende Schlucht hinabzublicken. (Während Britt und Pippin sicheren Abstand zur Kante hielten, trat Mia nah heran und spähte begeistert in den Abgrund hinab.) »Das wäre wunderbar für meine Karriere.«

»Nichts auf der Welt könnte mich dazu bringen, Insekten zu essen«, sagte Britt. »Allein die Vorstellung ist ekelerregend.«

»Ich würde wetten, dass sie das Getier nicht wirklich essen«, sagte Pippin überzeugt. »Aber selbst wenn, na ja, was sind schon ein paar Käfer gegen die Millionen, die man dabei verdienen kann.«

»Es gibt Dinge, die würde ich auch nicht für viel Geld tun«, sagte Britt. »Und etwas zu schlucken, was sechs oder mehr Beine hat, ist eines davon.«


»Sie haben gut reden«, meinte Pippin. »Sie haben es geschafft. Aber ich arbeite noch an meiner Karriere.«

»Wenn die Paparazzi Sie jetzt sehen könnten, würden sie bestimmt ein Foto von Ihnen abdrucken: ›Glamour-Model wandert durch den Regenwald‹«, sagte Britt leichthin.

»Ich bin kein Glamour-Model«, entgegnete Pippin pikiert.

»Ich meinte damit, dass das Modeln an sich etwas Glamouröses ist.«

»Puh.« Pippin zog die Augen zusammen. »Jeder weiß, dass Glamour-Modelling etwas ganz anderes ist als das, was ich tue. Ich mache zum Beispiel keine Oben-ohne-Aufnahmen. Das habe ich noch nie getan und werde ich auch nie tun. Und wagen Sie es ja nicht, etwas anderes zu behaupten.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf Leo. »Sonst werde ich Sie wegen Verleumdung verklagen.«

»Ich bin sicher, dass Britt es nicht so gemeint hat«, beeilte sich Mia zu sagen. »Kein Grund, sich aufzuregen.«

Pippin ging zu Leo hinüber, während die beiden Schwestern erstaunte Blicke austauschten.

»Sie ist definitiv auf der Pirsch«, sagte Mia.

»Aber sie ist nicht sein Typ«, erwiderte Britt.

»Bist du dir sicher?« Mias Augen glitzerten belustigt. »Wer ist denn dann sein Typ?«

»Das weiß ich nicht. Aber sie jedenfalls nicht. Sie ist so ziemlich das Gegenteil davon.«

»Die Liebesromanautorin spricht aus dir.« Mia konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, um Britts spielerischem Klaps auszuweichen, und folgte rasch der Gruppe, die sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.

 



Leo mochte den Regenwald. Er mochte die Stille, die ihn umgab und ihn völlig in eine Welt eintauchen ließ, die von Pflanzen und Tieren bevölkert war und in der die Menschen allenfalls
Gäste waren. Er liebte es, auf den trockenen Lehmpfaden zu wandern und darauf zu achten, auf keine Insekten zu treten oder über Baumwurzeln zu stolpern, zu wissen, dass es zwischen Wildnis und Zivilisation eine dünne Linie gab.

Er hatte sich ein wenig von der Gruppe zurückfallen lassen, da er nicht das Bedürfnis hatte, Manolos Vortrag zu lauschen, sondern im Frieden mit sich selbst sein wollte, etwas, was er in den letzten neun Monaten nicht mehr erlebt hatte. Akzeptiere ich plötzlich, was geschehen ist?, fragte er sich. Bin ich mit mir im Reinen?, wie Tante Sandra es ausgedrückt hat. Oder lebe ich endlich mein Leben weiter?, wie Mike es nannte.

Ein gutes Stück vor ihm gingen Pippin, Mia und Britt. Er fragte sich, ob er die drei attraktiven Frauen überhaupt bemerkt hätte – die umwerfende Pippin, die elegante Britt und die hübsche Mia –, wenn Vanessa bei ihm gewesen wäre. Hätte er überhaupt Notiz von ihnen genommen? Die Tatsache, dass ich es tue, scheint tatsächlich ein Zeichen zu sein, dass ich endlich wieder nach vorn blicke, dachte er. Dass ich die Vergangenheit allmählich hinter mir lasse.

Wann immer er an jene Nacht zurückdachte, hatte er die Bilder kristallklar vor sich. Er musste nur einen Moment lang die Augen schließen, und schon sah er, wie er den Schlüssel in die Tür von Donals Haus steckte, die Diele betrat, das Licht anknipste und zu seiner Verblüffung bemerkte, dass sein Bruder doch zu Hause war.

»Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte er, während er ins Wohnzimmer ging. »Ich wusste nicht, dass du zurückgekehrt bist.« Dann verebbte seine Stimme, als er Vanessa bemerkte, die auf dem Sofa saß und ihn mit großen Augen erschrocken anstarrte. Er war überrascht. Überrascht angesichts der halb leeren Weinflasche auf dem Tisch, überrascht angesichts von Vanessas High Heels, die auf dem Boden lagen, und noch überraschter, Vanessa zusammen mit Donal im Haus anzutreffen. Wieso weiß
sie, dass er hier ist, obwohl nicht einmal ich es gewusst habe?, fragte er sich.

Sie stand auf und schlüpfte in die Schuhe.

»Was geht hier vor?«, fragte er, noch immer überrascht, verwirrt und in sie verliebt. »Warum bist du hier? Und« – an Donal gewandt – »ich dachte, du bist in London. Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich etwas holen …« Wieder verstummte er, als er plötzlich den Ausdruck auf Donals Gesicht erkannte. Und auf Vanessas.

»Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte er langsam. »Das muss ein böser Scherz sein.«

»Leo, es tut mir leid.« Vanessa ergriff als Erste das Wort. Sie sprach schnell, gehetzt. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«

»Was?«

»Können wir uns hinsetzen und uns wie Erwachsene unterhalten?« , fragte Donal.

Leo starrte ihn an. »Worüber?«

»O Leo …« Vanessas Stimme bebte.

»Wir müssen darüber reden«, sagte Donal. »Es tut mir leid.«

»Du und sie?« Leo konnte es immer noch nicht begreifen. »Du und sie? Mein Bruder und meine Verlobte?«

»Es ist einfach passiert.« Vanessa weinte. »Wir wollten es nicht. Wir wollten dich nicht verletzen. Wir …«

»Wie lange schon?«, fragte Leo.

»Seit ein paar Wochen«, antwortete Donal.

»Du bist mein Bruder. Ich habe dir vertraut. Als ich dich gebeten habe, dich während meiner Abwesenheit ein bisschen um sie zu kümmern, meinte ich damit nicht, du sollst mit ihr ins Bett steigen.«

»Schau, Leo …«

»Ihr kotzt mich an.« Leo kochte vor Wut. »Seit ein paar Wochen schon! Ihr hättet es mir gleich sagen sollen. Wenn es das ist, was ihr wolltet … ihr beide … nein, ich kann es nicht glauben.«


»Wir konnten es zuerst selbst nicht glauben«, sagte Vanessa. »Deswegen haben wir …«

»Ich will es nicht hören«, sagte Leo. »Du bist mein Bruder, Donal. Gehörst zu meiner Familie. Und du … du …«

»Ich gehe jetzt wohl besser.« Vanessa nahm ihre Tasche vom Sofa. »Ich rufe dich an, Leo. Wir müssen miteinander reden. Aber nicht heute Nacht.«

»Genau. Lauf davon«, sagte Leo bitter. »Wie du es immer gemacht hast, stimmt’s?«

»Rede nicht so mit ihr.« Donal, ein paar Zentimeter größer als Leo, baute sich vor seinem Bruder auf. »Es ist nicht ihre Schuld.«

»Ach nein? Dann bist du wohl über sie hergefallen, und sie konnte sich deiner nicht erwehren, oder wie?«

»Ich werde mich jetzt nicht mit dir prügeln, weil ich weiß, dass du wütend bist«, sagte Donal. »Aber sag so etwas nicht mehr.«

»Donal, bitte … Ich gehe jetzt.« Vanessa bewegte sich in Richtung Tür.

»Ich fahre dich nach Hause«, sagte Donal. »Und wenn ich wieder zurück bin, reden wir, Leo, okay?«

»Spar dir die Mühe. Ich werde nicht mehr hier sein. Ich sitze bestimmt nicht hier herum und warte, bis du mir irgendwelche lächerlichen Geschichten auftischst, von wegen, dass du nicht vorhattest, mir meine Verlobte auszuspannen.«

Als Donal den Arm um Vanessa legte, zuckte Leo zusammen.

»Scheißkerl !«, rief er. »Ich bring dich um. Ich bring euch beide um!«

Nicht ganz zwei Stunden später tauchte die Polizei bei ihm zu Hause auf und sagte ihm, die beiden seien bei einem Unfall ums Leben gekommen.

 



Der Abstand zwischen ihm und dem Rest der Gruppe war größer geworden, und er beschleunigte seine Schritte, um aufzuschließen. Er dachte an Donal, dachte, wie gut seinem Bruder diese Urwaldwanderung
gefallen hätte. Wie hatte Donal noch mal gesagt? Die Kreuzfahrt sei eine großartige Idee, denn dabei würden beide auf ihre Kosten kommen: Vanessa konnte sich nach Strich und Faden verwöhnen lassen, und Leo könnte seiner Leidenschaft frönen, neue Orte zu entdecken. Als er Donal erzählte, dass er Vanessa heiraten wolle, hatte sich Donal für ihn gefreut. Sein Bruder hatte ihm auf den Rücken geklopft und gesagt, Vanessa sei eine prima Frau, er finde sie großartig.

Und dann war Vanessa plötzlich nicht mehr sein Mädchen, sondern hatte heimlich angefangen, Donals Mädchen zu werden. Doch Leo wusste es nicht und würde es nie mehr erfahren, was die beiden vorgehabt hatten. Es ihm irgendwann zu sagen? Ihre Affäre fortzusetzen, nachdem sie und Leo geheiratet hatten? Die Tatsache, nie mehr die Wahrheit zu erfahren, machte Leo am meisten zu schaffen. Nicht zu wissen, warum, wann oder wie ihre Affäre begonnen hatte. Nicht zu wissen, ob Vanessa sich von Leo entfremdet hatte oder ob Donal sie ihm weggenommen hatte. Nicht zu wissen, was Donal hatte und er selbst nicht. Oder wie lange Vanessa schon unglücklich mit ihm war. Er wusste auch nicht, ob sie ihn geheiratet hätte, wenn Donal nicht gewesen wäre, und ob ihre Ehe dann eine große Farce gewesen wäre.

Und zu guter Letzt wusste er nicht, ob ihre Familie etwas von ihrer Affäre gewusst hatte. Als er Janet Calelly traf, Vanessas Mutter, erwähnte sie es mit keinem Wort. Sie ließ sich in seine Arme sinken und stammelte unter Tränen, sie würde nie über den Verlust ihrer geliebten Tochter hinwegkommen. Auch Vanessas Vater fragte nicht, warum sie in Donals Wagen mitgefahren war. Völlig gebrochen blickte er Leo an und sagte, es tue ihm leid; Leo habe zwei Menschen verloren, sagte Johnny Calelly, und er könne sich vorstellen, wie schlimm dies für ihn sein musste.

Nachdem beide kein Wort über die Affäre ihrer Tochter mit seinem Bruder verloren hatten, fing auch Leo nicht davon an. Er ließ alle in dem Glauben, Vanessa und Donal seien zusammen zu
einem Spirituosengeschäft oder einem Take-away-Restaurant gefahren, während Leo in Donals Haus auf sie wartete. Die Polizei stellte ihm einige Fragen, und Leo war sich sicher, dass sie etwas vermuteten, auch wenn sie es nicht offen aussprachen. Wie auch immer, unter dem Strich blieb, dass Donal über eine gelbe Ampel in Terenure Village gefahren und einem anderen Wagen ausgewichen war, der gleichzeitig über die Kreuzung fuhr, und dann frontal gegen eine Hausmauer prallte. Obwohl die beiden eine halbe Flasche Wein getrunken hatten, war sein Blutalkoholspiegel noch unterhalb der erlaubten Promillegrenze und wurde nicht als Unfallursache gewertet. Die Polizei wollte auch von ihm wissen, ob sein Bruder ein gewohnheitsmäßiger Raser gewesen sei, was Leo verneinte. Er sagte, Donal sei eigentlich ein vorsichtiger Fahrer. Und das entsprach der Wahrheit. Woraus Leo folgerte, dass Donal bei Gelb über die Ampel fuhr, weil er emotional aufgewühlt und unkonzentriert war, nachdem Leo völlig unerwartet bei ihm zu Hause aufgetaucht war und Vanessa und ihn zusammen erwischt hatte. Und weil er nicht die Gelegenheit gehabt hatte, die Sache mit Leo auszudiskutieren, da Vanessa unbedingt nach Hause wollte.

Wessen Schuld war der Unfall also?, fragte sich Leo. Seine, weil er ihnen hinterhergeschrien hatte, er würde sie umbringen? Oder Vanessas, weil sie unbedingt hatte gehen wollen? Oder Donals, weil er so unvorsichtig gefahren war? Alle waren ein bisschen schuld oder auch wieder nicht, und das einzig Gute an der Sache war, dass niemand sonst verletzt worden und dass niemand sonst umgekommen war. Das Einzige, womit sich Leo immer wieder tröstete.

Doch mit Donals und Vanessas tragischem Tod waren auch Leos Träume und Hoffnungen zerstört. Donal war Leos einziger Bruder. Er hatte keine anderen nahen Verwandten; Tante Sandra war die einzige Verwandte mütterlicherseits, mit der er Kontakt hielt. Umso mehr hatte er sich darauf gefreut, Teil von Vanessas Familie zu werden. Er mochte ihre Eltern und Geschwister. Und er hatte sich darauf gefreut, mit ihr Kinder zu bekommen. All
das war nun zerplatzt wie eine Seifenblase. Vor einem Jahr hatte er noch alles gehabt, zumindest die Verheißung dessen, was er haben würde. Jetzt hatte er nichts.

Und noch immer schmerzte es in jeder Sekunde seines Lebens.

 



»Verdammter Mist!«, schrie Britt. Sie stand in der Mitte auf der letzten Hängebrücke und schlug sich auf die Wange. »Ich bin gestochen worden.«

Die Brücke schwankte, und sie stolperte und klammerte sich panisch am Seil fest.

»Alles okay mit Ihnen?«, fragte Leo, der neben ihr auftauchte und sie mit der freien Hand am Arm fasste. Mit der anderen hielt er den Wanderstock.

»Nein«, murmelte sie. Und noch während sie ihn ansah, spürte sie, wie ihr Auge zuschwoll. »Na ja, zumindest nicht ganz.« Ihre Panik ließ bereits wieder nach. »Etwas hat mich gestochen. Ins Gesicht! Der einzige Körperteil, den ich nicht mit Insektenspray behandelt habe. Und ich habe gefürchtet, von der Brücke zu stürzen.«

»Keine Angst, das werden Sie nicht«, sagte Leo. »Sie ist völlig sicher.«

»Ja, ja«, erwiderte Britt düster. »Ihr Wort in Gottes Ohr.«

»Wollen Sie, dass ich auf und ab hüpfe, um Ihnen zu beweisen, dass die Brücke stabil ist?«

»Um Gottes willen, bloß nicht«, erwiderte sie schnell. »Jedenfalls nicht, bevor ich sicher auf der anderen Seite bin.«

Er lächelte, und sie ließ die Hand sinken.

»Oh«, sagte er, »das sieht aber übel aus.«

»Kleine Mistviecher. Ein Quadratzentimeter, den man nicht besprüht, und sie stürzen sich darauf.«

»Ich habe eines dieser Click-Dinger dabei, die man nach einem Stich anwendet, Sie wissen schon. Wenn wir von der Brücke herunter sind, behandle ich Sie damit.«


»Danke.« Britt folgte ihm auf die andere Seite, wo Mia, die weitergegangen war, auf sie wartete.

»Was ist denn los?«, fragte sie.

»Bin gestochen worden.«

»Wie, um alles in der Welt …«

»Bin nun mal ein Moskitomagnet.«

Leo fischte ein kleines Plastikgerät aus der Tasche. »Wollen Sie es selbst machen, oder soll ich Ihnen helfen?«

»Ich kann das selbst, danke.« Britt nahm es entgegen und tastete nach dem Stich in der Nähe ihres Auges. »Zum Kuckuck, jetzt sehe ich wahrscheinlich aus wie Rocky.«

»Die Ähnlichkeit ist frappierend«, sagte Mia. »Nein, nicht da, hier.«

»Lassen Sie es mich machen.« Leo nahm ihr den »Click«-Stift aus der Hand und hielt ihn an den Stich an ihrer Wange.

Mit einem Mal war sich Britt seiner Nähe bewusst und fühlte sich daran erinnert, wie Ralph immer ihr Gesicht berührt hatte, bevor er sie küsste. Aber ihr Magen flatterte diesmal nicht so verrückt wie zuvor, und ihr Herz schlug nur deshalb so schnell, weil sie sich auf der Brücke erschrocken hatte. Doch seine Finger, die sanft auf ihrem Gesicht lagen, riefen ihr ins Gedächtnis, dass es lange her war, seit jemand ihre Wangen berührt hatte.

»Es hilft schon ein bisschen«, sagte sie, während er das Plastikgerät wieder in die Tasche zurücksteckte.

»An Ihrer Stelle würde ich, wenn wir auf dem Schiff zurück sind, dennoch die Krankenstation aufsuchen«, riet er ihr. »Dort haben sie bestimmt Antihistamine.«

»Warum muss das ausgerechnet mir passieren?«, murmelte Britt. »Ich war so vorsichtig. Und jetzt sehe ich bei meiner ›Romantischen Nacht‹ morgen Abend aus wie eine Hexe.«

»Deiner romantischen Nacht …« Mia kicherte. »Oh, wie du dich verändert hast.«

»Der romantischen Nacht«, berichtigte Britt und verdrehte die
Augen, während sie mit den Fingern die Schwellung abtastete. »Ich hasse Moskitos. Von ganzem Herzen.«

»Hallo, Britt, alles okay?« Pippin Costello hatte das Ende der Hängebrücke erreicht und betrat wieder festen Boden. Doch obwohl er trocken und flach war, geriet sie ins Straucheln und fiel hin. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.

Der Rest der Gruppe, die bereits auf dem Pfad weitergegangen war, drehte sich um. Manolo lief zurück, um nach ihr zu sehen.

»Ist schon gut, Manolo«, sagte Pippin zu ihm, während Leo, der zu ihr geeilt war, ihr aufhalf. »Wie ungeschickt von mir. Ich hätte doch besser Ihren Rat befolgen und schauen sollen, wo ich hintrete, Manolo.« Sie klammerte sich noch immer an Leos Arm fest.

»Alles okay?«, fragte Manolo.

»Ja, ja, schon gut.« Pippin tastete ihren Knöchel ab und zuckte zusammen. Mit Tränen in den Augen blickte sie zu Leo auf. »Jedenfalls wird es mir bestimmt bald wieder besser gehen«, sagte sie. »Könnten Sie mich vielleicht zum Bus zurückbegleiten?«

»Aber natürlich«, erwiderte Leo besorgt. Pippin hatte seine Aufmerksamkeit von Britt abgelenkt und nahm ihn nun völlig in Anspruch. »Stützen Sie sich auf meinen Arm.«

»Ich helfe Ihnen«, sagte Manolo.

»Nein, es geht schon«, entgegnete Pippin. »Leo schafft das prima allein.«

»Aber ob er es schaffen wird, sich wieder aus ihrer Umklammerung zu befreien?«, fragte Mia, als sie den Weg fortsetzten.

»Vielleicht will er das ja gar nicht.«

 



Sie kehrten erst am frühen Abend wieder aufs Schiff zurück. In ihrer Kabine untersuchte Britt ihr Gesicht und seufzte beim Anblick der Schwellung direkt neben ihrem Auge.

»Das Zeug, das die Krankenschwester auf den Stich getan hat, verhindert wenigstens, dass er juckt«, sagte sie. »Aber was für eine
hässliche Beule!« Sie wirbelte zu Mia herum. »So kann ich heute Abend unmöglich zum Abendessen gehen.«

»Warum denn nicht? Hast du Angst, Steve stört sich daran?«

»Das ist mir egal. Ich werde jedenfalls nicht mit einem geschwollenen Auge, groß wie ein Golfball, in einem Restaurant sitzen. Warum gehst du nicht an meiner Stelle, hm?«

»Weil er dich gefragt hat«, erwiderte Mia.

»Er hat uns beide gefragt, um sich mit uns über diese ›Romantische Nacht‹ zu unterhalten.« Britt sah Mia neugierig an. »Aber du sagtest, du hättest eine Anwendung im Spa gebucht. Das habe ich ganz vergessen.«

Mia wirkte verlegen. »Das war nur eine Ausrede.«

»Warum denn?«

»Weil ich dachte, er wollte eigentlich dich zum Abendessen einladen.«

»Bist du verrückt?«

»Nein. Bestimmt hatte er vor, dir bei Speis und Trank zu sagen, was für eine großartige Frau du bist. Und da ich nicht den Anstandswauwau spielen wollte, habe ich …«

»Du redest völligen Unsinn. Ich werde ihm absagen, und da du keine Spa-Anwendung gebucht hast, würde ich dich bitten, dass du dich ›bei Speis und Trank‹ mit ihm unterhältst.«

»Na gut, aber …«

»Nichts aber, bitte genieße das Abendessen mit einem netten Mann«, sagte Britt ungeduldig.

»Ich bin aus der Übung, was Abendessen mit netten Männern angeht«, sagte Mia.

»Es ist ja kein richtiges Rendezvous«, beruhigte Britt sie. »Sondern eine Art Arbeitsessen, bei dem ihr den Ablauf der ›Romantischen Nacht‹ besprecht. Ich befehle dir also als meine Assistentin, daran teilzunehmen.«

Mia zuckte resigniert die Schultern, während Britt die Servicebroschüre neben dem Telefon zur Hand nahm und Steves Nummer
wählte. Er nahm beim ersten Freiton ab. Sie erklärte, sie könne leider nicht zum Abendessen kommen, da sie wie ein Troll aussehe. »Aber Mia wird an meiner Stelle kommen«, fügte sie hinzu. »Sie hat ihre Spa-Anwendung auf einen anderen Termin verschoben. Sie können alles Nötige, was unser Interview betrifft, mit ihr besprechen.«

»Geht in Ordnung«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Um halb acht im Calypso. Und sei bitte pünktlich.«

 



Mia wusste nicht, warum sie wegen des Abendessens mit Steve so nervös war. Britt hatte recht. Es handelte sich nicht um ein Rendezvous. Und doch war es aufregend für sie, sich nach all den Jahren mal wieder mit einem Mann zum Abendessen zu treffen. Insbesondere mit einem Mann wie Steve, der sie zuvorkommend behandelt und sie beschwichtigt hatte, als sie sich Sorgen um Britt gemacht hatte.

Er saß bereits am Tisch, als sie das Calypso betrat. In seiner weißen Uniform sah er elegant aus. Er ist sehr sexy, dachte sie. Auch wenn ich kein bisschen auf sexy aussehende Männer stehe. Aber dennoch … Als er sich erhob und einen Stuhl für sie zurechtrückte, bedankte sie sich mit einem Lächeln.

»Tut mir wirklich leid, dass Sie mit mir vorliebnehmen müssen«, sagte sie, während sie sich setzte. »Aber Britt traut sich mit ihrem zugeschwollenen Auge nicht unter die Leute.«

»Ich bin entzückt, dass Sie gekommen sind. Auch wenn es mir natürlich leidtut, dass Ihre Schwester einem Moskito zum Opfer gefallen ist.«

»Morgen wird bestimmt nichts mehr von dem Stich zu sehen sein«, sagte Mia. »Jedenfalls hofft sie das. Andernfalls wird sie sich gewiss nicht auf die ›Romantische Nacht‹ freuen.«

»Sie meinen, dass sie sich darauf gefreut hat?« Steves Grinsen sagte Mia, dass er ihre Schwester durchschaut hatte.

»Nun, nein, um ehrlich zu sein. Aber sie gibt sich alle Mühe.«


»Die Workshops hat sie jedenfalls prima gemeistert. Die Teilnehmerbeurteilungen wurden von Mal zu Mal besser.«

»So ist Britt nun mal.« Mia nahm ein Brötchen aus dem silbernen Brotkorb und bestrich es mit Butter. »Alles, was sie anfasst, verwandelt sie in Gold.«

»Tatsächlich?«

»Ja, sie ist sehr erfolgreich.« Mia erzählte ihm von Britts Karriere als Scheidungsanwältin und wie sie völlig unverhofft und über Nacht als Schriftstellerin berühmt wurde. »Sie schafft es aus dem Stand, Erfolg zu haben.« Mia zuckte die Schultern. »Manchmal kann das ganz schön irritierend sein.«

»Vielleicht ist das nur der äußere Anschein«, erwiderte Steve. »Denn ich habe die Erfahrung gemacht, dass Menschen, die anscheinend mühelos etwas können, sich in Wahrheit mächtig ins Zeug legen. Mir kommt sie eher wie ein Workaholic vor.«

»Damit haben Sie recht. Sie ist bestimmt nicht der Typ Frau, der sich gern auf die faule Haut legt. Ihr Leitspruch lautet: Gut geplant ist halb gewonnen.«

»Klingt durchaus plausibel. Und wie war Ihr Ausflug heute, mal abgesehen von den Moskitos?«

Mia genoss es, sich mit ihm zu unterhalten. Als sie ihm von ihrer Regenwaldwanderung erzählte, hörte er aufmerksam zu und stellte zwischendurch Fragen. Er gab ihr das Gefühl, wirklich an dem interessiert zu sein, was sie zu sagen hatte, und sie musste sich immer wieder daran erinnern, dass es zu seinem Job gehörte, sich interessiert zu zeigen.

»… aber am meisten freue ich mich auf Guatemala«, sagte sie. »Ich habe eine Zeit lang dort gelebt.«

»Ach ja?«

Sie berichtete ihm von ihrem Aufenthalt in Guatemala, selbstverständlich ohne Alejo zu erwähnen, und während sie erzählte, wurde ihr bewusst, dass Alejo nicht der einzige Grund war, warum es ihr dort so gut gefallen hatte.


»Während unserer letzten Schiffsreise habe ich einen Ausflug nach Antigua Guatemala gemacht«, sagte Steve. »Ein malerisches Städtchen, aber ich glaube, ich könnte dort nicht mehrere Monate leben.«

»Jetzt wollte ich das wahrscheinlich auch nicht mehr. Es ist ein Ort für junge Leute.«

Steve grinste. »Und Sie sind natürlich schon alt.«

»Sie wissen, was ich meine«, sagte sie ernst. »Es ist ein Ort für Menschen, die noch keine Verpflichtungen haben.«

»Und – haben Sie Verpflichtungen?«

Sie wusste nicht, warum sie mit einem Mal das Bedürfnis hatte, ihm von Allegra zu erzählen. Sie hatte es nicht vorgehabt, aber es sprudelte einfach so aus ihr heraus. Es schien Ewigkeiten her zu sein, seit sie ausführlich über ihre Tochter gesprochen hatte. In Britts Gegenwart vermied sie dieses Thema, weil Britt, wann immer es um ihre Nichte ging, ein wenig gelangweilt dreinsah.

»Haben Sie ein Foto von ihr dabei?«

»Natürlich.« Mia lächelte. »Aber Sie wollen es nicht wirklich sehen?«

»Warum sollte ich nicht?« Er legte Messer und Gabel auf seinen Teller. »Ich habe sechs Nichten und drei Neffen, die ich sehr liebe.«

»Ach ja?« Mia sah ihn erstaunt an. »Ich hätte nicht gedacht …«

»Sehen Sie, das kommt davon, wenn man alle Männer über einen Kamm schert.«

»Das tue ich doch gar nicht. Aber normalerweise finden Männer Fotos anschauen öde.« Sie öffnete ihre Handtasche und fischte die kleine Brieftasche mit einigen Fotos von Allegra heraus, die sie immer bei sich trug. »Hier, das ist sie.«

»Sie ist sehr hübsch«, sagte Steve. »Sie können stolz auf sie sein.«

»Das bin ich auch. Aber die meisten Menschen sind da anderer Ansicht, wenn man eine alleinerziehende Mutter ist.«


»Oh, ich weiß nicht …«

»Sie halten einen entweder für dumm oder für egoistisch«, sagte Mia. »Oder beides«

»Das glaube ich nicht.«

Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht nicht alle. Aber Britt glaubt jedenfalls, dass es töricht von mir war, schwanger zu werden. Und dass es egozentrisch ist, wenn man ohne einen Partner an der Seite ein Kind zur Welt bringt …« Ihre Stimme verebbte.

»Mein Vater starb, als ich zwei Jahre alt war. Da musste meine Mutter mich und vier Geschwister allein durchbringen. Sie war eine alleinerziehende Mutter und hat es großartig gemacht.«

»Ja, aber die Menschen unterscheiden zwischen verwitweten oder geschiedenen Elternteilen und Singlemüttern wie mir.«

»Das ist aber dumm. Es kommt doch nur darauf an, ob man eine gute Mutter ist.«

»Danke.« Mia spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und schluckte schwer. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, bei ihrem Abendessen mit Steve über persönliche Dinge zu sprechen. Auch hatte sie nicht erwartet, dass er so warmherzig und teilnahmsvoll war. Außerdem war es ein schönes Gefühl, zur Abwechslung mal mit einem Mann an einem Tisch zu sitzen und Komplimente von ihm entgegenzunehmen, auch wenn er nur in seiner Funktion als Kreuzfahrtdirektor dieses Essen wahrnahm, also nur seinen Job machte. Seit Allegras Geburt hatte sie nicht mehr mit einem Mann zu Abend gegessen. Nein, seit der Zeit vor Guatemala, berichtigte sie sich, denn mit Alejo war sie immer nur auf einen Drink in Riki’s Bar gegangen, nie zu einem romantischen Dinner; es war ein einziger kurzer Rausch aus Leidenschaft und Sex gewesen.

O Gott, dachte sie, was war ich nur für eine Närrin.

»Alles okay?«, fragte Steve, nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten.

»Ja, natürlich«, antwortete sie rasch. »Ich dachte gerade, wir
sollten uns jetzt vielleicht besser über den Ablauf der ›Romantischen Nacht‹ unterhalten.«

»Ach ja.« Er grinste. »Sie sind ja beruflich hier. Wie ich auch. Wir dürfen also nicht wie die übrigen Gäste müßig herumsitzen und über nette Dinge plaudern.«

Sie lachte. Auch wenn er Geld dafür bekam, dass er hier mit ihr beim Essen saß – er machte seinen Job großartig, als wäre es ein Freizeitvergnügen für ihn.





16. Kapitel
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Britt hatte Panik vor dem bevorstehenden Interview mit Steve Shaw. Auch wenn Mia von ihrem Abendessen mit dem Kreuzfahrtdirektor eine Liste mit typischen Fragen mitgebracht hatte, die er ihr stellen würde (»Aber es werden nicht genau dieselben Fragen sein«, meinte Mia. »Er will nicht, dass du dir vorher die Antworten zurechtlegst.«), fürchtete sie, auf der Bühne plötzlich zu erstarren und nicht mehr in der Lage zu sein, seine Fragen zu verstehen und sie zu beantworten. Oder dass er ihr Fragen stellen würde, auf die sie keine Antwort wusste, Fragen, bei denen sie sich bei bisherigen öffentlichen Auftritten stets irgendwie durchgemogelt hatte. Zum Beispiel »Wie schreiben Sie ein Buch?«, eine Frage, auf die es schier unmöglich ist, eine intelligente Antwort zu geben, auch wenn sie sich harmlos anhörte.

Die Tatsache, dass ihr Auge noch immer zugeschwollen war, machte die Sache auch nicht besser. Trotz der Anstrengungen der Kosmetikerin im Hellenic Spa dachte sie, sie sehe aus wie eine Frau, die sich einer schiefgegangenen Anti-Aging-Behandlung unterzogen hatte, bei der ihr zu viel Collagen in die falsche Stelle des Gesichtes injiziert wurde.

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, versuchte Mia sie zu beruhigen. »Du konzentrierst dich viel zu sehr darauf.«

»Wie würdest du dich fühlen, wenn du eine große Beule neben deinem Auge hättest?«


»Ich finde, du übertreibst maßlos. Es ist eine kleine Schwellung, mehr nicht.«

»Jedenfalls ist sie hässlich.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so eitel bist.«

Britt drehte sich vom Spiegel weg und sah ihre Schwester an. »Ich bin nicht eitel.«

»Du bist unglaublich eitel. Du wirst auf der Bühne sitzen, verdammt noch mal. Kein Mensch wird aus dieser Entfernung den Moskitostich bemerken. Also werde endlich vernünftig und hör auf, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, räumte Britt ein, konnte jedoch nicht anders, als einen weiteren Blick in den Spiegel zu werfen. »Ich weiß, es handelt sich um einen klaren Fall von Übersprungshandlung: Indem ich mir über den Stich Sorgen mache, lenke ich mich von meiner Panik wegen des Interviews ab.«

»Warum hast du denn mit einem Mal solche Angst davor?«, fragte Mia. »Und warum trinkst du nicht einfach ein Glas Wein wie vor deinem Auftritt in der Late Late Show?«

Britt schauderte. »Nein, das scheint mir keine gute Idee. Als ich mir hinterher die DVD anschaute, fand ich mich schrecklich peinlich.«

»Ich habe die DVD auch angesehen. Und in meinen Augen hast du kess und selbstbewusst gewirkt, auch wenn das nicht unbedingt Wesenszüge sind, die ich dir noch vor wenigen Wochen zugeordnet hätte.«

»Also kess werde ich mich diesmal bestimmt nicht geben.«

»Ich finde, das solltest du aber. Du bist in letzter Zeit nämlich viel lockerer geworden.«

»Findest du?« Britt kicherte. »Wahrscheinlich ist das eine Nebenwirkung des Moskitostichs.«

»Ja, vielleicht.« Mia lachte. »Oder aber es liegt daran, dass du durchaus witzig sein kannst, wenn du willst.«


»Du hast doch behauptet, ich sei mürrisch und würde Trübsal blasen.«

»Das stimmt ja auch«, sagte Mia, »aber manchmal bist du auch witzig.«

»Es ist das erste Mal, dass mich jemand witzig nennt. Neulich, als du am Pool warst und ich auf dem Balkon saß, habe ich über etwas nachgedacht. Als wir noch Kinder waren, haben dich alle für den Spaßvogel und mich für launisch gehalten. Und ich glaube, so sehe ich mich auch selbst. Wenn ich eine Kontaktanzeige für mich formulieren sollte, würde ich wohl kaum ›humorvoll‹ als Charaktereigenschaft hineinschreiben.«

Mia schüttelte den Kopf. »Doch, natürlich, denn genau das bist du.«

»Ganz im Ernst, nein«, sagte Britt überzeugt. »Ich habe keinen Humor. Ich finde selten etwas lustig. Ich empfinde das Leben als schwer. Es gibt unzählige Menschen, die unfair behandelt werden – und ich rede nicht nur von den Frauen, die sich wegen ihrer Scheidung an mich gewandt haben –, sondern auch Frauen, die von ihren Männern geschlagen werden und sich allein um ihre Familie kümmern müssen …«

»Ich muss mich auch allein um meine Familie kümmern und habe trotzdem nicht das Gefühl, dass das Leben es schlecht mit mir meint«, erwiderte Mia. »Im Gegenteil, ich schätze mich glücklich.«

»Ich habe mir dich nie als Familie vorgestellt«, sagte Britt nachdenklich. »Wenn ich an dich denke, dann denke ich an dich und Allegra, aber nicht an die ›Familie meiner Schwester‹.«

»Das sind wir aber, eine kleine Familie.«

»Ich bin völlig untauglich für die Dinge des Lebens.« Britt sank auf das Bett. »Ich müsste alles wissen und weiß doch gar nichts.«

»Wenigstens hast du gelernt, so zu tun, als ob. Und nun komm, dein Publikum wartet.«


Wie Mia prophezeit hatte, konnte man von den Zuschauerreihen aus die Schwellung in Britts Gesicht nicht erkennen. Sie saß in einem grünen Armsessel schräg gegenüber von Steve Shaw auf der Bühne, und die goldenen Locken, die effektvoll ihr Gesicht umrahmten, verdeckten nahezu den Stich. Das Publikum sah eine Frau in einem himmelblauen Kleid und dazu passenden Schuhen, die sich entspannt in ihrem Sessel zurücklehnte. Ihre Augen funkelten im Bühnenlicht.

Wie kommen Schauspieler damit klar?, dachte Britt. Ralph, wie macht er das?

Zu guter Letzt hatte er doch noch eine Rolle in einem Bühnenstück ergattert. Kurz nach ihrer Scheidung hatte sie seinen Namen auf der Besetzungsliste von Bunbury oder Die Bedeutung, ernst zu sein entdeckt, einer Neuinszenierung von Oscar Wildes berühmter Komödie im Gate. Er spielte Dr. Chasuable, und einem Premierenkritiker zufolge war er die perfekte Besetzung für diese Rolle.

Sie hatte die Aufführung allein besucht und ungläubig auf die Bühne gestarrt. Doch sie sah nicht Ralph, sondern nur die Figur, die er spielte. Plötzlich wurde ihr klar, dass der Theaterkritiker recht hatte – ihr Exmann war tatsächlich ein guter Schauspieler.

Ein guter Schauspieler, dachte sie, und ein wunderbarer Freund. Aber ein lausiger Ehemann. Ich habe richtig gehandelt. Außerdem hat mich meine eigene Erfahrung zu einer besseren Scheidungsanwältin werden lassen.

 



»… mit anderen Worten«, sagte Steve, als sich das Interview dem Ende näherte, »ist in Ihren Augen Romantik zwar wichtig, aber viel wichtiger noch ist es, miteinander zu reden.«

»Ja, davon bin ich überzeugt«, erwiderte Britt. Ihre Stimme klang klar und selbstsicher. »Ich glaube, wir haben alle unterschiedliche Träume, und manche davon sind sehr persönlich und wichtig für uns. Aber wenn wir unser Leben mit jemandem teilen, sollten wir auch diese Träume mit ihm teilen.«


Das Publikum klatschte, und Britt, die die Zuhörer fast vergessen hatte, erschrak beinahe, als unvermittelt Applaus aufbrandete.

»In diesem Sinne«, sagte Steve, »möchte ich der liebenswürdigen Brigitte Martin danken, dass sie uns heute Abend an ihrem Leben und ihren Erfahrungen hat teilhaben lassen, und Sie, verehrte Damen und Herren, daran erinnern, dass Sie ihren wunderbaren Roman in der Bordbuchhandlung erwerben können. Außerdem heißt der Cocktail des Abends Romantic Rum – er wird in einem speziellen Gedenkglas gereicht, das Sie behalten dürfen.«

Während erneut Applaus erklang, wurde das Licht gedämpft, und als Steve Britt von der Bühne herabbegleitete, strömten die Zuhörer aus dem Saal.

»Sie waren großartig«, sagte er. »Besser hätte das Interview nicht laufen können.«

»Danke.« Sie seufzte erleichtert. »Das liegt daran, dass Sie gute Fragen gestellt haben.«

»Mia hat mir dabei geholfen.«

»Sie kennt mich eben zu gut.«

»Sie ist sehr clever«, sagte Steve.

»Ich weiß.« Britt lächelte, während Mia auf sie zukam. »Und, was meinst du?«

»Du willst ja nur von mir hören, dass du großartig warst«, erwiderte Mia neckend. »Aber im Ernst, es war fantastisch. Alle haben an deinen Lippen gehangen. Beim Hinausgehen habe ich nur überschwängliche Kommentare gehört.«

»Schön.«

»Und von nun an«, sagte Mia grinsend, »bist du ein freier Mensch auf der Aphrodite und kannst tun und lassen, was du willst. Wirst du deine eigenen Ratschläge befolgen und den Rosenduft wahrnehmen und die Gelegenheiten beim Schopf packen und nach den Sternen greifen et cetera?«

»Gewiss, aber wir wollen nichts überstürzen«, erwiderte Britt
schmunzelnd. »Als Erstes werde ich einen Romantic Rum trinken und etwas essen. Vor dem Interview habe ich keinen Bissen herunterbekommen. Aber jetzt habe ich einen Bärenhunger.«

 



Zuerst gingen sie auf einen Imbiss ins Café, dann in die Panorama Lounge, wo einige Passagiere auf Britt zukamen, um ihr zu sagen, wie sehr sie das Interview genossen hätten und wie wunderbar ihr Buch sei. Als Leo Tyler Seite an Seite mit Pippin Costello die Bar betrat, stupste Mia Britt an.

»Sieht aus, als wären sie ein Paar«, sagte sie.

Britt zuckte nur wortlos die Schultern.

»Die Romanze auf der Aphrodite«, sagte Mia. »Vielleicht werden sie ja in einer Werbebroschüre für die Valentins-Kreuzfahrt im nächsten Jahr abgebildet werden.«

»Vielleicht«, sagte Britt. »Aber wenn sie liiert ist, wird das nicht ihrer Modelkarriere abträglich sein?«

»Wahrscheinlich rechnet sie sich aus, dass jemand, der sich die Delphi-Suite leisten kann, sich auch ihre künstlichen Brüste und Miniröcke leisten kann.«

Britt lächelte. »Sei doch nicht so gemein.«

»Ich bin nur realistisch. Bislang warst du das doch auch, und zwar im Übermaß. Ich hoffe allerdings, dass dieser ganze Romantikkram dir nicht zu Kopf gestiegen ist.«

»Nein, keine Sorge.« Britt nippte an ihrem Cocktail. Zu ihrer Verwunderung schmeckte er ihr, und sie überlegte, ob sie noch einen bestellen sollte. »Aber nur, weil sie weiß, was sie will, ist das noch lange kein Grund, sie zu verurteilen.«

»Ach, nun komm schon, Britt! Sie ist doch ein einfältiges Modepüppchen.«

»Jedenfalls ist sie intelligent genug zu wissen, wie man sich den Mann angelt, auf den man ein Auge geworfen hat«, erwiderte Britt.

Mia grinste. »Und, glaubst du, Leo ist ein guter Fang?«


»Na ja, jemand, der sich aus eigener Tasche eine Reise in diesem schwimmenden Liebespalast leisten kann, muss ja wohl ein guter Fang sein. Aber auf lange Sicht zweifle ich, ob sie die Richtige für ihn ist.«

 



»Das Problem ist, dass alle meinen, es sei ein Glamour-Job, dabei ist es echte Knochenarbeit«, sagte Pippin und rührte mit einem Stäbchen in ihrem Romantic-Rum-Cocktail. »Um es auf den Punkt zu bringen: An einem frostigen Dezembermorgen mit nichts als einem Bikini mit Leopardenmuster am Leib durch den St. Stephen’s Green zu spazieren, das kann man wohl kaum als Vergnügen bezeichnen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Leo. »Und was ist mit Gänsehaut?«

»Man muss sich vorher richtig warm einpacken.« Pippin schüttelte den Kopf, sodass ihr fülliges Haar in geschmeidigen Wellen ihr Gesicht umfloss. »Und hinterher auch.«

Sie redet auf die gleiche Weise über ihre Arbeit wie Vanessa, dachte Leo. Vanessa liebte das Rampenlicht und quirlige Partys, genoss es, an vorderster Front zu sein. Als er mit Vanessa zusammen war, mochte er das auch. Obwohl er hin und wieder zu ihr sagte, er halte diese Vergnügungen für oberflächlich und frivol.

»Natürlich sind sie das«, antwortete sie, und ihre dunklen Augen schimmerten kokett. »Aber wir brauchen alle oberflächliche und frivole Vergnügungen im Leben. Wie langweilig wäre es, wenn es nur aus harter Arbeit bestünde.«

Bevor er Vanessa kennenlernte, hatte Leos Leben fast ausschließlich aus harter Arbeit bestanden. Nun, nicht ganz, wie er Vanessa erzählte: Jeden Dienstagabend hatte er mit Kollegen von der Bank Tischfußball gespielt, und mindestens zwei Mal im Monat traf er sich mit Mike auf ein Bier. Es gab neben seiner Arbeit also durchaus auch Freizeitvergnügungen.

Vanessa lachte ihn aus. Sie hob hervor, dass nicht einmal sein
Tischfußball ein reines Freizeitvergnügen sei, sondern eher ein informelles Treffen mit Kollegen, denn anschließend gingen sie auf einen Drink in eine Bar, um abermals nur über die Bank zu reden. Und Mike war sein bester Freund, also konnte man ein gelegentliches Bierchen mit ihm wohl kaum unter Freizeitvergnügen verbuchen. Leo erwiderte, dass seine Abende meist mit Geschäftsessen mit seinen Kunden ausgefüllt seien, was durchaus zum Gesellschaftsleben gehöre, doch Vanessa schüttelte wieder nur den Kopf. Er sei ein Narr mit Scheuklappen, dem die Arbeit mehr bedeute als sie, dass sie ihn aber dennoch liebe.

Wann hatte sie aufgehört, mich zu lieben?, fragte sich Leo. Irgendwann musste es geschehen sein, wie sonst hätte sie ein Verhältnis mit Donal beginnen können? Wann war es passiert und warum? Weil ich ihr nicht frivol genug war? Zu wenig spontan? Das hatte sie ihm manchmal vorgeworfen. Aber war das wirklich der Grund?

»Oh!« Das blaue Cocktailstäbchen, mit dem er während seiner Grübeleien gespielt hatte, zerbrach plötzlich. Er legte die beiden Hälften vor sich auf den Tisch.

»Du wirkst angespannt. Ist etwas?«, fragte Pippin.

»Nein, nicht wirklich.«

»Du solltest dir mal eine Antistressbehandlung im Spa gönnen. Mum und Dad haben das neulich gemacht. Es ist absolut magisch. Hinterher fühlt man sich, als würde man in der Luft schweben.«

Vanessa war verrückt nach Spas gewesen, erinnerte sich Leo. Mit ihren Freundinnen fuhr sie regelmäßig in schicke Spa-Hotels. »Damit belohne ich mich selbst«, sagte sie. »Dafür, dass ich so viel arbeite.«

Und ich habe mich mit einem Haus in Monkstown belohnt, dachte er. Das war ein südlicher Vorort von Dublin, an der Küste gelegen, und vom Schlafzimmerfenster im ersten Stock konnte man sogar einen Zipfel des Meeres sehen. Es war ein altes Haus,
und er hatte viel Geld in die Renovierung gesteckt. Als er Vanessa kennenlernte, war erst ein Teil fertig. Nach ihrer Verlobung kümmerte sie sich dann um den Fortgang der Renovierung. Sie war noch immer nicht ganz abgeschlossen, aber das große Schlafzimmer mit seinem überdimensionalen Himmelbett und den antiken Möbeln war wunderbar geworden, ebenso wie die Küche, die modern, aber nicht allzu minimalistisch war.

»Du siehst müde aus.« Pippin beugte sich zu ihm und berührte sanft sein Gesicht. »Du solltest eigentlich nicht müde aussehen.«

»Ich habe gestern Nacht schlecht geschlafen«, sagte er.

»Und ich schlafe jede Nacht wie ein Murmeltier. Aber ich glaube, es liegt daran, dass ich vor Beginn dieser Reise völlig ausgelaugt war. Ich bin froh, dass meine Eltern mich dazu eingeladen haben, und froh, dass ich dich kennengelernt habe, weil ich nicht ständig mit ihnen zusammen sein möchte.«

Er lächelte. »Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.«

»Na ja, schließlich feiern sie ihre silberne Hochzeit. Kannst du dir das vorstellen: fünfundzwanzig Jahre mit demselben Menschen verheiratet zu sein?«

»Wenn es die Richtige ist …«

»Das wünsche ich mir. Den Richtigen zu finden und mein Leben mit ihm zu verbringen.«

»Ach ja?«

»Natürlich.« Sie sah ihn ernst an. »Meine Karriere ist mir zwar sehr wichtig, aber noch viel wichtiger ist es mir, jemanden zu finden, den ich lieben kann. Und der mich ebenfalls liebt.«

»Was, wenn du ihm begegnest, und plötzlich lernst du jemanden kennen, in den du dich verliebst?«, fragte Leo.

Pippin runzelte die Stirn. »Man muss an einer Beziehung arbeiten. Das sagt meine Mutter immer. Und man sollte erst gar nicht in die Situation geraten, dass man jemand anderen kennenlernt und sich in ihn verliebt.«

»Also legst du Wert auf Treue?«


»Absolut.«

»Das ist gut«, sagte Leo nachdenklich. »Sehr gut.«

Pippin zeigte ihr breites Lächeln. »Treue wird heutzutage unterschätzt. Aber wenn ich dem Richtigen begegne, werde ich wissen, dass ich mein ganzes Leben mit ihm verbringen will.«

Wieder berührte sie ihn sanft an der Wange.

 



»Die beiden scheinen echt verknallt zu sein«, bemerkte Mia.

Britt sah, wie Pippin den Kopf an Leos Schulter lehnte. Wieder spürte sie dieses merkwürdige Gefühl im Bauch, und sie fragte sich, ob es daran lag, dass sie zu viel gegessen hatte. Gewiss gab es keinen Grund für ihren Magen, beim Anblick von Leo Tyler verrückt zu spielen. Der noch dazu mit der schönsten Frau an Bord zusammen war.

Wahrscheinlich hatte eine zerbrochene Beziehung ihn zu dieser Reise veranlasst, überlegte sie. Und vielleicht hatte er trotz seiner seltsamen Ansichten über Frauen und Liebe beschlossen, diese Kreuzfahrt zu unternehmen, weil er hoffte, hier eine andere Frau kennenzulernen. Denn die Wahrheit war, dass Männer nicht gut allein zurechtkamen. Viele zogen es vor, eine schwierige Ehe einzugehen oder aufrechtzuerhalten, statt gar nicht zu heiraten. Laut Statistik wurden die meisten Scheidungen von Frauen eingereicht. Bei Clavin & Grey waren siebenundsiebzig Prozent der Mandanten Frauen, die sich von ihren Männern scheiden lassen wollten. Sie wusste, dass ein Jahr nach der Scheidung viele dieser Frauen immer noch allein waren, während die meisten der geschiedenen Männer bereits eine neue Partnerin gefunden hatten.

Männer brauchen die Frauen mehr als Frauen die Männer, dachte sie. Und doch sind wir diejenigen, die sich viel mehr den Kopf über unsere Beziehung zerbrechen. Warum ist das wohl so?

Ralph hatte ebenfalls eine andere Frau kennengelernt. Die Schauspielerin, mit der Britt ihn gesehen hatte, war nur ein kurzes Zwischenspiel gewesen. Von den wenigen gemeinsamen Freunden,
die sie hin und wieder traf, wusste Britt, dass sie nur die erste in einer Reihe weiterer Kandidatinnen gewesen war. Aber seit zwei Jahren war er mit ein und derselben Frau liiert. Britt hatte gehört, dass sie verlobt waren, aber das konnte auch nur ein Gerücht sein. Sie fragte sich, ob er für seine neue Partnerin in diverse Liebhaberrollen schlüpfte. Und ob ihr diese Rollenspiele gefielen.

 



»Hättest du Lust auf einen Spaziergang auf dem Promenadendeck?« , fragte Pippin und leerte ihr Sodawasser. (Sie erlaubte sich nur alle zwei Tage ein alkoholisches Getränk. Aber auf der Kreuzfahrt war es gar nicht so einfach, ihre strikte Diät einzuhalten, wie sie festgestellt hatte.)

»Ja, warum nicht?« Leo stand auf, und die beiden verließen gemeinsam die Bar.

Es hatte etwas Beruhigendes, an der Reling zu stehen und aufs Meer hinauszublicken, dachte er. Und umso schöner war es, wenn man diesen Augenblick mit jemandem teilen konnte.

Er spürte die Wärme von Pippins nacktem Arm neben seinem und nahm ihr Parfum wahr. Ihr Duft war zwar leichter als Vanessas, aber diesem nicht unähnlich.

Sie ist ein nettes Mädchen, dachte Leo. Ehrgeizig, doch nicht ganz so zielstrebig wie Vanessa. Und sie ist warmherziger. Sie fragt mich oft, wie ich mich fühle. Vanessa hat das nicht getan. Sie hat immer nur davon geredet, wie sie sich fühlt. Aber vielleicht hat sie mich ja gefragt, und ich habe ihr nie richtig zugehört. Wenn ich nochmals die Chance bekommen sollte, werde ich zuhören, nahm er sich vor.

Pippin rückte näher zu ihm, und er legte den Arm um sie.

Ihr Gesicht berührte jetzt seines. Ihr blumiger Duft war betörend. Er drehte das Gesicht zu ihr. Er wollte sie küssen. Er wollte wieder die Lippen einer Frau auf seinen spüren.

Mit Pippin zu schlafen wäre mehr als purer, hirnloser Sex, wie Mike sich ausgedrückt hatte. Dafür mochte er sie zu sehr. Und
sie mochte ihn offensichtlich auch. Jedenfalls machte sie ihn unverhohlen an. Bei Vanessa war es umgekehrt gewesen: Er war ihr nachgelaufen – von dem Moment an, da er sie bei einer PR-Veranstaltung der Bank kennengelernt hatte. Tief in seinem Herzen hatte er immer gespürt, dass er sie mehr liebte als sie ihn. Nun, er hatte recht behalten, nicht wahr? Aber bei Pippin … Sie sah ihn lächelnd an. Pippin musste er nicht nachlaufen. Er liebte sie nicht mehr als sie ihn. Er war sich nicht einmal sicher, ob er in sie verliebt war. Aber vielleicht käme das ja noch. Denn sie war genau der Typ Frau, in den man sich verlieben konnte.

Er küsste sie.

Als Britt und Mia ein paar Minuten später unbemerkt an ihnen vorbeigingen, küssten sie sich noch immer.

 



»Und eine neue Liebe blüht auf an Bord«, deklamierte Mia spöttisch, während sie in ihre Kabine zurückkehrten. »Am ersten Tag hätte ich nicht darauf gewettet, aber wahrscheinlich muss es ja früher oder später funken, wenn man zwei junge, vitale Menschen eine Zeit lang auf ein Schiff sperrt.«

»Da hast du wohl recht.« Britt ließ ihre Tasche aufs Bett fallen. »Dennoch wundert es mich.«

»Mich auch. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass er dich mag, du hättest ihm nur ein Signal senden müssen.«

»Ach was, er hat gesagt, dass er dich nett findet, schon vergessen?« Britt löste die Ohrringe von den Ohrläppchen. »Wenn überhaupt, dann hatte er ein Auge auf dich …«

Mia schüttelte den Kopf. »Mir wäre er zu kühl. Und für dich wäre er es vielleicht auch. Aber für Pippin offensichtlich nicht, wie es scheint.«

»Eine Urlaubsromanze«, sagte Britt. Sie legte die Ohrringe auf den Toilettentisch. »Jedenfalls hoffe ich das. Andernfalls steht zu befürchten, dass sie ihm das Herz bricht.«


Pippin blickte auf ihre Uhr. »Es ist schon spät. Ich glaub, ich geh dann mal lieber. Ich bin übrigens in Kabine E22«, fügte sie hinzu. »Nicht gerade die luxuriöseste. Die schönere haben sich Mum und Dad gesichert, aber es ist ja schließlich ihre silberne Hochzeitsreise.«

»Wo sind eure Kabinen?«

»Auf Deck B. Mit deiner Luxussuite können sie natürlich nicht mithalten.«

Leo zuckte die Schultern. »Im Grunde ist es egal, wo man seinen Kopf aufs Kopfkissen legt.«

»O nein, das finde ich nicht. Ich habe die Suiten in der Broschüre gesehen. Das sind ja richtige Wohnungen.«

»Das stimmt auch wieder«, räumte Leo ein. »Ein stinkreicher Geschäftsmann residiert die Hälfte des Jahres in der Oceanus Suite.«

»Wer weiß, irgendwann einmal werde ich das auch …«

»Würdest du wirklich sechs Monate auf einem Schiff verbringen wollen?«

»Vielleicht doch eher nicht«, sagte sie unsicher. »Könnte auf die Dauer langweilig werden. Aber im Moment vergeht die Zeit wie im Flug. Ich kann nicht glauben, dass wir bald schon in Acapulco sein werden.«

»Da hast du recht. Also genießt ihr die Reise, du und deine Eltern?«

»Absolut. Mum und Dad reden schon davon, nächstes Jahr die gleiche Kreuzfahrt wieder zu machen. Und du, genießt du es auch?«

Leo dachte einen Moment lang nach, bevor er antwortete: »Mehr, als ich gedacht hätte«, sagte er schließlich. Aber nicht so sehr, wie ich sollte, dachte er bei sich. Nicht so, wie wenn es meine Flitterwochen wären.

»Du wirkst viel entspannter als am Anfang.«

»Tatsächlich?«


»Ja, du warst blass und hast müde ausgesehen. Aber die Bräune steht dir echt gut.« Wieder sah sie ihn mit ihrem strahlenden Lächeln an.

»Ich fühle mich auch besser.« Das stimmte, wie er überrascht feststellte.

»Natürlich, wie könnte es auch anders sein!«

Ja, wie könnte es auch anders sein?, dachte Leo und zog sie erneut an sich.





17. Kapitel

POSITION: PUERTO QUETZAL, GUATEMALA. 
WETTER: SONNIG UND KLAR. WIND: ÖSTLICH, STÄRKE 2. 
TEMPERATUR: 32°. LUFTDRUCK: 1012.3 MBAR.


Mia war schon wach, ehe die Aphrodite im Hafen von Puerto Quetzal einlief. Der Gedanke, dass sie in wenigen Stunden wieder in dem Land sein würde, wo sie Alejo kennengelernt hatte und Allegra gezeugt worden war, hatte sie lange nicht einschlafen lassen. Sie spürte, dass es gut war, an diesen Ort zurückzukehren, als hoffe sie, in der alten Stadt eine Bestätigung dafür zu finden, dass sie richtig gehandelt hatte. Und etwas, was ihr den weiteren Weg weisen würde.

Sie war schon geduscht und angezogen, als das Schiff am Dock anlegte. In Puerto Quetzal war Mia noch nicht gewesen, doch sie wusste, dass es ein beliebter Zwischenstopp für Kreuzfahrtschiffe war. Die hohen Kräne und Frachtschiffe im Hafen zeugten überdies davon, dass es auch der wichtigste Industriehafen des Landes war. Dennoch war sie sich sicher, dass das Städtchen auch für Touristen mit einigen Attraktionen aufwartete.

Aber sie fühlte sich nicht als Touristin. Sie hatte nicht vor, Häkelmützen oder andere landestypische Souvenirs zu kaufen. Sie hatte den organisierten Ausflug nach Antigua Guatemala gebucht, in die alte Stadt, in der sie gelebt hatte. Allerdings wollte sie nicht an den touristischen Unternehmungen teilnehmen, die auf dem Programm standen, sondern einfach nur mit dem Bus dorthin fahren. Sie wollte Riki’s Bar und einige der anderen Bars und Cafés besuchen, die damals zu den Lieblingslokalen ihrer
Clique zählten. Vielleicht würde sie sogar zu dem Haus zurückkehren, in dem sie ein Zimmer gemietet hatte …, aber sie war sich noch nicht ganz sicher. Kurz und gut, sie wollte auf den Spuren ihrer Vergangenheit wandeln, um ihre Gegenwart in die richtige Perspektive zu rücken.

Britt trat auf den Balkon heraus und ließ den Blick über die neue Umgebung schweifen. Auch sie konnte dem Hafen wenig abgewinnen.

»Aber das Land ist wunderschön«, sagte Mia.

»Ich habe beschlossen, mit dir nach Antigua Guatemala zu fahren«, sagte Britt. »Als ich sagte, ich würde wahrscheinlich auf dem Schiff bleiben, dachte ich, es gäbe hier einen Strand … Aber da dem nicht so ist, werde ich lieber mit dir kommen.«

Mia zögerte.

»Es sei denn, du willst lieber allein fahren?«

»Es macht mir nichts aus, wenn du mitkommst«, sagte Mia zaghaft. »Es ist nur so, dass ich nicht vorhabe, bei der Gruppe zu bleiben.«

»Was hast du dann vor?«

»Ich will ein paar Orte besuchen, die ich von früher kenne.«

»Wirst du dafür denn Zeit haben?«

»Sicher. Die Stadt ist ziemlich klein. Aber du solltest das offizielle Sightseeing-Programm mitmachen, da hast du mehr davon. Meine private Tour ist eher langweilig für Außenstehende.«

»Vielleicht hilft es mir ja, dich besser zu verstehen.«

»Du verstehst mich doch auch so schon recht gut.«

»Du willst nicht, dass ich dich begleite, stimmt’s?«

»Nein. Nein – bitte, komm doch mit.« Mia drehte sich ihr zu und lächelte sie an. »Du hast die Wahl, ob du lieber die Straße der Erinnerung mit mir gehst oder dich dem Rest der Gruppe anschließt. Mir ist es egal.«

»Wunderbar«, sagte Britt. »Wir werden bestimmt Spaß haben.«
Es war schon merkwürdig, dachte Mia: Ausgerechnet an dem Tag, an dem sie sich selbst unruhig und angespannt fühlte, war sich Britt sicher, dass sie Spaß haben würden. Britt hatte ursprünglich vorgehabt, sich dem Ausflug zu den Maya-Ruinen anzuschließen, aber da er bereits ausgebucht war, beschloss sie zunächst, auf dem Schiff zu bleiben. Mia hätte es tatsächlich vorgezogen, allein zu fahren, wollte jedoch Britts Anflug von Spontaneität und Geschwistersinn nicht im Keim ersticken. Dennoch hätte sich ihre Schwester keinen schlechteren Zeitpunkt dafür aussuchen können, da Mia doch hochgradig nervös war.

»Nimm deinen Fleecepullover mit«, riet Mia ihr, als sie sich fertig machten. »Im Landesinneren ist es kühler als an der Küste, und im Schatten kann es ganz schön kalt werden.«

»Wirklich?«

Auf dem Balkon ihrer Kabine war es wie immer feuchtwarm gewesen, und Britt sah sie ungläubig an.

»Ehrlich. Du wirst mir später dankbar sein.«

Also nahm Britt den königsblauen Fleecepullover mit, der seit London ungetragen in ihrem Koffer gelegen hatte.

Die Busfahrt war lang, doch die Passagiere bestaunten ehrfurchtsvoll die Vulkane, die am Horizont aufragten, und ein Raunen ging durch den Bus, als ihr Reiseführer erklärte, dass die Wolke über einem der Kegel Rauch sei.

»Sie sind alle noch aktiv«, erklärte Mia Britt, die den perfekt geformten Vulkan betrachtete. »Agua ist nur etwa zehn Kilometer von Antigua entfernt und seit Langem inaktiv, nur hin und wieder spuckt er mal Schlamm und was weiß ich alles aus, aber der Fuego bricht immer wieder aus. Die Vulkane gehören zum Pazifischen Feuerring.«

»Pazifischer Feuerring?« Britt sah sie verwirrt an.

»Das ist ein Vulkangürtel, der den Pazifischen Ozean umgibt«, erklärte Mia, »wie eine Halskette, die von Südamerika über Zentral- bis Nordamerika auf der einen Seite reicht und sich auf der
anderen Seite durch Asien und Ozeanien weiterzieht. Der Fuji in Japan ist einer von ihnen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Britt. »Ich wusste auch nicht, dass du dich für Vulkane interessierst.«

»Ich bin damals mit einer Gruppe Geologen hierhergekommen.« Mia blickte zum Busfenster hinaus. »Und von denen habe ich einiges aufgeschnappt. Es gibt allein in Guatemala dreiunddreißig Vulkane, also bleibt es nicht aus, dass man immer wieder Vulkanforschern begegnet.«

»Für mich wäre das kein besonders aufregender Beruf«, sagte Britt, »aber ich kann mir vorstellen, dass es Menschen gibt, die Vulkane faszinierend finden.«

Mia nickte. »Wer weiß, wenn ich wie du in der Schule mehr gebüffelt hätte, hätte ich womöglich Geologie studiert.«

»Glaubst du?«

»Na ja, wahrscheinlich nicht. Man muss nicht nur ellenlange wissenschaftliche Berichte schreiben, sondern auch in die Krater hinabsteigen, was sicherlich der interessantere Part ist, aber auch gefährlich.«

Der Bus bog um eine Kurve und folgte der stark ansteigenden Straße, die in die Berge hinaufführte.

»Bei jeder Bustour sind wir bisher irgendwelche Berge hinaufgekrochen«, sagte Britt, während der Fahrer einen Gang zurückschaltete und der Bus ins Stottern geriet. »Vielleicht hätte ich es doch wie Meredith halten sollen, die sich bestimmt den ganzen Tag lang im Spa hätte verwöhnen lassen.«

»Tja, du hättest auf dem Schiff bleiben können«, rief ihr Mia ins Gedächtnis.

»Dazu hatte ich keine Lust. Du hast recht: Nun, da wir schon mal hier sind, sollten wir uns so viel wie möglich ansehen.«

Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis sie in Antigua Guatemala ankamen, und Mia biss sich auf die Lippen, als die Erinnerungen auf sie einströmten. Sie erkannte die Straße wieder, in der
sie zuerst gewohnt hatte. Die Bar, in der sie sich anfangs mit Alejo und den anderen Kollegen vom Vulkanforschungsprojekt getroffen hatte. Das Restaurant, wo sie Tortillas gegessen hatten … Sie sah all die vertrauten Orte, während der Reiseführer auf die Kathedrale hinwies und den kleinen, hübschen Platz namens Parque Central, den parkähnlichen Hauptplatz der Stadt. Der Bus hielt vor dem Restaurant, in dem das gemeinsame Mittagessen reserviert wurde.

»Es ist sehr touristisch«, erklärte Mia. »Mit Folkloretänzen und was so dazugehört, du weißt schon. Aber es wird dir bestimmt gefallen.«

»Kommst du nicht mit?«

»Ich möchte lieber auf meinen alten Pfaden wandern. Aber für dich dürfte meine Route wirklich nicht besonders interessant sein. Also, nimm du an dem Essen teil, und wir treffen uns in anderthalb Stunden wieder beim Bus. Dann werde ich gern noch mal mit dir eine private Tour zu weniger touristischen Ecken machen.«

»Ich bin auch nicht scharf auf ein Touristenmittagessen und komme lieber mit dir.«

»Wärst du mir böse, wenn ich lieber allein sein möchte?«

Britt sah sie an. Sie kannte dieses Bedürfnis nur allzu gut und wollte sich Mia nicht aufdrängen. Nein, sagte sie, das verstehe sie sehr gut. Dann folgte sie dem Reiseführer und der restlichen Gruppe in den Innenhof des Restaurants. Mia indes ging die Straße hinunter und zurück in Richtung des Parks.

Als Mia zum ersten Mal in diese Stadt kam, hatte sie das Gefühl, eine Zeitreise in die Vergangenheit zu machen. Antigua Guatemala oder La Antigua, wie sie auch genannt wurde, war eine koloniale Stadt, von den spanischen Konquistadoren erbaut und fast vollständig erhalten. Die Häuser waren klein, meist nur einstöckig und farbenfroh gestrichen – sie leuchteten rosa und orange in der hellen Sonne. Die Kopfsteinstraßen waren schmal, und im Hintergrund
ragte imposant der Agua auf, der »Vulkan des Wassers«. An ihrem ersten Tag in der Stadt hatte Mia das Gefühl gehabt, als würde jeden Augenblick Clint Eastwood in die Stadt einreiten, in einem Poncho und den Cowboyhut tief in die Stirn gezogen, um sich vor der blendenden Sonne zu schützen, und bereit, sich jederzeit auf die Seite der Wahrheit, Gerechtigkeit und der Schwachen und Ausgestoßenen zu schlagen. (Allerdings hätte er sich dann mit den Sightseeing-Bussen, Fahrrädern und Autos herumschlagen müssen, die die Straßen verstopften. Mia versuchte, die neuzeitlichen Fahrzeuge auszublenden und sich die Stadt ohne sie vorzustellen.)

Auf Anhieb fand sie die Jugendherberge, in der sie für ein paar Nächte ein Bett reserviert hatte. Nachdem sie ihr Gepäck dort abgeliefert hatte, traf sie sich mit Peter und Frank, die zwei Wochen zuvor angekommen waren, um an einer Ökokonferenz teilzunehmen. Sie gingen zusammen in eine Bar, tranken Bier, unterhielten sich. Sie war froh, hierhergekommen zu sein. In der Stadt herrschte eine bohemienhafte, lockere Atmosphäre, die Menschen waren entspannt, und sie spürte, dass sie gut dazupasste. In den Straßen wechselten sich Internetcafés, kunsthandwerkliche Läden und alte Bars ab, und bisweilen kam sich Mia ein wenig wie in einer Postkartenidylle vor.

Während Frank und Peter ihre Veranstaltungen besuchten, nahm sie Einzelunterricht in Spanisch. Josefina, ihre Lehrerin, eine hübsche, zierliche Einheimische, hatte einige Jahre in Amerika gelebt, ehe sie wieder in ihre Heimat zurückkehrte. Mia wiederum sagte ihr, sie würde gern Englischunterricht geben, und es dauerte nicht lange, und sie hatte selbst ein paar Schüler. So merkte sie, dass es ihr Spaß machte, anderen Menschen Englisch beizubringen.

Alejo begegnete sie in der Kathedrale, einem weißen Bauwerk mit einer reich verzierten Fassade, das, obwohl durch Erdbeben und andere Naturereignisse immer wieder in Mitleidenschaft gezogen, noch immer stolz und mächtig dastand.


Mia war nicht besonders religiös (Gerry und Paula gehörten zwei verschiedenen christlichen Strömungen an und hatten ihren Kindern nicht ihre Konfession aufzwingen wollen), mochte aber die Stille und die meisterhafte Baukunst alter Kirchen. So hatte sie auch diese Kathedrale betreten, um sie zu besichtigen, nicht um zu beten, doch beim Hinausgehen bemerkte sie einen Mann, der mit gebeugtem Kopf in einer der hinteren Bänke kniete. Für sie ein ungewohnter Anblick, sah man in Irland allenfalls noch Frauen und alte Männer beim Beten in einer Kirche. Als sie sich ihm näherte, klapperten ihre Ledersandalen auf dem Boden, und er sah auf, sodass sich ihre Blicke trafen.

Sie sah tiefschwarze Augen in einem olivenfarbenen Gesicht. Schwarze Haare. Eine klare, scharf umrissene Kieferpartie, wie mit dem Bleistift gezeichnet. Doch als er lächelte, wurde sein Gesichtsausdruck sanft. Sie spürte, wie sie errötete. Sie fühlte sich ertappt – tatsächlich hatte sie ihn unwillkürlich angestarrt, während sie den Mittelgang hinabschritt. Schnell wandte sie den Blick ab und eilte hinaus in das Gewühl des Platzes, wo sie sich auf eine Parkbank setzte.

Die Sonne schien warm durch das getupfte Blätterdach, aber eine leichte Brise kühlte die Luft. Sie befühlte ihre Wangen, die noch immer heiß waren. Der Blickkontakt mit dem Mann in der Kirche hatte sie auf ungekannte Weise berührt. Sie war erhitzt, erregt und verlegen – und wusste nicht, warum.

»Hola.« Plötzlich stand er vor ihr, ein Lächeln auf den Lippen.

»Oh … hallo. Hola«, stammelte sie.

»Amerikanerin?«, fragte er. »Oder Engländerin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Irin.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Aus Dublin? Ich war mal dort, nette Stadt.«

Alle Welt schien schon mal in Dublin gewesen zu sein, dachte Mia. Immer wieder traf sie Menschen, die ihre Heimatstadt kannten.

Er setzte sich neben sie. »Ich heiße Alejo.«


»Mia.«

»Ich hätte es mir denken können, dass Sie aus Irland kommen«, sagte er und berührte ihre lohfarbenen Locken. »Hübsche Farbe und typisch irisch, dieses Rot.«

Sie lachte. »Mein Haar ist nicht rot!«

»Nein?«

»Als ich kleiner war, hatte ich karottenfarbene Haare. Aber jetzt sind sie viel dunkler.«

»Ich mag sie.«

»Danke. Und woher kommen Sie?«

Er sah eher europäisch als guatemaltekisch aus, aber sicher war sie sich nicht.

»Aus Granada. Spanien.«

»Ich war noch nie dort, würde aber gern mal hinfahren.«

»Das hoffe ich. Es ist eine schöne Stadt.«

»Dublin ist also nett, aber nicht so schön wie Granada?«

»Claro«, sagte er. »Wenn Sie die Stadt besuchen, können Sie es mit eigenen Augen sehen.«

Es war komisch, dachte sie – auch wenn nicht in einem witzigen Sinn, sondern in dem Sinn, wie das Leben manchmal komisch sein kann. Sie malte sich aus, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Das war ihr noch nie mit einem Mann passiert, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Natürlich war sie schon einigen Männern begegnet und hatte sie in Augenschein genommen, sich gefragt, wie sie so waren …, aber nie hatte sie sich die Männer, während sie mit ihnen sprach, nackt neben sich im Bett vorgestellt.

Sie schauderte.

»Ist Ihnen kalt?«

»Ja, der Wind ist kühl.«

»Nehmen Sie den.« Er legte ihr den rehbraunen Pullover, den er locker über seinem weißen Hemd um die Schultern geschlungen hatte, über ihre nackten Schultern. Seine Finger berührten ihre Haut. Es war, als ginge ein Stromschlag durch sie hindurch.


»Danke.« Einen Moment lang versuchte sie sich klarzumachen, was gerade mit ihr passierte. Sie hatte davon gehört, dass sich zwei Menschen vom ersten Augenblick an unwiderstehlich zueinander hingezogen fühlen konnten, aber nie daran geglaubt. Sie hatte es sich nicht vorstellen können. Doch jetzt passierte genau das mit ihr. Der Wunsch, jetzt, auf der Stelle, mit dem Menschen zu schlafen, den sie gerade erst kennengelernt hatte, war so stark, dass er jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf verdrängte.

Mit ihm schlafen! Sie versuchte, gegen diesen urzeitlichen Instinkt anzukämpfen. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Wenn sie jetzt miteinander schliefen, würden sie ganz einfach nur Sex haben. Sie musste sich zusammenreißen.

»Ich muss jetzt gehen.« Sie stand so abrupt auf, dass ihre hübsche Häkeltasche von der Bank fiel und sich ihr Inhalt auf den Boden ergoss. »Ach, Mist!«

»Ist doch nicht schlimm.« Er beugte sich hinab und half ihr, den ganzen Krimskrams einzusammeln – Lipgloss, ihre Ersatzsonnenbrille, einen Kugelschreiber …

»Sie haben es zu eilig gehabt, von mir wegzukommen«, sagte er.

»Nein, ich … ich habe Verschiedenes zu erledigen.«

Er wirkte enttäuscht. »Aber vielleicht sehen wir uns später wieder auf einen Drink? Bei Riki’s?«

»Ich weiß nicht. Ich bin mit Freunden verabredet.«

»Okay.« Sein Lächeln war jetzt nicht mehr so breit, wirkte zaghafter. »Vielleicht sieht man sich ja wieder.«

»Vielleicht.« Sie gab ihm seinen Pullover zurück und ging in Richtung der Jugendherberge davon.

 



Peter hatte in der Helas Taverna einen Tisch reserviert, einem Restaurant direkt neben Riki’s Bar. Sie würden zu fünft sein: Mia, er selbst, Frank und Per-Henrik (ein weiterer Teilnehmer der Ökokonferenz) und dessen Freundin Vivi. Wenn sie Lust hatten,
konnten sie hinterher in die Bar gehen und Musik hören. Mia nickte und hatte nur noch einen Gedanken – ob sie womöglich Alejo dort wiedersehen würde.

Als sie sich für den Abend fertig machte, gab sie sich mehr Mühe als sonst. Sie versuchte, über der Badewanne mithilfe von Dampf ihr zerknittertes indigoblaues Seidenkleid zu glätten, und gab der Schönheit Vorrang vor der Bequemlichkeit, indem sie sich für ihre hauchdünnen Ledersandaletten mit den Kitten-Heel-Absätzen entschied, die sie immer, kaum saß sie an einem Tisch, von den Füßen streifte. Ihre einfachen Silberohrringe tauschte sie gegen die Hängeohrringe mit den blauen Steinen, kramte die dazu passende Halskette hervor, die seit Monaten in den Tiefen ihres Rucksacks schlummerte, tupfte Rouge auf die Wangen und Lipgloss auf die Lippen.

»Muy guapa, chica!«, sagte der Mann an der Rezeption, als sie in die Lobby herunterkam, um die anderen zu treffen. Peter und Frank stießen einen Pfiff aus, als sie sie erblickten, und sie sagte leichthin, hin und wieder gefalle es ihr eben, sich ein bisschen aufzutakeln. Vivi, die ein hübsches Sommerkleid und ein Bolero trug, nickte wissend und meinte, Mädchen müssten manchmal eben zeigen, dass sie Mädchen sind.

Beim Essen bekam Mia kaum einen Bissen hinunter. Als sie sich später dann in die volle Bar hineinzwängten, erblickte sie ihn auf Anhieb. Er lehnte lässig an der Wand. Er bemerkte sie nicht gleich, doch als er sie sah, lächelte er. Mia wusste, dass sie sich Hals über Kopf und unsterblich in jemanden verliebt hatte, dessen Nachnamen sie nicht einmal kannte.

 



Nach dem Touristenprogramm hatten die Teilnehmer Gelegenheit, auf eigene Faust herumzuspazieren, um sich dann nach einer Stunde wieder beim Bus einzufinden. Der Bus parkte auf dem Hauptplatz, und Britt schritt darauf zu, um Mia zu treffen. Sie fragte sich, wo Mias sentimentale Wanderung sie wohl hingeführt
hatte. Sie wusste, dass es ihrer Schwester gut in Antigua Guatemala gefallen hatte, doch sie vermutete, dass das mehr mit diesem verdammten Alejo zu tun hatte als mit der Stadt selbst.

Der Reiseführer hatte erzählt, dass sie zum UNESCO-Weltkulturerbe zähle, zu Recht, wie Britt jetzt sah. Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, sich länger als ein paar Tage hier aufzuhalten. Auf sie machte die Stadt einen zu verschlafenen und desorganisierten Eindruck. Was, wie sie vermutete, Antigua Guatemala zum idealen Ort für Mia machte.

Ihre Schwester war noch nicht beim Bus. Britt warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie war ein bisschen zu früh dran, also setzte sie sich auf eine Parkbank, um im Schatten der Bäume auf sie zu warten.

 



Nein, sie konnte doch nicht in ihn verliebt sein, sagte sich Mia, als sie auf der Kante von Alejos Bett saß, das sich in einem kleinen, aber sehr komfortablen Hotel am Stadtrand befand. Wie kann ich in jemanden verliebt sein, von dem ich rein gar nichts weiß? Aber irgendetwas muss da sein, woher sonst kommt dieses alles beherrschende Verlangen, mit ihm zu schlafen?

»Querida«, wisperte er an ihrem Ohr und streifte ihr die Träger ihres indigoblauen Kleids von den Schultern, das zu Boden glitt und achtlos dort liegen blieb.

 



Britt war froh, dass sie Mias Rat befolgt und ihren Fleecepulli mitgebracht hatte, denn im Park wehte ein kühles Lüftchen. In der prallen Sonne war es angenehm, aber im Schatten tat es gut, etwas Warmes um die Schultern zu haben. Wieder warf sie einen Blick auf ihre Uhr und beschloss, ein wenig herumzuschlendern, bis Mia käme. Nein, eine geführte Tour war tatsächlich überflüssig, dachte sie. Die Stadt mit ihren Läden und Cafés war anziehend genug, man musste nicht unbedingt einzelne Gebäude besichtigen.


 



Er war ihr perfekter Mann. Durch ihn bekamen Liebe und Leidenschaft eine ganz neue Dimension für sie. Die Typen, mit denen sie davor zusammen gewesen war – in der Schule, im College und in ihrer Zeit als Buchhaltungsangestellte –, konnten in keiner Weise dem Vergleich mit Alejo standhalten. Sie waren Jungen, fast noch Kinder, und gaben ihr weder Erfüllung noch das Gefühl, als Frau etwas Besonderes zu sein. Alejo tat das jeden einzelnen Tag. Sie konnte nur noch an ihn denken. Egal, wo sie war oder was sie gerade tat, Alejo war stets in ihren Gedanken. Immer fieberte sie darauf hin, ihn wiederzusehen, wieder mit ihm in seinem großen Hotelbett zu liegen. Nichts anderes zählte. Alejo war der einzige Mensch in ihrem Universum.

»Pass auf, was du tust«, warnte Frank sie. »Du lässt deine Freunde und alle Menschen links liegen, denen du etwas bedeutest. Wir bekommen dich gar nicht mehr zu sehen.«

»Aber es dauert ja erst seit zwei Wochen.« Ihre Augen strahlten in ihrem gebräunten Gesicht – sie war noch ganz erfüllt von ihrem Beisammensein mit Alejo an diesem Morgen. »Du weißt doch, wie es ist, wenn man frisch verliebt ist.«

»Ja, klar. Aber bei uns Männern ist das anders. Im Gegensatz zu euch Mädels gehen wir nicht völlig darin auf.«

»Du bist eben noch nicht der Richtigen begegnet.« Mia lächelte. »Und vor Alejo ist mir so was auch noch nicht passiert.«

»Aber mach keine Dummheiten«, sagte Frank, und Mia dachte, wie kann man nur so was Dummes sagen. Mit Alejo konnte sie einfach nur wunderbare Dinge tun. Doch in einem musste sie Frank insgeheim recht geben: Seit sie mit Alejo zusammen war, hatte sie kaum noch ihre Freunde getroffen, und das war nicht gut. Deswegen fragte sie Alejo, ob er einverstanden sei, wenn sie sich an diesem Abend mit dem Rest ihrer Clique in der Bar trafen. Obwohl zunächst widerstrebend willigte Alejo ein, und wie sich herausstellte, kamen er, Frank, Peter, Per-Henrik und Vivi und die anderen gut miteinander aus.


»Er ist sehr sexy«, murmelte Vivi ihr ins Ohr, während sie eines Abends um einen Tisch saßen und dem Gitarrenspiel lauschten. »Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«

»Bedaure«, erwiderte Mia, »er ist bereits vergeben.«

 



Britt wurde zusehends genervter. Sie gönnte Mia ja ihre sentimentale Reise, aber ihre Schwester könnte dennoch so rücksichtsvoll sein, einigermaßen pünktlich zu ihrer Verabredung zu kommen. Es war mal wieder typisch für sie. Während sie auf ihrer gefühlvollen Wolke dahinschwebte, vergaß sie ihre Verpflichtungen.

Wieder warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Es war jetzt schon eine Viertelstunde nach der verabredeten Zeit. Wahrscheinlich stand Mia wie in Trance vor einem heruntergekommenen Pueblo-Haus und sinnierte darüber, wie viel schöner ein Leben in dieser Umgebung doch war als das materiell geprägte, welches sie sich hätte leisten können, wäre sie Angestellte in ihrer Firma geblieben.

Britt seufzte. Sie wusste, dass Mia nicht für den Beruf einer Buchhalterin geboren war. Aber war sie für das Leben einer alleinerziehenden Mutter geboren?

 



Mia hätte nie gedacht, eines Tages eine alleinerziehende Mutter zu sein. Sie war sich seiner so sicher gewesen. Sie hatten die gleichen Vorlieben, die gleiche Vorstellung vom Leben.

Als Mitglied eines Vulkanforschungsprojekts verbrachte Alejo seine Zeit abwechselnd in der Stadt, dann wieder in den Bergen. Er sagte, bevor er sie kennenlernte, habe er es vorgezogen, in der Natur zu sein, jetzt aber bleibe er lieber in der Stadt. Er vermisse sie, wenn er woanders übernachten musste, und hasse es, getrennt von ihr zu sein.

Wenn sie zusammen durch die Straßen schlenderten und sahen, wie kleine Mädchen mit ihren Müttern oder Großmüttern ein Geschäft betraten und sich dabei sehr wichtig vorkamen, lächelte
er immer amüsiert. Oder beim Anblick von Jungen, die auf der Straße Fußball spielten und lautstark jubelten, wenn sie ein Tor schossen, lachte er angesichts ihrer Begeisterung und sagte, Kinder würden einen aufheitern.

Er vermittelte ihr das Gefühl, gern ein Kind mit ihr zu haben.

Er vermittelte ihr das Gefühl, dass alles gut war, solange er mit ihr zusammen war.

 



Britt hatte die Nase voll vom Warten und beschloss, einen Blick in die Kathedrale zu werfen, die an der Stirnseite des Platzes aufragte. Dass der Großteil des ursprünglichen Bauwerks durch diverse Erdbeben zerstört und immer wieder aufgebaut worden war, sah man der schönen, weiß getünchten Fassade nicht an, auch wenn sie Britt eher an ein mexikanisches Rathaus erinnerte als an eine Kirche.

Sie schritt langsam den Mittelgang entlang und sog die friedvolle Stille in sich auf, die sie immer in einer Kirche empfand, auch wenn sie, wie diese, von zahlreichen Touristen besucht wurde.

 



Diesmal würde Alejo eine Woche wegbleiben. Während seiner Abwesenheit stellte sich Mia vor, wie es wäre, mit ihm zu leben, die Mutter seines Kindes zu sein und ihn zu heiraten. Es war ihr egal, in welcher Reihenfolge diese Ereignisse stattfinden würden, Hauptsache, sie waren zusammen. Mehr als alles andere wollte sie mit ihm zusammenleben, wie sie erkannte. Ob verheiratet oder unverheiratet.

Er wollte Kinder. Das sagte er in der Nacht vor seiner Abreise und küsste dann die empfindliche Stelle direkt unter ihrem Bauchnabel.

»Einen Stall voller Kinder«, sagte er. »Jungen und Mädchen. Eine ganze Fußballmannschaft.«

Sie lachte, als er das sagte, und sein Mund wanderte noch etwas tiefer.


Einen Tag, bevor er zurückkehren sollte, traf sie Peter, Frank und die anderen Freunde in einer ihrer Lieblingsbars, die sich gegenüber Alejos Hotel befand. Sie waren zu zehnt, darunter auch Christian, ein Geologe aus Alejos Projektteam. Mia hatte ihn erst ein Mal und auch nur flüchtig gesehen, erinnerte sich aber gut an seine blonden Haare und hellblauen Augen, die ihm ein typisch skandinavisches Aussehen verliehen. Neben ihm hatte eine Frau, die sie nicht kannte, Platz genommen. Sie war zierlich, hatte schwarze Haare und braune Augen und wirkte sehr apart.

Als sie sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte und lächelnd in die Runde blickte, herrschte mit einem Mal betretenes Schweigen.

»Lasst euch nicht stören«, sagte sie. »Ihr scheint euch gerade köstlich unterhalten zu haben. Worüber, wenn ich fragen darf?«

»Ach, nichts Bestimmtes«, sagte Vivi, deren Blick zwischen Mia und der dunkelhaarigen Frau hin und her huschte. »Äh, Mia, kennst du Christian?«

»Natürlich.« Mia nickte ihm lächelnd zu.

»Und das ist Belén.« Christian deutete mit einem Kopfnicken auf die Frau neben sich. »Alejos Frau.«

Das Herz schlug Mia bis zum Hals, ihr Magen verkrampfte sich. Sie konnte Vivis Blick spüren, die sie erschrocken ansah. Sie selbst starrte Belén an, ohne zu blinzeln.

»Hallo«, sagte Alejos Frau, »freut mich, Sie kennenzulernen. Tut mir leid, mein Englisch nicht so gut.«

Mia brachte keinen Ton heraus, sie starrte unverwandt Belén an.

»Belén ist heute erst angekommen«, beeilte sich Vivi zu erklären. »Sie wollte Alejo überraschen.«

»Ihn überraschen?« Mia hatte endlich ihre Sprache wiedergefunden.

»Morgen ich habe Geburtstag«, erklärte Belén. »Wir immer zusammen unsere Geburtstage feiern.«

»Oh.« Mia war unfähig, einen vollständigen Satz zu sprechen.


»Schön, dass du gekommen bist«, sagte Christian zu Belén. »Wir haben dich vermisst.«

»Wir haben Belén in Spanien kennengelernt«, erklärte Tommy, ein Freund von Christian. »Als wir auf Grenada arbeiteten.«

»Oh.«

»Was willst du essen, Mia?« Peter schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

Mia sagte nichts.

»Ich gehe mal eben zur Toilette, bevor wir bestellen«, sagte Vivi. »Willst du mich begleiten, Mia?«

»Warum müsst ihr Frauen eigentlich immer zusammen aufs Klo?«, fragte Tommy. »Als könntet ihr nicht allein gehen.«

Mia nickte und folgte Vivi zu der winzigen Toilette im hinteren Teil des Restaurants, dessen Mauern aus unbehauenen Steinen bestanden.

»Ist dir nicht gut?«, fragte Vivi.

Mia zitterte am ganzen Körper. Sie konnte nicht fassen, was sie eben erfahren hatte. Ein Teil von ihr wollte immer noch glauben, dass es sich um einen Irrtum handelte. Alejo konnte ihr das nicht angetan haben. Er liebte sie. Das hatte er ihr immer wieder gesagt. Sie hatte ihm vertraut. Sie hatte keinen Grund gehabt, an seinen Worten zu zweifeln.

»Sie ist einfach im Hotel aufgekreuzt«, erklärte Vivi. »Niemand wusste, dass sie kommen wollte.«

»Hat jemand … etwas erzählt?« Mia richtete ihre tränennassen Augen auf Vivi, die den Kopf schüttelte. »Ich kann es nicht glauben«, wisperte sie. »Wie konnte er mir das antun?«

»Ich weiß es nicht. Ich mochte ihn. Zwar war er mir immer ein bisschen zu eingebildet, aber dennoch sympathisch.«

»Ich habe ihn geliebt.« Eine Träne rann über Mias Wange. »Ich habe ihn geliebt und …« Sie lehnte den Kopf gegen die Wand. Sie liebte ihn und dachte, er würde sie ebenfalls lieben. Aber für ihn war es nur eine Farce gewesen. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig
in eine Kabine, bevor sie sich übergeben musste. Zum ersten Mal, seit sie den Schwangerschaftstest gemacht hatte.

 



Die Kirche wurde auch von Einheimischen besucht, die in den Bänken knieten und beteten. Britt fragte sich oft, warum Menschen beteten. Erwarteten sie wirklich, dass es etwas nützte? Gebete konnten weder Kriege noch Hungersnöte oder Seuchen verhindern. Gebete verhalfen einem weder zu seinem Traumjob noch zu einem Lottogewinn oder brachten einen ersehnten Anruf. Beten war Zeitverschwendung. Wenn ich der Schöpfer wäre, dachte Britt, hätte ich meine Arbeit besser gemacht. Dann wüssten die Menschen, ob ihre Gebete erhört würden oder nicht.

Die meisten einheimischen Frauen in der Kirche trugen Kopftücher oder Mantillas. Wären Mias fuchsfarbene Locken nicht gewesen, hätte man sie für eine Einheimische gehalten, und Britt hätte sie nicht entdeckt.

 



Zwei Tage später kam Alejo in die Jugendherberge. Mia lag auf dem Bett, als sie sein Klopfen an der Tür vernahm. Zuerst wollte sie es ignorieren, doch dann beschloss sie, dass das albern wäre. Sie stand auf, fuhr rasch mit der Bürste durch ihr zerzaustes Haar und öffnete die Tür.

»Mia.« Seine schwarzen Augen blickten sie reumütig an. »Es tut mir so leid, was passiert ist.«

»Dass was passiert ist?« Mias Stimme klang rau. »Dass du verheiratet bist? Oder dass ich es herausgefunden habe?«

»Mia, hör mir bitte zu.«

Und sie hörte ihm zu. Dann schlug sie ihm die Holztür vor der Nase zu.

 



»Mia. Ich warte seit Ewigkeiten auf dich.« Obwohl Britt flüsterte, war ihr ihre Verärgerung deutlich anzumerken. »Du wolltest mich doch schon vor einer halben Stunde treffen.«


»Tut mir leid.« Mia sah zu ihrer Schwester hoch. »Ich habe ganz das Gefühl für die Zeit verloren.«

Britt sah sie ungläubig an. Mias Gesicht war blass, und Britt konnte erkennen, dass sie geweint hatte.

»Was ist los?«, fragte sie.

Mia schüttelte langsam den Kopf, sagte aber nichts.

»Um Himmels willen, Mia! Du hast doch etwas. Was ist passiert ?«

»Nichts.«

»Nein, du hast etwas.« Britt nahm ihre Schwester beim Arm, zog sie hoch und führte sie zum Ausgang der Kirche. »Niemand weint wegen nichts.«

»O doch, das kommt schon vor.« Mia bemühte sich, unbekümmert zu klingen, aber ihre Stimme brach.

»Sag es mir.«

»Du kannst mir nichts mehr befehlen.« Mia lächelte verzagt. »Ich bin nicht mehr deine Assistentin.«

»Nein«, sagte Britt langsam, »aber meine Schwester. Und du bist aufgewühlt. Also sag mir, warum.«

Sie standen auf dem Parque Central. Ihr Bus parkte auf der anderen Seite des Platzes, und Mia warf einen Blick auf ihre Uhr.

»Lass uns gehen, der Bus fährt bald.«

»Nein, für einen Kaffee ist noch genug Zeit. In welches Café willst du?«

Mia zögerte.

»Gut, dann suche ich eben eines aus«, sagte Britt. »Das da drüben macht mir einen guten Eindruck.«

»Touristenfalle«, sagte Mia.

»Ist mir gleich.«

Die beiden Schwestern setzten sich an einen schmiedeeisernen Tisch mit einer Mosaikeinlegearbeit aus orangefarbenen und roten Kacheln. Ein junges Mädchen nahm ihre Bestellung auf – zwei amerikanische Kaffees mit kalter Milch.


»Also?«, sagte Britt, nachdem die Kellnerin die weißen Tassen vor sie hingestellt hatte. »Erzähl es mir.«

Mia begann damit, wie sie nach Guatemala gekommen war, sprach über Alejo und über Belén. Und je mehr sie erzählte, desto härter wurde der Ausdruck von Britts blauen Augen.

»Dieser Mistkerl«, sagte sie, als Mia mit ihrer Geschichte zu Ende war. »Welche Entschuldigung hat er dir aufgetischt? Dass seine Frau ihn nicht verstand? Obwohl sie um die halbe Welt gereist ist, um bei ihm zu sein?«

»Nein.« Mia rührte langsam in ihrem Kaffee. »Nichts dergleichen hat er gesagt. Er sagte, sie seien seit drei Jahren verheiratet und dass sie eine Krise hätten und dass seine Reise eine … Trennung auf Probe gewesen sei.«

»O Gott, bitte nicht die Trennung-auf-Probe-Ausrede!« Britt sah ihre Schwester höhnisch an. »Das ist erbärmlich.«

»Ich weiß. Ich weiß. Er sagte, sie hätten vereinbart, dass beide während seiner Abwesenheit über ihre Ehe nachdachten …«

»Er hat wirklich jede Menge nachgedacht!«, rief Britt aus.

»… und dass sie sich über ihre Gefühle klarwerden wollten. Aber … aber …« Sie schluckte hart, und wieder rollte ihr eine Träne über die Wange. Sie wischte sie rasch weg. »Aber dann stellte sich heraus, dass Belén schwanger war.«

»O Mia.« Britt ergriff ihre Hand. »Wie furchtbar für dich. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid. Warum hast du mir nie etwas davon erzählt? Wissen Mum und Dad es?«

Mia schüttelte den Kopf. »Ich konnte es niemandem erzählen. Mein Herz war gebrochen.« Sie lächelte, aber ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich weiß, es hört sich melodramatisch an, aber so habe ich nun einmal gefühlt. Es war für mich einfacher, das leichtsinnige Mädchen zu sein, das von einem One-Night-Stand schwanger wurde, als mich von ihnen mit Mitleid übergießen zu lassen, weil ich so dumm gewesen war.«

»Du warst nicht dumm.«


»Doch, natürlich war ich das.« Mia schniefte. »Ich habe völlig den Kopf verloren. Ich habe ihm keine der Fragen gestellt, die man normalerweise fragt – ob er eine Beziehung hat und dergleichen. Es ist mir nicht einmal eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, dass er vielleicht verheiratet sein könnte. Ich wollte ihn so sehr und hatte Sex mit ihm, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«

»Und wo liegt deines Erachtens seine Schuld in dem ganzen Spiel?«, fragte Britt. »Zum Beispiel, dass er dir nichts von seiner Ehe gesagt hat. Und von dem ›Wir haben uns eine Auszeit genommen‹-Quatsch. Dass er nicht über Verhütung mit dir gesprochen hat.«

Mia lächelte verzagt. »Tatsache ist – und ich weiß, du wirst dich jetzt wieder in die Scheidungsanwältin verwandeln –, dass wir einander geliebt haben. Er hat mich geliebt. Beléns Besuch hat ihn völlig überrascht. Und als sie ihm erzählte, dass sie schwanger ist, na ja, was hätte er denn da tun sollen?«

»Er hätte ihr sagen können, dass er in der Zwischenzeit eine andere geschwängert hat, während sie sich eine Denkpause verordnet hatten«, sagte Britt hitzig.

»Er wusste doch gar nicht, dass ich ebenfalls schwanger war. Ich bin nicht dazu gekommen, es ihm zu sagen. Und wozu hätte ich es ihm hinterher sagen sollen?«

»Aber … aber …«

»Hätte ich es ihm erzählt, hätte er sich entscheiden müssen. Das konnte ich ihm doch nicht antun.«

»Ist dir auch nur eine Sekunde lang in den Sinn gekommen, dass er, wenn er das, was er dir zuvor gesagt hatte, ehrlich meinte, sich natürlich für dich hätte entscheiden müssen? Dass er sich von Belén hätte scheiden lassen und dich geheiratet hätte? Sodass er und du und Allegra jetzt eine Familie wärt?«

»Mir war gar nicht bewusst, dass du so viel Wert auf eine Familie legst«, sagte Mia.


»Sei nicht albern.« Britt trank ihren Kaffee aus. »Du lässt ihn einfach gehen und entlässt ihn aus seiner Verantwortung, weil seine Frau auftaucht – wobei ihre Ehe ohnehin schon auf der Kippe steht – und ihm eröffnet, sie erwarte ein Kind. Aber, Mia, wenn sie ohnehin schon Probleme in der Beziehung hatten, wird ein Kind womöglich auch keine Lösung gewesen sein. Vielleicht hat es ihre Probleme nur noch verstärkt.«

»Darüber habe ich auch nachgedacht. Wirklich. Aber ich wollte mich nicht einmischen. Ich dachte, ich könnte ebenso gut abwarten und später beschließen, was ich tue.«

»Und hast du einen Entschluss gefasst?«

»Nachdem ich mit Allegra nach Spanien gezogen war, hatte ich vor, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Sierra Bonita ist nicht allzu weit von Granada entfernt. Ich dachte, ich könnte ihn dort ausfindig machen.«

»Hattest du eine Adresse von ihm? Seine E-Mail? Eine Handynummer?«

»In Guatemala hatten wir beide eine Prepaid-Karte«, sagte Mia. »Deswegen konnte ich ihn nicht kontaktieren. Und das war auch gut so.« Sie lachte bitter auf.

»Was hast du dann gemacht?«

»Nichts«, sagte sie, »weil ich ihn in Granada gesehen habe. Auf dem Platz. Er hat mit Belén einen Kaffee getrunken, und zwischen ihnen stand ein Buggy mit einem Baby darin.«

»O Mia.«

»Was hätte ich also tun sollen? Sie waren ganz offensichtlich noch zusammen. Sie plauderten fröhlich und lachten und …« Sie seufzte. »Ich ging weiter.«

»Er hat ein Recht darauf, es zu wissen«, sagte Britt nach kurzem Schweigen. »Allegra ist auch seine Tochter.«

»Nein, das hat er, verdammt noch mal, nicht«, erwiderte Mia wütend. »Ebenso wenig hatte er ein Recht, es zuzulassen, dass ich mich in ihn verliebte. Er hatte kein Recht, mit mir zu schlafen,
da er sich doch eigentlich ›über seine Ehe klarwerden‹ wollte. Er hätte sich nicht mit mir einlassen dürfen. Und dafür hasse ich ihn und will nicht, dass er etwas mit Allegra zu tun hat. Und überhaupt hat er kein Recht, von ihrer Existenz zu erfahren.«

»Aber eines Tages wird sie wissen wollen, wer ihr Vater ist.«

»Dann werde ich es ihr sagen und in Kauf nehmen, dass sie ihn sucht. Wenn sie alt genug ist.«

»Und du hasst ihn immer noch?«

Wieder seufzte Mia. »Ich … Oh, ich war verrückt nach ihm und weiß, dass er verrückt nach mir war. Es war so romantisch und wunderbar, und wenn ich nicht schwanger geworden wäre … Natürlich hasse ich ihn nicht!« Sie sah Britt verschämt an. »Um ehrlich zu sein, liebe ich ihn auf gewisse Weise noch immer. Ich kann nichts dagegen tun. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich mich nicht in der Lage fühle, ihn zu treffen und ihm von Allegra zu erzählen. Weil ich mir natürlich wünsche, er wäre mit mir zusammen und könnte für sie da sein, aber ich weiß, dass das unmöglich ist, egal, wie sehr ich wünschte, es wäre anders. Und weil er möglicherweise Einfluss auf sie haben wollte. Das ist durchaus denkbar …«

»Er sollte dir wenigstens Unterhalt zahlen. Er hat dir gegenüber Verantwortung.«

»Vielleicht. Aber ich habe auch eine Verantwortung. Und zwar die, nicht noch mal alles zu vermasseln.«

»Aber wenn du wirklich nicht willst, dass er von Allegra erfährt, und keine Ansprüche an ihn stellst, und wenn du beschlossen hast, dass er jetzt glücklich ist in seiner Ehe mit Belén, dann solltest du ihn tatsächlich vergessen«, sagte Britt.

»Wie kann ich das? Da Allegra mich Tag für Tag an ihn erinnert?«

»Indem du jemand Neuen kennenlernst.«

Mia zuckte die Schultern. »Soll ich eine Anzeige aufgeben – ›Alleinerziehende Mutter sucht Partner‹? So einfach ist das nicht.«


»Du bist noch jung und siehst umwerfend aus. Natürlich ist es einfach.« Britt zuckte die Schultern. »Ja, ja, ich weiß. So einfach auch wieder nicht. Aber bestimmt …«

»Danke für das ›umwerfend‹, auch wenn es nicht stimmt«, erwiderte Mia. »O Britt, ein Teil von mir würde ja gern jemanden kennenlernen. Aber ein anderer will verhindern, dass meine Familie gestört wird. Allegra und ich. Wir kommen so gut miteinander aus. Und wieder ein anderer Teil von mir …«Sie trommelte mit den Fingern auf das Einlegemosaik des Tisches. »Alejo war der Richtige, Britt. Der einzig Richtige. Dumm nur, dass er nicht frei war, aber er wäre der Richtige für mich gewesen. Und wenn man mal den Richtigen gefunden hat, kann niemand mehr ihm das Wasser reichen.«

»Das ist Unfug«, sagte Britt milde. »In meiner Kanzlei habe ich jede Menge Frauen erlebt, die auch einmal meinten, den Richtigen geheiratet zu haben. Und früher oder später wollten sie sich von ihm scheiden lassen. Manchmal entpuppt sich der Richtige eben als der Falsche, aber es braucht Zeit, um das festzustellen. Du kannst immer noch einem anderen Mann begegnen, Mia. Bestimmt. Jemanden, der dich nicht im Stich lässt. Dann musst du hinterher nicht heulend in einer Kirche sitzen.«

»Du findest es schlimm, dass ich geweint habe.« Mia zeigte die Andeutung eines Lächelns. »In deinen Augen ein Zeichen von Schwäche.«

»Hey, ich habe auch schon geweint«, sagte Britt. »Aber du kannst nicht für den Rest deines Lebens um den vermeintlich Richtigen weinen.«

»Du hörst dich an wie eine Beziehungsberaterin.«

»Nein, aber ich habe jede Menge Erfahrung mit gescheiterten Beziehungen. Habe miterlebt, warum zwei Menschen auseinandergehen, sich scheiden lassen, nachdem sie sich bemüht haben, ihre Ehe zu meistern, um schließlich dennoch zu scheitern. Aber all diese Menschen müssen ihr Leben weiterleben, und das musst du auch.«


»Tue ich das etwa nicht?«, fragte Mia empört. »Ich finde, dass ich mein Leben sehr gut bewältige.«

»Du sitzt in diesem spanischen Nest mit Allegra fest wie in der sprichwörtlichen Sackgasse, und zwar allein wegen ihm.«

»Nein, nicht wegen ihm. Sondern weil ich es so mag, außerdem ist es keine Sackgasse. Und ich liebe das Leben, das ich dort führe.«

»Und du brauchst keinen Mann in deinem Leben?«

»Also von dir hätte ich am wenigsten erwartet, dass du ständig auf mir herumhackst, ich solle mir einen Mann suchen«, sagte Mia scharf. »Ausgerechnet du, die weder an Liebe noch an Romantik glaubt.«

»Ich glaube an Verantwortung«, entgegnete Britt. »Und wenn man keine Verantwortung übernehmen kann, muss man eben in barer Münze bezahlen. Deswegen finde ich, du solltest Alejo reinen Wein einschenken und ihn zwingen, wenigstens finanziell Verantwortung für Allegra zu übernehmen.«

Mia schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht mit ihm auseinandersetzen, wirklich nicht. Seit wir auf dem Schiff sind, habe ich viel darüber nachgedacht. Nicht zuletzt deswegen bin ich an diesen Ort zurückgekehrt, um mir klarzuwerden über das, was war. Und ich glaube, das habe ich geschafft.«

»Willst du einen Schlusspunkt hinter dieses Kapitel deines Lebens setzen?« In Britts Stimme schwang Ironie.

»In gewissem Sinn, ja. Für mich war Guatemala immer die intensivste Episode meines Lebens, meine romantischste Zeit. Verbunden mit tiefster Verzweiflung natürlich. Aber es war immer ein ganz besonderer Ort für mich. Ich musste versuchen, diesen Abschnitt in einen größeren Zusammenhang zu stellen.«

»Und heute hast du das getan?«

»Zum Teil jedenfalls. Ich habe die Orte besucht, wo wir gemeinsam waren, und habe plötzlich bemerkt, dass es nur Bars und Restaurants wie alle anderen Bars und Restaurants sind und
dass nichts Großartiges an ihnen ist.« Wieder lächelte sie zaghaft. »Damals habe ich alles durch die rosarote Brille gesehen. Heute aber hatte ich diese Brille nicht auf. Der Parque Central ist ein stinknormaler kleiner Stadtpark – schön, aber eben nur ein Park. Ich hatte ihn als wunderschönen alten Platz in Erinnerung, voller Leben und Bewegung und Freude und Leidenschaft.«

»Er ist schön«, sagte Britt.

»Ich weiß. Aber in meiner Erinnerung hatte ich ihn völlig verklärt, hatte mir Blumen und Orangen eingebildet, ein Fantasiebild, unscharf und voller bunter Farbtupfer wie ein Gemälde von Monet. Es hatte nichts mit der Wirklichkeit zu tun.«

»Monet hatte grauen Star«, bemerkte Britt trocken. »Deswegen waren seine Gemälde verschwommen.«

Mia lachte. »Deine pragmatische Ader dringt mal wieder durch.«

»Ich kann eben nicht aus meiner Haut.«

Die Kellnerin kam aus dem Café und fragte, ob sie noch etwas wollten. Britt deutete jedoch zum Bus hinüber, in den bereits einige Passagiere der Aphrodite einstiegen.

»Wir sollten allmählich gehen«, sagte sie. »Bringen Sie uns die Rechnung?«

Sie bezahlte die beiden Kaffees, dann überquerten sie den Platz.

»Und nun, da du mit der Stadt abgeschlossen hast, hast du auch mit ihm abgeschlossen? Oder glaubst du noch immer, er sei der Richtige?«

»Ich werde nie wirklich mit ihm abschließen. Aber vielleicht kann ich ihn endlich hinter mir lassen.«

»Und du meinst wirklich, er sollte nichts von Allegra erfahren?«

»Als er mich anlog, hat er sich sein Recht darauf verwirkt. Und deswegen bin ich ihm gegenüber zu nichts verpflichtet.«





18. Kapitel

POSITION: AUF HOHER SEE. 
WETTER: KLARER HIMMEL. 
WIND: NORDÖSTLICH, STÄRKE 9. 
TEMPERATUR: 22°. LUFTDRUCK: 1013.0 MBAR.


An ihrem letzten Tag auf See, dem Tag des Valentinsballs und der Bekanntgabe des Gewinners der Schatzsuche, erlebten die Passagiere der Aphrodite zum ersten Mal hohen Seegang, als sie erwachten. Es fiel schwer, sich auf dem Schiff zu bewegen, und der Kapitän hatte aus Sicherheitsgründen verboten, das Promenadendeck zu betreten. Auch der Trident Pool war geschlossen, denn das Wasser schwappte im Becken heftig von einem Rand zum anderen und überschwemmte das umliegende Deck.

»Später wird sich der Seegang etwas beruhigen«, sagte der Steward, der Britt und Mia das Frühstück brachte. »Wir befinden uns in Tehuantepec Bay, wo wir den Winden schutzlos ausgeliefert sind. Aber in ein paar Stunden wird sich das ändern.«

»Hoffentlich.« Mia warf einen lustlosen Blick auf das Bananenbrot und das Gebäck, das sie normalerweise mit großem Appetit verschlang. Ich glaube nicht, dass ich auch nur einen Bissen hinunterbringe, und das will was heißen.«

»Mir macht es nichts aus.« Britt schob eine Erdbeere in den Mund. »Tatsächlich gefällt es mir, wenn alles um mich herum schwankt. Endlich habe ich das Gefühl, auf einem Schiff zu sein.«

»Ich weiß, eigentlich würde man denken, ich sei diejenige, die es mag, wenn die See richtig rau ist«, sagte Mia, die ganz fahl im Gesicht war. »Aber ich glaube, ich werde einfach hier herumsitzen
und warten, bis sich der Seegang ein bisschen beruhigt hat.«

»Wie du willst.« Britt naschte eine weitere Erdbeere. »Ich gehe inzwischen ins Internet-Café, um nach meinen E-Mails zu sehen.«

Auf dem Schiff waren nur wenige Menschen unterwegs, die meisten hielten es offenbar wie Mia und blieben in ihren Kabinen, um auf ruhigeren Seegang zu hoffen. Das Internet-Café, in dem um diese Uhrzeit normalerweise reger Betrieb herrschte, war gähnend leer. Britt setzte sich an ein Terminal und loggte sich ein.

Meredith hatte ihr eine Mail geschickt. Sie schrieb, sie habe nur Gutes von der Aphrodite gehört. Steve Shaw hatte Annie Highsmith mitgeteilt, Britts Workshop sei ein voller Erfolg gewesen und sie seien hocherfreut über Britts Anwesenheit an Bord.

»Es tut mir so leid, dass ich nicht in der Lage war, dich zu begleiten«, schrieb Meredith. »Aber offensichtlich bist du sehr gut ohne meine Unterstützung zurechtgekommen. Noch eine gute Nachricht: Dein Buch verkauft sich nach wie vor bestens. Ich hoffe sehr, dass du ausreichend Gelegenheit hattest, dich für deinen nächsten Roman inspirieren zu lassen, während du durch die Tropen schaukeltest …«

Als Britt den letzten Satz las, lächelte sie. Meredith gab einfach nicht auf. Sie wollte unbedingt, dass Britt ein neues Buch schrieb, und würde nicht lockerlassen, bis sie sie so weit hatte. Oder bis ich wieder zurück bin und ihr klipp und klar sage, dass ich keines mehr schreiben werde, dachte Britt, während sie sich wieder ausloggte. Trotzdem komisch, dachte sie, ich fühle mich jetzt besser gewappnet, ihr endgültig Nein zu sagen. Noch vor wenigen Wochen hatte ich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Jetzt nicht mehr. Ich frage mich, warum das so ist.

Als ein weiterer Passagier, ebenfalls den Elementen trotzend, das Internet-Café betrat, blickte sie kurz auf und grüßte dann lächelnd Leo.


»Ganz schön stürmisch heute«, sagte sie.

»Ein munterer Seegang, um mit dem Kapitän zu sprechen.« Leo setzte sich an den Terminal ihr gegenüber. »Geht es Ihnen gut?«

»Ja, bestens. Während der Seegang mir überhaupt nichts auszumachen scheint, ist die arme Mia etwas blass um die Nase und hat sich in der Kabine hingelegt.«

»Pippin auch.«

»Und, kommen Sie heute Abend zum Valentinsball?«, fragte Britt. »Immer vorausgesetzt, wir halten bis dahin durch.«

»Den Ball wird sich niemand entgehen lassen«, sagte Leo. »Ich auch nicht. Wie sehen Ihre Pläne fürs Abendessen aus?«

»Nun, der Kapitän hat uns nochmals an seinen Tisch gebeten«, sagte Britt, und eine leichte Röte überzog ihre Wangen.

»Wie nett von ihm. Ich werde den Costellos Gesellschaft leisten.«

»Schön!«

»Und welche Chancen rechnen Sie sich für den ersten Preis bei der Schatzsuche aus?«, fragte Leo.

»Kommt darauf an, wie gut sich die anderen geschlagen haben. Wir haben zumindest alle Fragen beantwortet, auch wenn ich sicher bin, dass ein paar Nieten unter unseren Antworten sind, außerdem haben wir die meisten der gesuchten Schnitzeljagdsachen gefunden. Aber bestimmt gibt es jemanden, der alles richtig gemacht hat.«

Sie bemerkte, wie sich Leos Gesichtsausdruck veränderte.

»Und Sie? Haben Sie alles zusammen?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich sind einige meiner Antworten reichlich unkonventionell. Manchmal denke ich ein bisschen zu sehr um die Ecke.«

Britt lachte. »Ich weiß. Wir sind bei einigen Antworten, fürchte ich, auch übers Ziel hinausgeschossen. Aber der Ring ist wirklich wunderschön und es wert, munter draufloszuraten.«


»Ja.« Wieder hörte sie eine leichte Anspannung in seiner Stimme.

Ich wünschte, ich wüsste, was der Grund ist, dachte Britt. Wenn ich doch nur mehr über ihn herausfinden könnte. Unvermittelt fühlte sie sich unbehaglich in seiner Gegenwart. Es war schon merkwürdig, jemandem gegenüberzusitzen, den man kaum kannte, und alles über ihn wissen zu wollen (nein, mehr noch, Spekulationen über ihn anzustellen – tatsächlich geisterten ihr alle möglichen Gedanken über Leos Lebensumstände durch den Kopf). Es war ein neuartiges Gefühl für sie. Plötzlich ertappte sie sich dabei, dass sie es Pippin gleichtat und seinen Namen in die Internet-Suchmaschine eingab. Aber sie sah auf Anhieb, dass keiner der vermeintlichen Treffer etwas mit ihm zu tun hatte. Sie schloss das Fenster wieder.

»So, ich hab’s«, sagte sie. »Dann lasse ich Sie allein. Einen schönen Tag noch.«

»Danke, das wünsche ich Ihnen auch.« Leo wartete, bis sie hinausgegangen war, dann rief er sein eigenes E-Mail-Konto auf.

 



»Pippin???« Mike hatte ihren Namen in Großbuchstaben geschrieben. »Ich habe Fotos von ihr in einigen Zeitschriften gesehen. Wow, Mensch, du hast den Jackpot geknackt. Echt ’ne geile Puppe. Ich wusste, dass du das Ding durchziehen würdest. Wie ist sie? Die geht im Bett bestimmt ab wie eine Rakete, oder?«

»Sie ist schon aufregend«, schrieb Leo auf der Tastatur. »Und heute Abend findet der Valentinsball statt, da kommt sie bestimmt auf ihre Kosten …« Er fand seine Antwort reichlich machohaft und geschmacklos, schickte sie aber trotzdem weg, warum auch immer; wahrscheinlich wollte er sich einfach mal wieder wie ein heißblütiger Mann fühlen und nicht wie ein hoffnungsloser Pessimist wie in all den Wochen zuvor. Dann ging er in seine Kabine zurück, denn das Schwanken des Schiffes machte es nahezu unmöglich, etwas anderes zu tun, als ruhig herumzusitzen. Er griff
zu dem Bilderrätsel, das auf seinem Nachttisch lag. Als er den Perfekten Mann gelesen hatte, hatte er es zur Seite gelegt, wollte es aber lösen, bevor sie am nächsten Tag in Acapulco einliefen.

 



Steve Shaw hatte sich, was den Ballsaal anging, mächtig ins Zeug gelegt. Der Saal war in silberfarbenen und blauen Chiffon gehüllt, und an der Decke strahlten unzählige Lichter wie blinkende Sterne. Die Wände hatte er mit silbernen und blauen Herzen schmücken lassen und mit diesen dicken kleinen Amoretten, die Britt so schrecklich fand. Aber in dem großen Raum, eine traumhafte Hommage an den Valentinstag, wirkten sie einfach neckisch, wie er fand. In der Mitte jedes der kleinen runden, mit roten Folienherzen bestreuten Tische stand eine rote Rose. Die Tischlampen muteten wie Kerzen an und verströmten ein weiches Licht. Die Band, deren Mitglieder Smoking oder Abendkleid trugen, spielte schmachtende Liebeslieder, und später würde eine Sängerin auftreten.

Die Schiffsfotografin, die in ihrem schlichten weißen Cocktailkleid und roten Schuhen sehr hübsch aussah, machte von jedem neu eintreffenden Paar ein Foto. Die Damen hatten ihr bestes Abendkleid angezogen, und einige der Herren waren zuvor offensichtlich im Blumenladen gewesen, trugen sie doch eine Knopflochblume am Revers. Die hereinströmenden Passagiere unterhielten sich aufgeregt, und eine erwartungsvolle Stimmung lag in der Luft: Vor allem die Damen fieberten der lang ersehnten Verkündung des Gewinners der Schatzsuche entgegen und träumten davon, sich huldvoll den Diamantring an den Finger stecken zu lassen.

»Ich bin froh, dass sich die See wieder beruhigt hat«, sagte Mia, die ihr lila Chiffonkleid trug (frisch aus der Reinigung) und darüber hinaus (weil Britt darauf bestanden hatte) beim Friseur gewesen war, der ihre Lockenpracht in eine raffinierte Hochfrisur verwandelt hatte. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn wir alle kotzen müssten«, sagte Mia.

»Und ich soll die Unromantische von uns beiden sein?« Britt
lachte, während sie ihrer Schwester in den Ballsaal folgte und sich geschickt an der Fotografin vorbeischlich.

»Du siehst sehr romantisch aus«, sagte Mia. »Auch wenn du diesmal nicht als Brigitte Martin gehst.«

Britt war ebenfalls beim Friseur gewesen, hatte sich aber einen schicken Chignon machen lassen. Sie trug ein schlichtes Abendkleid aus schimmernder schwarzer Seide und ein Kristallcollier, das im Licht des Ballsaals glitzerte.

»Schwarz ist nicht romantisch«, erwiderte Britt. »Einfach nur praktisch.«

»Praktisch?« Mia sah sie grinsend an. »Also das, was du anhast, ist bestimmt nicht praktisch, Schwesterherz. Es ist einfach nur sexy.«

Sie setzten sich an einen der kleinen Tische und bestellten einen »Voluptuous Valentine«, den Cocktail des Abends, der nicht nur blassrot wie ein Cosmopolitan war, sondern auch so schmeckte, wie beide feststellten.

»Prost.« Britt hob ihr Glas und stieß mit Mia an. »Ich weiß, es war nicht immer leicht mit mir, aber danke, dass du mitgekommen bist und mich so schön unterstützt hast.«

»Danke, dass du es mir viel leichter gemacht hast, als ich befürchtete«, erwiderte Mia.

»Du hattest es dir wohl ganz schrecklich vorgestellt?«

Mia zögerte.

»Raus mit der Sprache! Du dachtest, es würde furchtbar werden, als meine Assistentin für mich zu arbeiten.«

»Na ja, ein bisschen schon. Weil immer alles nach deinem Kopf gehen muss«, sagte Mia kleinlaut. »Aber so war es nicht. Du warst großartig.«

»Nicht immer«, erwiderte Britt.

»Ich finde, wir haben es wirklich gut gemacht für zwei Frauen, die sich eine Kabine teilen müssen.« Mia lachte. »Es hätte auch in wilde Haarbürstenschlachten ausarten können.«


Britt stimmte in ihr Lachen ein. »Wahrscheinlich hast du recht. Und weiß der Himmel, wie ich mit Meredith ausgekommen wäre. Ich bin zwar schon viel mit ihr gereist, habe aber noch nie in einem Zimmer mit ihr gewohnt. Vierzehn Tage zusammen in einer Kabine hätten womöglich zu einer Katastrophe ausarten können.«

»Ich bin froh, dass alles gut geklappt hat«, sagte Mia. »Und ich bin froh, dass du – nun, dass du es am Ende doch noch zu genießen scheinst.«

»Genießen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Aber es war ein echtes Experiment. Und es ist gut, sich ab und zu auf ein Experiment einzulassen.«

»Hallo, die Damen.« Steve Shaw kam an ihren Tisch und fragte, an Britt gewandt: »Wie stehen die Chancen auf den ersten Tanz mit Ihnen, Miss Martin?«

»Ich bin eine hoffnungslose Tänzerin«, antwortete Britt.

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Hören Sie, falsche Bescheidenheit ist nicht meine Art.« Sie sah ihn grinsend an. »Aber wenn Sie sich gern blamieren wollen, bitte schön …« Sie stand auf und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen.

»Sie tanzen nicht schlecht«, sagte Steve, während sie sich im Rhythmus der Musik bewegten.

»Vielen Dank, Sie sind sehr höflich. Aber ich hätte wirklich einmal einen Tanzkurs besuchen sollen.«

»Sie sind wohl zu sehr mit Ihren eigenen Kursen beschäftigt. Ihr Workshop war äußerst beliebt.«

»Da fällt mir ein Stein vom Herzen«, sagte Britt. »Und danke, dass Sie so geduldig mit mir waren.«

»Keine Ursache.« Er wirbelte sie herum, und sie stieß einen kleinen Schrei aus, schaffte es jedoch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie warf einen Blick zu ihrem Tisch, wo Mia saß und ihnen zusah. Ich war nicht besonders gut, was das Verkuppeln
angeht, dachte Britt, während sie beobachtete, wie Leo und Pippin an einem Tisch in der Nähe Platz nahmen. Er ist wirklich ein netter Kerl von der Sorte, wie Mia ihn verdient hätte.

Leo bemerkte ihren Blick, und sie errötete, denn wieder spürte sie ein merkwürdiges Flattern im Bauch. Das ist doch lächerlich. Ich weiß nicht, woher diese Gefühle kommen. Fühle ich mich etwa sexuell zu Leo hingezogen? Wie damals zu Ralph? Nur dass die Sache mit Ralph eine Katastrophe war, außerdem habe ich gewiss keine Lust, über Leo herzufallen und ihn ins nächstbeste Bett zu zerren. Nein, ich habe mir doch einfach nur gewünscht, er würde etwas mit Mia anfangen, verflixt noch mal!

»Danke«, sagte Steve, als die Musik verklang und die Tanzpaare applaudierten. »Es war schön, mit Ihnen zu tanzen. Jetzt muss ich mich leider wieder meinen Pflichten widmen.«

Er führte sie zu ihrem Tisch zurück und entfernte sich.

»Ihr gebt ein hübsches Paar ab«, sagte Mia neckend.

Britt schnitt eine Grimasse, doch ehe sie etwas erwidern konnte, tauchte ein weiterer Schiffsoffizier auf und forderte Mia auf. Britt fragte sich, ob Steve seine Kollegen gebeten hatte, dafür zu sorgen, dass sie nicht den ganzen Abend sich selbst überlassen blieben. Es würde die romantische Atmosphäre des Valentinsballs stören, wenn die beiden Schwestern den ganzen Abend wie zwei alte Jungfern herumsäßen.

 



Doch die Gäste waren in Valentinsstimmung; sie tanzten die ganze Nacht, lachten und amüsierten sich, während die Band im Wechsel schnelle und langsame Rhythmen spielte. Britt und Mia unterhielten sich kaum, weil beide immer wieder zum Tanzen aufgefordert wurden – entweder von Schiffsoffizieren oder männlichen Passagieren, mit denen sie im Laufe der Reise Bekanntschaft geschlossen hatten. Mia fühlte sich geehrt, als sie zwei Mal vom Kapitän zum Tanzen geholt wurde, der sich als hervorragender Tänzer entpuppte.


Steve Shaw, der wieder in den Ballsaal zurückgekehrt war, bat sie um den nächsten Tanz. Erfreut ließ sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen und drehte sich mit ihm zu einem Walzerpotpourri von Strauß durch den Saal.

»Sie tanzen besser als Ihre Schwester«, sagte er. »Aber nicht, dass Sie es ihr sagen.«

Mia kicherte. »Das weiß sie selbst. Sie macht sich nun mal nichts aus Tanzen.«

»Aber heute offensichtlich schon.« Er deutete mit einem Nicken zu Britt, die gerade von Leo zur Tanzfläche geführt wurde.

»Dieser Tanz wird ihr besser gefallen«, sagte Mia, als die Band zu einem langsameren Rhythmus wechselte und die Sängerin, die nun ebenfalls die Bühne betreten hatte, sanft den Beatles-Song Something anstimmte. »Sie kennt zwar nicht die Standardtänze, aber für einen Schieber reicht es allemal. Hey!«, entfuhr es ihr, als Steve sie herumwirbelte, wie er es zuvor mit Britt getan hatte. Dann zog er sie enger an sich. Sie lächelte. Einen Schieber tanzen, das konnte sie auch.

 



Britt, die sich bewusst war, dass Leo sie bei Weitem enger als nötig umschlungen hielt, bemühte sich, sich im Takt der Musik zu bewegen. Die anderen Männer hatten alle mit ihr geplaudert, während sie mit ihr durch den Ballsaal tanzten. Doch Leo sprach kein Wort.

»Ich liebe diesen Song«, sagte sie, nachdem die Hälfte gespielt war und noch immer keiner von ihnen geredet hatte.

»Ich auch.«

Er war ganz anders als Ralph, dachte Britt und sah ihn verstohlen an. Er war … wie? Sie wusste es nicht. Sie hatte nicht genügend Erfahrung, um den Unterschied zwischen den beiden Männern benennen zu können. Ruhiger, das auf jeden Fall. Reservierter. Und sie vertraute ihm irgendwie. Sie glaubte nicht, dass er schauspielerte. Unglaublich, wie sicher sie sich in seinen Armen fühlte!


Die Band spielte jetzt Yesterday, und wie schon bei früheren Gelegenheiten bemerkte sie, wie er plötzlich die Kieferpartie anspannte und ein Schatten über sein Gesicht huschte. Der Grund konnte nicht nur eine unglückliche Liebesaffäre sein, fuhr es ihr durch den Kopf. Hinter seinen plötzlichen Stimmungsschwankungen musste mehr stecken. Sehr viel mehr.

Sie musste es wissen.

»Ist sie gestorben?« Noch während sie die Worte sprach, wurde sie sich bewusst, wie unsensibel ihre Frage war.

»Wie bitte?« Leo sah sie überrascht an.

»Tut mir leid, das war sehr unbedacht von mir.«

»Wer ist gestorben?« Leo drückte ihre Hand fester, und sie hätte beinahe aufgeschrien.

»Es war nur …« Sie wusste, dass sie errötet war. »Ich dachte … Ich habe mir Gedanken über Sie gemacht. Mir kam in den Sinn, dass Sie vielleicht einen lieben Menschen verloren haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte er. Seine Stimme klang harsch.

Sie zuckte zusammen. »Aus keinem besonderen Grund. Wirklich nicht. Bitte, nehmen Sie es mir nicht übel. Es war ein Irrtum. Tut mir leid.«

Er umklammerte ihre Hand jetzt so fest, dass es wehtat. Aber Britt biss die Zähne zusammen, sagte nichts. Auch Leo schwieg wieder, während sie sich langsam über die Tanzfläche bewegten.

»Ja«, sagte Leo, als die Musik verklang, »sie ist gestorben.«

In diesem Moment erschien Pippin neben ihm, küsste ihn auf die Wange und erinnerte ihn daran, dass er den nächsten Tanz ihr versprochen habe.

 



Die erwartungsvolle Spannung war förmlich zum Greifen, als Steve Shaw ans Mikrofon trat und, begleitet von einem Trommelwirbel, erklärte, dass er jetzt die Gewinner der Schatzsuche verkünden werde.


»Nicht, dass ich einen Diamantring benötige«, sagte Tamara O’Neill, die neben Britt und Mia stand und ihren protzigen Verlobungsring betrachtete, der im Licht des Ballsaals glitzerte, »aber man kann nie genug davon haben, nicht wahr?«

»Was mich betrifft, so würde mir einer schon genügen«, meinte Mia vergnügt. »Ich wünschte nur, ich hätte die richtigen Finger dafür. Meine sind zu kurz, und so ein Riesenbrilli braucht eine lange, schmale Hand, um richtig zur Geltung zu kommen.«

»In meinem Fall wäre der Ring eine Vergeudung«, stimmte Britt ein. »Aber ich würde ihn trotzdem gern gewinnen. Einfach um des Gewinnens willen.«

»Sie ist eine schlechte Verliererin«, sagte Mia in neckendem Ton zu Tamara. »Und super ehrgeizig.«

»Meine Damen und Herren …« Steve hielt drei Briefumschläge in die Höhe. »Diese Kuverts enthalten die Namen der drei Gewinner der Schatzsuche unserer diesjährigen MS-Aphrodite-Valentins-Kreuzfahrt.«

Mia ertappte sich dabei, wie sie die Luft anhielt.

»Den dritten Preis haben gewonnen – mit fantastischen neunzig richtigen von hundert Antworten und fünfundvierzig erbeuteten von fünfzig gesuchten Schnitzeln – Mr und Mrs Johnson aus Kabine D33.«

Ein Freudenjauchzer war aus dem hinteren Teil des Ballsaals zu hören, und eine kleine rothaarige Dame bahnte sich den Weg zur Bühne. Mia kannte sie vom Sehen, sie hatte beim Anstehen an verschiedenen Büfetts ein paar Worte mit ihr gewechselt.

»Ich gratuliere Ihnen.« Steve reichte ihr den Umschlag und küsste sie auf die Wange.

»Der zweite Preis geht« – er machte eine spannungssteigernde Pause und warf einen Blick auf seine Notizen – »mit noch fantastischeren einundfünfzig richtigen Antworten von sechzig und siebenundvierzig von fünfzig zu erbeutenden Schnitzeln an Mr und Mrs O’Neill aus Kabine C82.«


»O mein Gott!« Tamara hüpfte vor Freude in die Luft. »Das sind wir. Na ja, es ist zwar nicht der Diamantring, aber trotzdem … Wir hatten noch nie Glück im Spiel … Großartig.«

»Und den ersten Preis – den wunderbaren Diamantring aus der bordeigenen Juwelierskollektion – hat gewonnen« – Steve blickte von seinen Notizen auf und zögerte, um die Spannung noch zu steigern –, »mit erstaunlichen fünfundneunzig richtigen Antworten von hundert möglichen und neunundvierzig erbeuteten Schnitzeln von fünfzig möglichen …«

Mia wurde bewusst, dass sie sich an Britts Arm klammerte.

»… Leo Tyler aus der Delphi-Suite.«

Das enttäuschte Gemurmel einiger Passagiere wurde übertönt von einem ausgelassenen Jubelschrei. Er kam von Pippin Costello, die neben Leo stand und ihn jetzt stürmisch auf die Wange küsste. Unter dem Applaus der Mitpassagiere schritt Leo auf die Bühne, wo Steve ihm die blauweiße Schmuckschatulle mit dem Diamantring überreichte.

Leo nahm sie, klappte sie auf und betrachtete den Ring. Er blinzelte ein paar Mal und wusste nicht, ob der funkelnde Diamant ihn blendete oder ob er Tränen in den Augen hatte. Denn der Anblick des Rings rief augenblicklich Erinnerungen an die Gefühle in ihm wach, die er empfunden hatte, als er Vanessa den Verlobungsring an den Finger steckte.

»Gratuliere, Leo!« Pippin war ihm auf die Bühne gefolgt und warf ihm eine Kusshand zu.

Er sah sie an. Ihr kastanienbraunes Neckholder-Abendkleid war, trotz seines ausgeschnittenen Rückens, ein wenig züchtiger als ihre sonstige Abendgarderobe. Das braune Haar hatte sie beim Friseur erneut zu einer raffinierten Frisur hochstecken lassen. Ihre Augen strahlten vor Glück.

»Pippin.« Leo lächelte. »Danke für deine Hilfe bei der Lösung der Rätselfrage zweiunddreißig. Du weißt schon, bei der es um die Anzahl der bei der Modenschau vorgestellten Kleider ging.«


Gelächter erhob sich.

»Und danke dafür, dass du eine Haarlocke abgeschnitten hast – als beim Panamatransit ein ›souvenir lock‹ gefragt war.«

Noch mehr Gelächter.

»Und danke dafür, dass du eine so großartige Reisebegleiterin bist.«

Dieses Mal ging ein schmachtendes »Ah« durch die Reihen.

Leo sah Pippin abermals an. Sie blickte lächelnd und mit strahlendem Gesicht zu ihm hoch. Es tat gut, mal wieder auf diese Weise von einer Frau angesehen zu werden. Als wäre er der wichtigste Mensch auf der Welt. Es war wunderbar, zu wissen, wieder jemandem etwas zu bedeuten. Etwas, was er nicht mehr für möglich gehalten hatte. Und er mochte Pippin auch. Welcher Mann hätte diese Frau nicht unwiderstehlich gefunden?

»Ich möchte dir diesen Ring …«, sagte Leo. Und dann, als würde er sich erst jetzt bewusst, was er sagen wollte, brach er abrupt ab. Sie sah ihn noch immer lächelnd an. Die schönste Frau an Bord strahlte ihn an, die ihm zuvor ins Ohr geflüstert hatte, dass sie ihn liebe. Und er liebte sie auch. Oder nicht? Er atmete tief ein. »Willst du mich heiraten?«

Das Publikum brach in begeisterten Jubel aus.

 



»So was von übertrieben«, sagte Mia, als sich Britt und sie ein paar Stunden später bettfertig machten. »Ich meine … ausgerechnet Leo! Von ihm hätte ich so was nie im Leben erwartet.«

»Ich auch nicht.« Britt saß am Fußende des Bettes und streifte die High Heels von den Füßen; sie fielen klappernd zu Boden. Sie massierte die schmerzenden Fußsohlen. »Es war verrückt von ihm.«

»Nie im Leben hätte ich gedacht, dass er es ernst mit ihr meint«, sagte Mia. »Gut, sie sind in den letzten Tagen oft zusammen gewesen, aber trotzdem …«

»Sie hat ihn sich mit ihren perfekt manikürten Nägeln gekrallt.«


»Ja, aber heute Abend dachte ich …« Mia schüttelte den Kopf. »Dass zwischen euch … na ja, die Chemie stimmt.«

Britt lachte errötend. »Du bist verrückt, ist dir das klar?«

»Ich weiß, dass du das denkst, aber ehrlich, als ich euch beide heute tanzen sah, schient ihr … na ja … gut zueinander zu passen.«

»Nicht wirklich.« Britt ließ die Füße kreisen. »Herrgott, diese Dinger können einem die Füße ruinieren.«

»Du hast ihn heute Abend angeschaut, als würde er dir etwas bedeuten«, fuhr Mia versonnen fort. »Nein, nicht nur heute Abend, du siehst ihn immer so an.«

»Ich mag ihn ja auch. Ich mag Leo, obwohl er anfangs ziemlich grob zu mir war, und ich mag ihn auch jetzt noch, nachdem er diese protzige Show abgezogen hat. Ich glaube nicht, dass er im Grunde seines Herzens grob oder angeberisch ist, deshalb wünsche ich ihm, dass alles gut geht. Wobei ich fürchte, dass eine so überstürzte Verlobung mit jemandem, den man kaum kennt, nicht gut gehen kann. Und doch« – sie gähnte – »was weiß ich schon? Ich habe immer nur mit Paaren zu tun, die sich bereits hassen, nicht mit solchen, die sich noch lieben.«

»Und zwischen dir und ihm war wirklich nichts?«

»Nein, ich weiß nicht, wie du darauf kommst.«

»Sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher.« Britt klang irritiert. »Du glaubst, da war etwas zwischen Leo und mir, nur weil wir ein nettes Paar abgegeben haben? Ralph und ich waren bei unserer Hochzeit ein großartiges Paar. Und trotzdem war unsere Ehe nur von kurzer Dauer.«

»Auch wieder wahr«, sagte Mia. »Aber wenigstens kannst du heute darüber lachen.«

»Nein, normalerweise nicht.« Britt sah finster drein.

»Warum eigentlich nicht?«

»Dass wir uns kennenlernten, war ein typischer Fall von zur falschen Zeit am falschen Ort. Und …« Britt hatte noch nie jemandem
von dem finanziellen Aspekt ihrer Scheidung erzählt. »Er hat mich mit gewaltigen Kreditkartenschulden sitzen lassen. Ich habe Jahre gebraucht, um sie zu tilgen.«

»Dieser Mistkerl!« Mia war schockiert. Sie wusste fast gar nichts über Britts Ehe und über die Gründe ihres raschen Scheiterns. Auch wenn sich Mia und James oft darüber unterhalten hatten, war ihnen nie in den Sinn gekommen, dass Ralph ihre Schwester in finanzielle Schwierigkeiten gebracht haben könnte.

»Das habe ich ihm mehr als alles andere verübelt.« Britt wirkte beschämt.

Mia sah sie aufmerksam an. »Ging es nur ums Geld?«

»Um Himmels willen, nein.« Britt biss sich auf die Lippe.

»Was denn?«

»Er … er …« Darüber zu sprechen fiel ihr schwerer, als über die Sache mit dem Geld zu reden. Aber Mia war ihre Schwester. Sie würde es verstehen, oder nicht? Also erzählte sie ihr von den Rollenspielen und den Handschellen und der Schauspielerkollegin; und davon, wie Ralph, nachdem sie sich getrennt hatten, eines Tages wieder zu ihr gekommen war und sie wunderbaren Sex hatten, ehe er abermals aus ihrem Leben verschwand.

Als sie mit ihrer Geschichte fertig war, rollte eine große Träne über Britts Wange und tropfte auf ihren Schoß.

Mia beugte sich zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm. »Gut, dass du ihn los bist.«

»Ich weiß.« Britt wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Das wusste ich schon immer, und doch habe ich lange gebraucht, um es zu verinnerlichen.«

»Und warum, meinst du?«, fragte Mia. »Warum müssen Frauen sich immer selbst die Schuld geben?«

»Nun, in meinem Fall haben alle anderen geglaubt, ich sei ein herzloses Miststück. Und ich verstehe, warum Außenstehende mich so sehen. Ich kann ziemlich unterkühlt und unnahbar wirken. Ralph hat das auch so empfunden.«


»Du bist alles andere als herzlos.« Mias Augen funkelten. »Und dieser Arsch hatte dich nicht verdient.«

»Mia McDonagh!« Britt lächelte verzagt.

»Das stimmt doch. Wenn ich das gewusst hätte … Wenn jemand von uns das gewusst hätte …«

Britt zuckte die Schultern. »Vielleicht hätte eine andere Frau es früher gemerkt. Aber als wir zusammen gingen, hat er diese Dinge nicht getan, deshalb hatte ich ja keine Ahnung … Aber, he!« Ihr Lächeln war mit einem Mal viel sicherer. »Das ist Vergangenheit. Jetzt sind wir in der Gegenwart. Damals waren wir jung und hatten andere Erwartungen ans Leben.«

»Hm. Vielleicht. Wir wunderten uns alle, warum es bei euch so schnell auseinanderging. Außerdem hast du mit niemandem darüber gesprochen.«

»Ich konnte nicht«, sagte Britt ernst. »Ich musste es aus dem Kopf bekommen. Andernfalls wäre ich nicht in der Lage gewesen, damit umzugehen. Wann immer ich darüber grübelte, konnte ich nur weinen. Oder ich wurde wütend. Reden konnte ich nicht darüber.«

»Dann hast du inzwischen Fortschritte gemacht?«

»Ja, und das habe ich dir zu verdanken.« Britt stellte die High Heels in den Schrank. »Wer hätte gedacht, was für eine großartige Assistentin du bist!«

 



Zu ihrer Überraschung konnte Britt nicht einschlafen. Normalerweise hielten nur Gedanken an Ralph und ihre gescheiterte Ehe und die damit verbundene Schlammschlacht sie vom Schlafen ab. Aber diesmal waren Leo und Pippin und sein lächerlicher Heiratsantrag coram publico die Ursache für ihre Schlaflosigkeit. Sie hätte Leo für feinfühliger gehalten, für seriöser. Aber er hatte von Anfang an mit dem Model geflirtet, oder nicht? Vielleicht mochte er keine anspruchsvollen Frauen. Vielleicht mochte er nur Frauen mit großem Busen, die ihn aus großen Augen anschmachteten.


Aber nicht die Gedanken an ihn und Pippin hielten sie vom Schlaf ab, sondern die Erinnerung daran, wie sie mit Leo getanzt und ihn mit ihrer unmöglichen Frage so aufgewühlt hatte. Was war nur in sie gefahren, ihn zu fragen, ob »sie« (die Frau, die es, wie Britt wusste, in seinem Leben gegeben haben musste) gestorben sei. Selbst wenn sie und Leo an Bord eine Affäre begonnen hätten, wäre es nicht angebracht gewesen, ihn so etwas Intimes zu fragen. Sie bereute zutiefst, dass ihr eine solche Frage herausgerutscht war. Und sie hatte das unbestimmte Gefühl, ihn damit erst ermuntert zu haben, Pippin einen Heiratsantrag zu machen. Wie sie darauf kam, wusste sie nicht, sie war sich jedoch ziemlich sicher.

Sei nicht lächerlich, sagte sie sich, während sie ihr Kissen zerknüllte und sich auf die andere Seite wälzte. Es hat nichts mit mir zu tun. Bestimmt habe ich ihn mit meiner Frage nicht zu einer solch weitreichenden Entscheidung getrieben. Er musste es bereits vorgehabt haben.

Und doch kreisten dreißig Minuten später ihre Gedanken noch immer darum. Frustriert, weil sie unfähig war, loszulassen und einzuschlafen, stand sie auf und schlüpfte wieder in das schwarze Seidenkleid. Die Aphrodite bei Nacht hat etwas Tröstendes, dachte sie, als sie das Promenadendeck betrat. Das Meer war ruhig und die Bewegungen des Schiffes kaum wahrnehmbar.

Es war seltsam, ganz allein hier zu sein. Sonst begegnete man, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit, immer irgendwo irgendwelchen Passagieren. Aber in dieser Nacht, ihrer letzten Nacht an Bord, waren offensichtlich alle, müde und erschöpft vom Ball, ins Bett gegangen. Na ja, dachte sie, es ist schon drei Uhr. Wobei in anderen Nächten um drei Uhr noch immer einige Passagiere unterwegs waren, wie sie von Mia wusste.

Doch nun war das einzige Geräusch das stete, dumpfe Dröhnen der Motoren, während das Schiff Kurs auf Acapulco hielt. Britt spazierte an Deck entlang in Richtung Bug, und da sie barfuß war, schleifte der Saum ihres Kleides auf den Schiffsplanken. Sie
mochte es, ganz vorn zu stehen und das Gefühl von Kontrolle zu haben. Am liebsten hätte sie sich an die Bugreling begeben, wo man freie, unbegrenzte Sicht auf den Ozean hatte. Aber auf der Aphrodite war dieser Teil für die Passagiere nicht zugänglich. Der vorderste Punkt, an den man gelangen konnte, war das Sonnendeck, das tagsüber gern von Passagieren aufgesucht wurde, die ihre Ruhe haben und ein Buch lesen wollten.

Sie stand an der Reling, wo die Plexiglasfront sie vor dem Wind und der Gischt schützte, und blickte zu dem dunklen Horizont. Plötzlich sagte hinter ihr eine männliche Stimme »Hallo«, und sie zuckte zusammen.

»Sie haben mich zu Tode erschreckt«, sagte sie. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

»Tut mir leid.«

Und doch hatte er sie nicht wirklich erschreckt. Sie war nicht überrascht, ihn hier zu treffen. Wobei man ihn zu dieser Zeit doch eigentlich mit seiner frischgebackenen Verlobten in seiner Kabine vermutet hätte.

»Gut, dass ich Sie treffe. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden«, sagte sie.

»So?«

»Ich wollte mich entschuldigen. Es war gedankenlos von mir, als ich … was ich beim Tanzen gesagt habe.«

»Was denn?«

»Als ich Sie fragte, ob … Das war zu persönlich, tut mir leid.«

»Nein, es macht nichts«, sagte Leo. »Das ist Vergangenheit, aus und vorbei. Machen Sie sich keine Gedanken deswegen.«

»Aber … sie … sie hat Ihnen doch etwas bedeutet.«

»Ich bin darüber hinweg.« Er lächelte schief. »Haben Sie das nicht bei einem Ihrer Workshops gesagt? Dass man früher oder später über eine verlorene Liebe hinwegkommt?«

»War sie eine verlorene Liebe?« Schon wieder stellte sie dumme Fragen. Sie war doch sonst nicht so neugierig.


»Sie war meine Verlobte«, sagte Leo kurz angebunden. »Oder besser gesagt, war sie meine Exverlobte. Sie hieß Vanessa.«

Britt blinzelte, während sie das Gehörte verarbeitete.

»Oh«, sagte sie.

»Sie ist zusammen mit meinem Bruder Donal bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»O nein.« Britt ließ sich neben ihn auf den Liegestuhl sinken, auf dem er saß.

»Mit dem sie eine Affäre hatte.« Leo sah Britt direkt in die Augen. »Ist dieser Stoff dramatisch genug für Sie? Taugt er vielleicht als Material für Ihr nächstes Buch?«

»Ganz bestimmt nicht.« Britt war entsetzt. »Aber das ist schrecklich, Leo. Es muss furchtbar für Sie gewesen sein.«

»Niemand wusste es. Ich meine, niemand wusste von der Affäre. Nicht einmal ich, bis zu dem Tag, an dem sie ums Leben kamen. Also war es nicht so schlimm.«

»Wie bitte?«, fragte sie ungläubig. »Das macht es ja noch schlimmer.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, aber sein Gesicht war ausdruckslos. »Es war gut so.«

»Das bezweifle ich. Wie lange ist es her?«

»Nicht ganz ein Jahr.«

»Leo!« Sie starrte ihn an. »Leo – Sie müssen durch die Hölle gegangen sein.«

»Warum glauben das alle Frauen?«, fragte er irritiert. »Toll war es nicht, das gebe ich zu. Aber ich bin darüber hinweg. Ich verbringe keine schlaflosen Nächte mehr wegen der beiden.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort. Natürlich hoffe ich, dass Sie eines Tages darüber hinwegkommen, aber ich würde wetten, dass Sie bis vor Kurzem noch unzählige schlaflose Nächte hatten.«

»Man darf nicht zulassen, dass es Macht über einen gewinnt. Es ist passiert. Schluss, aus und vorbei.«

»Leo.« Britt ergriff seine Hand, ohne sich bewusst zu sein, was
sie tat. »Als meine Ehe mit Ralph in die Brüche ging, habe ich genauso gedacht. Ich habe versucht, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Aber wissen Sie was? Es war passiert, und um die Wahrheit zu sagen, es hat mir mein Leben auf Jahre hin vermasselt. Wahrscheinlich tut es das heute noch, wenn ich ehrlich bin. Man darf sich nichts vormachen.«

»Tut mir leid«, sagte Leo. »Aber ich mache mir nichts vor. Ja, es war schwer, doch inzwischen bin ich darüber hinweg. Über Vanessa und über meinen Bruder, der mich angelogen und betrogen hat. Und ich habe ihnen vergeben.«

Britt drückte seine Hand noch fester. »Okay, was ich Ihnen jetzt sage, klingt vielleicht wie ein abgedroschenes Klischee, und ich weiß, was Sie jetzt denken: Kein Wunder, sie schreibt ja die ganze Zeit über solche Dinge. Aber … Leo – haben Sie sich selbst auch vergeben?«

»Es gibt nichts, was ich mir vergeben muss. Ich habe mir in der ganzen Sache nichts zuschulden kommen lassen. Und nun schließe ich endgültig damit ab – dazu müssten Sie mir doch eigentlich gratulieren …«

Britt war sich bewusst, dass sie im Begriff war, die Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken, aber sie konnte nicht anders. »Sie glauben, indem Sie sich mit Pippin Costello verloben, lassen Sie die Tragödie Ihrer letzten Beziehung hinter sich?« Sie war unfähig, ihre Skepsis zu verhehlen.

Leo entzog ihr ruckartig seine Hand und griff nach dem Jackett auf der Rückenlehne des Liegestuhls. »Das geht Sie nichts an. Gar nichts.«

»Ich weiß.« Sie erhob sich ebenfalls, sodass sie sich gegenüberstanden. »Aber Scheidungen gehen mich was an, Leo. Bevor ich mein Buch schrieb, habe ich mich jeden einzelnen Tag damit befasst und …« Sie unterbrach sich. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was auf dieser Reise mit mir passiert ist. Es ist sonst überhaupt nicht meine Art, einem Menschen, den ich kaum kenne, ungefragt Ratschläge zu erteilen, die dieser gar nicht hören will.
Wahrscheinlich liegt es am Meer oder was weiß ich. Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Bestimmt werden Sie und Pippin es wunderbar hinkriegen. Sie ist wirklich reizend.«

»Ja, nicht wahr?« Leo lächelte.

»Und Sie selbst kennen sich natürlich sehr viel besser, als ich Sie kenne«, fuhr Britt fort. »Tut mir leid, dass ich so pathetisch bin. Wie gesagt, es ist normalerweise nicht meine Art.«

»Pippin tut mir gut«, sagte Leo. »Sie ist unkompliziert. Sie liebt mich. Und sie will für immer mit mir zusammen sein.« Er atmete langsam aus. »Sie hat gesagt, sie wusste es schon in dem Augenblick, als sie mich zum ersten Mal gesehen hat. Ich habe mich auch von Anfang an von ihr angezogen gefühlt. Diese Kreuzfahrt hätte eigentlich meine Hochzeitsreise sein sollen, wissen Sie. Nach allem, was passiert ist, wollte ich die Reise stornieren. Aber ich bin froh, dass ich es nicht getan habe. Ich habe die Richtige an Bord getroffen. Eine Frau, die mich liebt und der ich sehr viel bedeute.«

Britt sagte nichts.

»Mein Leben bekommt nun doch noch ein Happy End«, fuhr Leo fort.

Britt suchte nach angemessenen Worten. Sie wollte das Richtige sagen, spürte aber, dass das, was ihr auf der Zunge lag, nicht mit dem übereinstimmte, was Leo hören wollte. Schließlich entschied sie sich für die üblichen Floskeln und wünschte ihm alles Gute.

»Und ich wünsche Ihnen viel Glück mit dem neuen Buch.«

»Danke.«

Einen Moment lang standen sie sich schweigend gegenüber. Dann sagte Britt, sie gehe jetzt ins Bett, und Leo nickte und sagte, das werde er auch gleich tun. Sie sahen einander unsicher an, dann beugte sich Britt vor und küsste ihn auf die Wange.

»Gute Nacht.«

 



Leo blickte ihr nach. Am oberen Treppenabsatz blieb sie kurz stehen und drehte sich lächelnd zu ihm um. Es war das warme,
wohlgemeinte Lächeln eines Menschen, der verstand, wie ihm zumute war. Und plötzlich hatte Leo das Gefühl, als sei ein Teil von ihm aufgetaut. Es war eine nahezu körperliche Empfindung, so als durchflutete ihn eine Woge der Wärme. Er erwiderte ihr Lächeln. Doch im nächsten Moment war sie schon auf der Treppe nach unten verschwunden.

 



Britt konnte immer noch nicht schlafen. Sie musste unaufhörlich an Leo und seine Exverlobte denken, die eine Affäre mit seinem Bruder gehabt hatte, und sie fragte sich, wie es ihm wirklich ging. Sie fragte sich, ob er in Pippin einen Ersatz für Vanessa sah. Jemanden, der ihm zeigte, dass er in Sachen Frauen noch ein Wörtchen mitzureden hatte, noch immer begehrenswert war. Dass er sogar bei einer atemberaubenden jungen Frau landen konnte.

Und dann fragte sie sich, warum, zum Teufel, sie sich Gedanken über ihn machte. Und warum sie noch immer die Wärme seiner Wange auf ihren Lippen spüren konnte.

 



Pippin lag schlafend in seiner Kabine, das Gesicht umrahmt von ihrem dunklen Haar. Nachdem sie mit Eileen und John und weiteren Passagieren mit reichlich Champagner angestoßen und in die Kabine zurückgekehrt waren, war sie todmüde ins Bett gefallen. Kapitän Henderson hatte ebenfalls eine Flasche spendiert, woraufhin Pippin murmelte, sie habe jetzt genug vom Alkohol und dass sie wirklich nichts mehr trinken sollte, während sie gleichzeitig zuließ, dass ihr Glas erneut gefüllt wurde. Als sie sich schließlich verabschiedet hatten und Leo sie in seine Kabine führte, schwankte sie. Er hatte ihr das wunderschöne Kleid von ihrem herrlichen Körper gestreift und sie zärtlich mit der rosa Steppdecke zugedeckt.

»Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wollte dich heute Abend nach Strich und Faden verwöhnen.«

»Ist schon gut«, erwiderte er. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


Während sie auf der Stelle einschlief, lag er wach neben ihr. Nach einer Weile stand er wieder auf und setzte sich eine Zeit lang auf den Balkon. Dann ging er hinein, überzeugte sich davon, dass sie tief schlief, und schlüpfte leise aus der Kabine. Er begab sich ins Internetcafé, wo er rasch eine Mail an Mike schrieb, um ihm als Erstem die Neuigkeit zu verkünden. Die Tatsache, sie mit jemandem zu teilen, der nicht auf der Aphrodite war, verlieh dem Ereignis etwas sehr Reales. Ungläubig blickte er auf das Betreff-Feld, in das er »Verlobt!« geschrieben hatte. Er fragte sich, was in ihn gefahren war, Pippin einen derart extravaganten Heiratsantrag zu machen. Er hätte diskreter vorgehen sollen, dachte er. Doch um Vanessas Hand hatte er in aller Stille und Diskretion angehalten, und man konnte ja sehen, wohin es geführt hatte.

Nachdem er die E-Mail abgeschickt hatte, begab er sich aufs Promenadendeck, wo er Britt McDonagh traf. Als sie andeutete, er und Pippin würden nicht zueinander passen, hatte er sich zunächst geärgert. Diese Frau besaß doch tatsächlich die Unverfrorenheit, ihm zu sagen, dass eine Scheidung bei ihnen vorprogrammiert sei. Sie hatte ja keine Ahnung, dachte Leo. Keine Ahnung, wie es war, wenn man eines Tages völlig unverhofft vor den Scherben seines eigenen Lebens stand. Denn andernfalls hätte sie ihm nicht einen solchen Vortrag gehalten.

Obwohl, um einen Vortrag hatte es sich im Grunde ja nicht gehandelt, korrigierte er sich in Gedanken. Sie war einfach nur nett zu ihm gewesen und hatte vernünftige Argumente vorgebracht, das musste er zugeben. Und vielleicht waren ihre Vorstellungen über die Liebe, die ihrem Roman zugrunde lagen, gar nicht so idealistisch, wie er zunächst gemeint hatte. Vielleicht konnte wirklich jeder den oder die Richtige finden.

Selbst er hatte die Richtige gefunden, auch wenn er es nicht mehr für möglich gehalten hätte.





19. Kapitel

POSITION: ACAPULCO. 
WETTER: SONNIG UND KLAR. WIND: SÜDLICH, STÄRKE 3. 
TEMPERATUR: 29°. LUFTDRUCK: 1011.1 MBAR. 
ZURÜCKGELEGTE REISESTRECKE: 2941 SEEMEILEN.


Nachdem sie nicht einmal vier Stunden geschlafen hatte, war Britt am nächsten Tag müde und hatte schlechte Laune. Mia, die glaubte, ihre Schwester ärgere sich, weil sie keinen Preis bei der Schatzsuche eingeheimst hatten, versuchte erst gar nicht, sie aufzuheitern. Sie erinnerte sie nur daran, dass sie an diesem Morgen den berühmten Klippentauchern zuschauen würden, also sollten sie sich ein bisschen beeilen. Außerdem, fügte sie hinzu, müssten sie sich allmählich auch ans Packen machen – ihr Gepäck würde am Abend abgeholt werden.

»Ich kann nicht glauben, dass wir schon wieder nach Hause fliegen«, sagte sie. »Die Zeit ist so schnell vergangen, und ich habe jede einzelne Minute genossen. Aber ich freue mich natürlich darauf, Allegra wiederzusehen. Ich habe sie schrecklich vermisst.«

Britt ertappte sich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, wenn auch jemand sie vermisst hätte. Doch dann ermahnte sie sich, nicht albern zu sein, schließlich gab es durchaus jemanden, der sich über ihre Rückkehr freuen würde: Meredith, die hoffte, sie würde sich umgehend an ihren Schreibtisch setzen und ihr zweites Buch beginnen. Andererseits fragte sich Britt, warum sie überhaupt noch einen Gedanken daran verschwendete, da sie bereits beschlossen hatte, kein zweites Buch zu schreiben. Wobei in der vergangenen Nacht, als sie schlaflos im Bett gelegen und über Leo
nachgedacht hatte, ihr eine Idee für eine Handlung gekommen war, sodass sie erst recht nicht schlafen konnte. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie bereit für ein weiteres Buch war. Es bestand kein Grund, die Figuren auszuarbeiten, die in ihrer Fantasie bereits Gestalt angenommen hatten.

Nachdem sie die berühmten Klippentaucher von Quebrada gesehen hatten (ein grauenhafter Anblick, da waren sich die beiden Schwestern einig), entspannten sie sich den Rest des Tages am Strand und schwammen in der Bucht. Dann besuchten sie eine der zahlreichen Strandbars und bestellten Tortillas und Bier. Unter den vielen Touristen, die die Stadt bevölkerten, begegneten sie nicht einem einzigen Mitpassagier vom Schiff. Britt sagte, es sei nett, wenngleich ungewohnt, wieder in das Gewühl einer Stadt einzutauchen. Mia stimmte ihr zu, mal wieder ein bisschen Leben um sich herum zu spüren, doch um ehrlich zu sein, ziehe sie die Ruhe und Beschaulichkeit von Costa Rica und Guatemala vor. Bei der Erwähnung Guatemalas sah Britt sie besorgt an, doch Mia meinte, keine Angst, der Gedanke an Guatemala und Alejo würden sie nicht mehr aus der Bahn werfen. Britt könne beruhigt sein.

Warum, so fragte sich Britt, musste ich während dieser Reise eigentlich immer wieder den wunden Punkt bei irgendwelchen Menschen berühren? Nach wie vor plagte sie das schlechte Gewissen wegen dem, was sie in der vergangenen Nacht zu Leo gesagt hatte. Sie hatte Mia nicht erzählt, dass sie ihn zu später Stunde noch auf dem Deck getroffen hatte. Mia wusste nicht einmal, dass sie die Kabine verlassen hatte. Leos gequälte Miene war Britt noch immer ins Gedächtnis gebrannt. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte er, auch wenn er das Gegenteil behauptete, die Sache mit seiner Exverlobten und seinem Bruder keineswegs überwunden. Solange er diese Tragödie nicht wirklich aufgearbeitet hatte, war seine Beziehung mit Pippin zum Scheitern verurteilt, da war sie sich ziemlich sicher. Und sie war sich nicht nur nach wie vor sicher, dass die Beziehung zwischen Leo und dem Model nur von
kurzer Dauer sein würde, sondern auch, dass es für Leo eine Katastrophe sein würde, wenn sie in die Brüche ging. Doch was sie am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass ein distanzierter Mensch wie sie, der überhaupt nicht dazu neigte, die Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken, sich so sehr für Leos Schicksal interessierte.

»Du wirkst so abwesend«, sagte Mia, während sie Corona-Bier tranken und auf die Bilderbuchbucht hinausblickten. »Jetzt habe ich dich bestimmt schon zum hundertsten Mal nach deinen Plänen nach der Reise gefragt, und du hast mir immer noch keine Antwort gegeben.«

»Du hast zwei Mal gefragt«, erwiderte Britt. »Ich weiß es noch nicht.«

»Keine Lesereisen geplant?«

Britt schüttelte den Kopf. »Ich muss mich mit Meredith treffen und ihr reinen Wein einschenken. Und vielleicht auch mit Jeffrey Clavin, um mit ihm über die Wiederaufnahme meiner Karriere als Anwältin zu reden.«

»Du denkst wirklich daran, wieder in deinen alten Beruf zurückzukehren?« Mia klang geradezu schockiert. »Nach deinem glamourösen Leben als Schriftstellerin!«

»Das hier ist die Ausnahme, nicht die Regel.« Britt lachte. »Der Großteil meiner Schriftstellerkarriere besteht darin, dass ich von einem weit abgelegenen Buchladen zum nächsten renne, und zwar in Schuhen, die nicht zum Rennen geeignet sind.« Sie hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr: »Und wenn ich ein zweites Buch schreiben würde, müsste ich mich mit meinem Laptop in meinem Haus in Ringsend vergraben. Von einem glamourösen Leben kann also nicht die Rede sein.«

»Stimmt auch wieder, außerdem hast du den Perfekten Mann geschrieben, als du noch Anwältin warst«, sagte Mia. »Du kannst dir das einsame Leben einer Schriftstellerin eben noch nicht vorstellen. Dabei neigst du durchaus dazu, dich zurückzuziehen.«


»Wahrscheinlich.« Britt klang nicht ganz überzeugt. »Ich bin einfach nicht sicher, ob ich meine Arbeitstage in Zukunft allein zu Hause verbringen möchte.«

Mia lachte. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der es besser allein mit sich aushält.«

»Auch wieder wahr.«

»Wie auch immer, du hast jetzt jede Menge Stoff gesammelt. Du könntest zum Beispiel einen Liebesroman schreiben, der an Bord eines Kreuzfahrtschiffes spielt, mit dem liebenswürdigen Leo und der sexy Pippin als Hauptfiguren.«

»Zu unglaubwürdig in meinen Augen«, sagte Britt. »Nicht, wenn man die aphrodisische Atmosphäre eines Luxusschiffes in Betracht zieht«, meinte Mia. »Du musst nur noch ein bisschen Bordglamour hinzufügen, und die Sache ist geritzt.« Sie warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu. »Es sei denn, du bist nach wie vor überzeugt davon, dass ihre Beziehung zum Scheitern verurteilt ist?«

»Ich weiß nicht.« Britt zögerte und beschloss dann, Mia auf den neuesten Stand zu bringen.

Ihre Schwester sah sie mit großen Augen an. »Das hätte ich nie im Leben gedacht«, sagte sie. »Der arme, arme Leo. Hoffen wir, dass er mit Pippin mehr Glück hat.«

»Ja.« Britt trank ihr Bier aus. »Komm, lass uns noch ein bisschen schwimmen und die herrliche mexikanische Sonne genießen.«

 



Das letzte Abendessen an Bord der Aphrodite verlief in gedämpfter Stimmung, ganz anders als an den vorherigen Abenden. Britt und Mia trafen rechtzeitig im Parthenon Restaurant ein und ergatterten einen Zweiertisch. Sie bestellten Salat mit geräucherter Entenbrust, gefolgt von gegrilltem Mahimahi und einer köstlichen Beeren-Baisertorte.

»Ich glaube nicht, dass ich je wieder so hervorragend speisen
werde«, sagte Mia, während sie die Serviette zusammenfaltete und auf den Tisch legte. »Andererseits ist es gut, dass die Kreuzfahrt vorbei ist, sonst passe ich nicht mehr in meine Sachen.«

»Du wirst sehen, die überschüssigen Pfunde werden purzeln, sobald du wieder hinter Allegra herlaufen musst«, erwiderte Britt, woraufhin Mia lachend meinte: »Dein Wort in Gottes Ohr.«

Von den Costellos und Leo war keine Spur zu sehen, wie Mia bemerkte. Britt sagte, sie seien wahrscheinlich im Calypso, um die Verlobung zu feiern – der Schiffs-Newsletter hatte eine Anzeige gedruckt, gefolgt von den überschwänglichen Glückwünschen vom Kapitän und seiner Crew.

Nach dem Abendessen begaben sich die beiden Schwestern in die Terrace Bar, um einen Abschieds-Mojito zu trinken. Während sie an ihren Cocktails nippten, betrachteten sie das hell erleuchtete Acapulco, gewiss die malerischste Stadtsilhouette bei Nacht, wie Mia meinte.

»Freut mich, dass es Ihnen gefällt.« Steve Shaw, der soeben die Bar betreten hatte, sah sie lächelnd an. »Das Beste heben wir uns immer bis zum Schluss auf.«

»Hallo, Steve.« Mia strahlte ihn an. »Es ist absolut fantastisch. Wir sind hin und weg. Nur furchtbar schade, dass wir morgen zurückkehren müssen.«

»Das finde ich auch furchtbar schade.«

Mia lachte. »Ich wette, das sagen Sie zu allen Passagieren.«

»Natürlich. Aber bei Ihnen meine ich es wirklich. Ich werde Sie vermissen, Mia.«

Mia war völlig überrascht angesichts des unvermittelten Ernstes in Steves Stimme, die sonst immer einen leicht scherzhaften Klang hatte.

»Ich gehe mal eben auf die Toilette.« Britt stand auf. »Bin gleich wieder zurück.«

»Ich habe Sie gesucht. Ich wollte mich von Ihnen verabschieden«, sagte Steve, als Britt außer Hörweite war.


»Wir werden uns morgen bestimmt noch mal sehen«, erwiderte Mia.

»Morgen werde ich keine Zeit haben. Es treffen neue Passagiere für die nächste Kreuzfahrt ein, andere verlassen das Schiff. In dem Chaos werde ich vielleicht nicht die Gelegenheit haben zu sagen, dass …«

»Was?«

»Dass ich froh bin, dass wir uns kennengelernt haben. Sie waren großartig.«

»Danke, das waren Sie auch.«

»Nein«, sagte Steve, »was ich meine, ist … Mia, ich möchte gern mit dir in Kontakt bleiben.«

»Ach, das meinen Sie doch nicht ernst.« Mia spürte, wie sie errötete. »Sie wollen einfach nur höflich sein.« Es fiel ihr schwer, ebenfalls zu dem vertraulichen Du zu wechseln.

»Nein. Schau, Mia, ich weiß, es mag völlig unangebracht erscheinen, aber ich … nun, ich mag dich wirklich, und …«

»Hören Sie auf, bevor Sie etwas sagen, was Sie hinterher bereuen«, unterbrach Mia ihn. »Ich bin sicher, auf der nächsten Kreuzfahrt werden Sie einer anderen Frau begegnen, zu der Sie das Gleiche sagen, vielleicht eine, der es möglich ist, in Kontakt mit Ihnen zu bleiben. Aber ich bin nicht dazu in der Lage, Steve. Ich bin eine alleinerziehende Mutter und habe keine Zeit, mich mit jemandem einzulassen, der die Hälfte seines Lebens auf See verbringt. Also bitte, sagen Sie nichts, was völlig unmöglich ist.«

»Hat eine alleinerziehende Mutter kein Recht darauf, gleichzeitig Frau zu sein?«

»Doch, aber es hindert mich daran, eine leichtsinnige Affäre zu beginnen – wobei, um ehrlich zu sein, wenn Sie es darauf abgesehen hatten, hätten Sie mich in der ersten Nacht an Bord ansprechen sollen und nicht erst jetzt.«

»Eine leichtsinnige Affäre mit dir«, sagte er schmunzelnd, »klingt absolut verlockend. Aber genau das schwebt mir nicht vor.«


Mia starrte ihn an. Dann spazierte eine Schar Passagiere an ihnen vorbei, und einer von ihnen stellte Steve eine Frage bezüglich des Unterhaltungsprogramms später am Abend, und bevor sie weiterreden konnten, kehrte Britt an ihren Tisch zurück. Und Mias Frage, was genau Steve denn vorschwebte, blieb unbeantwortet.

 



Wie Steve vorausgesehen hatte, herrschte am folgenden Morgen das organisierte Chaos auf dem Schiff. Nach dem Frühstück überprüften Britt und Mia, ob ihr Gepäck an der Stelle war, wo es abgeholt werden sollte, und setzten sich dann aufs Promenadendeck, um zuzusehen, wie die Neuankömmlinge an Bord der Aphrodite gingen. Wieder hatte sich die hübsche Fotografin am Fuße der Gangway postiert, um die neuen Passagiere beim Einschiffen zu fotografieren – diesmal allerdings ohne das große Herz als Hintergrund.

»Hast du Leo heute Morgen gesehen?«, fragte Mia, während eine Ansage ertönte, dass es für die Passagiere, die den Mittagsflug nach London gebucht hatten, Zeit sei, von Bord zu gehen. »Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet.«

Britt schüttelte den Kopf. Das hätte sie auch gern getan, aber sie war ihm nicht mehr begegnet. Stattdessen hatte sie Eileen Costello getroffen und ihr eine angenehme Heimreise gewünscht. Eileen war wie immer geschwätzig gewesen und sagte, sie sei noch immer wie im Taumel wegen Pippins Verlobung mit Leo – ach, war nicht alles schrecklich aufregend? Britt bat sie, Pippin zu grüßen und ihr auszurichten, dass sie Ausschau halten werde nach den Hochzeitsfotos in den Zeitungen und Hochglanzmagazinen. Eileen lachte und meinte dann, sie hoffe, Britt und Mia ebenfalls bei der Hochzeit begrüßen zu dürfen. Britt, die die Einladung völlig überraschte, dankte ihr und sagte ausweichend, sie sei sicher, dass erst einmal jede Menge geplant und organisiert werden müsse, aber sie wünsche Leo und Pippin eine lange, glückliche Ehe.


»Das werden sie bestimmt haben«, erwiderte Eileen, ehe sie zum Souvenirladen eilte, um noch ein paar Last-Minute-Geschenke zu besorgen.

Mia warf einen Blick auf ihre Uhr und stupste Britt an. »Unser Taxi müsste gleich da sein, lass uns gehen.«

Zum letzten Mal stiegen die beiden die Treppe hinab, passierten die Rezeption und schritten über die Gangway.

»Mia!« Steve Shaw stand am Pier und sah in seiner blütenweißen Uniform äußerst adrett aus. »Warte eine Sekunde!«

Die beiden Schwestern blieben stehen, während er zu ihnen herübereilte. Mia spürte, wie ihr Mund trocken wurde.

»Auf Wiedersehen, Britt«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. »Nochmals vielen Dank für Ihre tolle Arbeit.«

»Danke Ihnen für Ihre Mühe.« Britt lächelte ihm zu. »Danke für die Herzen und Amoretten und Luftballons und die ganzen Dekosachen, die ich zunächst nicht mochte, die dann aber doch für die nötige Atmosphäre gesorgt haben. Und danke, dass Sie so nett zu mir waren, als ich meine Nervenkrise hatte.«

»Keine Ursache, war mir ein Vergnügen. Und wenn die Zentrale mir wieder einen Autor oder eine Autorin schickt, warne ich sie, weil sie in große Fußstapfen treten müssen.«

»Jetzt übertreiben Sie aber maßlos!«, sagte Britt lachend. »Ich habe nur Größe sechsunddreißig.«

»Auf Wiedersehen, Steve«, sagte Mia, als er sich an sie wandte. »Ohne Sie wäre die Reise nicht halb so schön gewesen.«

»Es war mir ein Vergnügen«, sagte er sehr ernst.

»Mir auch.«

Er zog sie in seine Arme.

»Ich bin sicher, das verstößt gegen das Protokoll«, sagte sie nach Atem ringend.

»Wahrscheinlich. Aber das ist mir egal, denn du hast mehr als eine Umarmung verdient.« Er sah ihr in die grünen Augen. »Was ich gestern Abend sagte, habe ich auch so gemeint.«


»Und ich habe auch gemeint, was ich sagte. Ich bin Mutter. Und ich bin nicht dafür geschaffen … nun, für das, was immer du im Sinn hast.«

Der Taxifahrer hupte und winkte ihnen zu.

»Ich habe nur Gutes im Sinn.«

Sie sah ihm in die Augen, während der Taxifahrer erneut hupte.

»Wir müssen gehen.« Sie löste sich aus seinen Armen. »Unser Taxi wartet. Es war eine großartige Reise. Ich werde dich vermissen.«

»Und ich dich.«

»Wiedersehen, Steve.« Britt, die die beiden neugierig beobachtet hatte, tätschelte Steve den Rücken. »Und danke noch mal für alles.«

Während sie in Richtung Taxi gingen, rief Steve abermals nach Mia.

Sie drehte sich zu ihm um, und er winkte sie zu sich.

»Warte bitte kurz«, sagte Mia zu Britt.

»Ja?«, sagte sie, als sie sich erneut gegenüberstanden.

»Ich …«Er sah sie an, zögerte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich es bereue, dir nicht schon am ersten Abend gesagt zu haben, wie viel du mir bedeutest, sondern erst am letzten. Und bestimmt wäre mehr daraus geworden als eine leichtsinnige Affäre.«

Sie starrte ihn ungläubig an. Und dann zog er sie abermals in die Arme und küsste sie auf die Lippen.

»Steve!« Sie befreite sich aus seinen Armen. »Man wird dich feuern!«

»Ist mir egal.«

»Aber mir nicht.« Mia biss sich auf die Lippe. »Ich mag dich, aber, Steve, bitte, tu mir das nicht an. Nicht jetzt.«

Sie wirbelte herum und rannte zum Taxi.

»Was war das denn?«, fragte Britt.

»Ich weiß auch nicht, was plötzlich in ihn gefahren ist«, sagte Mia.


»Schien mir aber ziemlich eindeutig zu sein.«

Mia schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht hier darüber reden …« Sie warf einen verstohlenen Blick zum Pier hinüber, aber Steve unterhielt sich bereits mit neu angekommenen Passagieren. Wieder schüttelte sie den Kopf. »Komm, Britt, lass uns einsteigen, sonst kriegt der Taxifahrer noch einen Herzinfarkt. Ich dachte eigentlich, die hiesigen Menschen seien alle entspannt, aber dieser Typ scheint andere Gene zu haben.«

»Gut.« Ehe sie einstieg, drehte sich Britt nochmals um und warf einen Blick zu dem in der Sonne glänzenden, weißen Schiff. Hoch oben auf dem Promenadendeck stand Leo Tyler, der sich über die Reling beugte. Er sah in ihre Richtung. Britt hob die Hand und winkte. Zuerst dachte sie, er hätte sie nicht bemerkt, aber dann winkte er auch. Sie wusste, er konnte sie nicht hören, aber sie rief dennoch laut: »Auf Wiedersehen.« Als er erneut winkte, trat Pippin zu ihm. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann wandten sich die beiden von der Reling ab.

»Sollen wir?«, fragte Mia, die Britt beobachtet hatte.

»Ja, lass uns fahren«, erwiderte Britt und stieg ein.





20. Kapitel

POSITION: DUBLIN. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT. WIND: SÜDWESTLICH, 2 KM/H. 
TEMPERATUR: 13°. LUFTDRUCK: 1001.1 MBAR.


In Dublin hing der Himmel tief, und es war längst nicht so mild, wie sie es inzwischen gewohnt waren. Mia, die auf das Wiedersehen mit ihrer Tochter hinfieberte (seit sie gelandet waren, hatte sie schon zwei Mal mit Allegra telefoniert), bestand darauf, dass Britt mit zu ihrem Bruder kam, ehe sie nach Hause fuhr. Britt hatte James und Sarah schon über ein Jahr nicht mehr gesehen, und sie war sich sicher, dass die beiden es ihr übelnahmen, dass sie sie so sträflich vernachlässigt hatte. Aber nachdem er die Tür geöffnet hatte, umarmte James sie ungestüm und sagte, wie schön es sei, sie zu sehen, wobei ein Besuch in Rathfarnham für sie natürlich ziemlich langweilig sein müsse, da ihr Jet-Set-Leben als prominente Schriftstellerin sie neuerdings an wesentlich exotischere Orte führe. Britt boxte ihn spielerisch in den Bauch, und das Wiedersehen mit ihm und seiner Familie wurde dann doch vergnügt und beschwingt und kein bisschen seltsam, wie sie zunächst befürchtet hatte.

Dann kam Allegra aus dem Wohnzimmer gerannt und schrie vor Freude auf, als sie Mia erblickte, die sie auffing und in der Luft herumwirbelte. Sie bedeckte sie mit Küssen und sagte, dass sie in diesen zwei Wochen erstaunlich gewachsen sei, sie sei ja schon ein großes Mädchen, wer hätte das gedacht.

Britt indes zeigte sich überrascht, wie sehr ihre Neffen gewachsen waren, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Von Allegra
war sie geradezu bezaubert, sie sei noch hübscher geworden, versicherte sie Mia.

»Sie schlägt Alejo nach«, sagte Mia. »Er war … ist … der attraktivste Mann, dem ich je begegnet bin.«

»Noch attraktiver als Steve Shaw?«, fragte Britt.

»Gar kein Vergleich«, erwiderte Mia.

»Aber bestimmt nicht so nett«, meinte Britt.

»Du wirst nie eine Kupplerin werden«, sagte Mia lachend, woraufhin Britt nichts erwiderte, sondern ihre Nichte hochhob und sie herumschwang. Wenn es nach Allegra gegangen wäre, hätte Britt noch lange so weitermachen können, aber ihrer Tante wurde schwindelig, und sie musste die Kleine wieder auf den Boden stellen.

Mia hatte vor, bis zu ihrer Rückkehr nach Spanien bei James und Sarah zu wohnen. Britt war fast ein wenig verletzt – sie hatte eigentlich erwartet, dass ihre Schwester ein paar Tage zu ihr käme –, aber Mia fand, dass es für Allegra besser so war, denn sie hatte sich richtig gut bei der Familie ihres Bruders eingelebt. Außerdem war Britts Haus alles andere als kindgerecht; sie hatte keine Spielsachen, vor allem keine Computerspiele, und ihre Einrichtung war ganz in Weiß und Cremefarben gehalten – nicht die ideale Umgebung für ein Kind. Und doch, dachte Britt, wäre es schön gewesen, sie ein, zwei Nächte bei sich zu haben.

Als sie wieder zu Hause war, stellte Britt fest, wie einsam sie sich plötzlich ohne Mia fühlte. Der perfekte Mann rutschte auf den Bestsellerlisten allmählich weiter nach unten, niemand bat sie mehr um ein Interview oder um einen öffentlichen Auftritt, um ihre Ansichten über Liebe und Romantik zum Besten zu geben. (Eigentlich hätte sie jetzt aufatmen können, dachte sie, aber es war merkwürdig, plötzlich nicht mehr gefragt zu sein.) Im Grunde hatte sie nichts mehr zu tun. Mit einem Mal war sie überwältigt von der Stille im Haus. Sie ließ den Fernseher laufen, egal, ob es eine interessante Sendung gab oder nicht, nur um des Geräusches willen.


Sie hatte sich an die Betriebsamkeit auf der Aphrodite gewöhnt, auch wenn sie, wie es ihre Art war, eher als Beobachterin am Rande gestanden hatte. Umso mehr ging ihr die Stille im Haus auf die Nerven. Ohne einen festen Tagesablauf zu haben und zu wissen, wie sie ihre Zeit füllen sollte, ängstigte jeder neue Tag sie.

Allein zu Hause fragte sie sich, ob sie eine jämmerliche Versagerin sei. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie schon immer gern allein gewesen und es nicht gewohnt war, von Menschen umgeben zu sein wie auf der Aphrodite. Sie war eine unabhängige Frau, die gern ihr eigenes Leben lebte. Wobei ihr Leben freilich ihre Arbeit bei Clavin & Grey gewesen war. Sie beschloss, mit Jeffrey über ihre Rückkehr in die Kanzlei zu sprechen. Aber als sie ihn anrufen wollte, sagte seine Sekretärin ihr, er nehme an einer auswärtigen Konferenz teil, und danach sei er mehrere Wochen in Urlaub. Britt dankte ihr und legte auf. Sie wusste, es machte keinen Sinn, mit jemand anderem in der Kanzlei zu reden. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

Um sich abzulenken, stattete sie ihrer Nachbarin Harriett einen Besuch ab, einer rüstigen Fünfundsiebzigjährigen, die einen Schlüssel von ihrem Haus hatte und während Britts Abwesenheit nach dem Rechten bei ihr sah. Britt hatte ihr Kaffee aus Costa Rica mitgebracht und einen Seidenschal, den sie auf der Aphrodite gekauft hatte. Harriett bedankte sich überschwänglich, sagte, das sei doch nicht nötig gewesen, aber Britt erwiderte, es mache ihr Spaß, Kleinigkeiten von ihren Reisen mitzubringen, außerdem passe der Schal hervorragend zu Harrietts dunkelblauen Augen.

»Du meine Güte, was bist du nur für eine Schmeichlerin«, sagte Harriett. »Und, hast du auf dem Schiff auch ein paar romantische Stunden erlebt?«

»Nicht eine einzige«, erwiderte Britt prompt, wobei sie spürte, wie sie errötete, sodass ihre Nachbarin sie erst recht neugierig ansah.


Ein paar Wochen später hatte sie eine Verabredung mit Meredith in dem schicken Merrion Hotel. Sie setzten sich in die elegante Lobby und tranken in einer Fensternische mit Blick auf den Innenhofgarten Kaffee.

»Also.« Meredith stellte die zierliche Porzellantasse auf den Palisandertisch vor sich und sah Britt forschend an. »Du hattest also eine fantastische Zeit auf dem Schiff, und alles ging gut, obwohl ich nicht dabei war, um mich um dich zu kümmern!« Sie rieb sich die Schulter, die manchmal noch schmerzte. »Nun, da du gut erholt wiedergekommen bist, müssen wir entscheiden, was wir als Nächstes tun!«

Britt lehnte sich in ihrem Sessel zurück und wickelte das Ende einer Haarsträhne um den Finger.

»Ich habe viel darüber nachgedacht«, sagte sie bedächtig.

»Du solltest ein bisschen mehr tun, als nur nachzudenken«, sagte Meredith entschlossen.

»Den Perfekten Mann habe ich für mich geschrieben«, fuhr Britt ungerührt fort. »Ich hatte keinen Plan, machte mir keine Gedanken über die Figurenzeichnung oder den Handlungsaufbau. Tatsächlich habe ich mich im Laufe meines Workshops auf der Aphrodite gewundert, dass mein Buch, obwohl ich keinen blassen Schimmer von Schreibtechniken hatte, veröffentlicht und noch dazu ein solch großer Erfolg wurde.«

»Süße, du warst auch als Anwältin erfolgreich«, hob Meredith hervor. »Alle, die dich kennen, bezeichnen dich als äußerst ambitioniert. Also konnte der Erfolg deines Romans kein allzu großer Schock für dich gewesen sein.«

»Doch. Weil es etwas völlig anderes war. Ich hatte nie Ambitionen, was das Schreiben angeht. Ich wollte nur gut in meiner Arbeit sein. Der perfekte Mann war etwas Einmaliges.«

»Wenn du so sehr gegen das Schreiben eingestellt bist, werde ich nicht weiter versuchen, dich zum Weiterschreiben zu überreden«, sagte Meredith seufzend. »Schade ist es trotzdem. Und
ich bin überzeugt, dass Lisa-Anne ebenso denken wird, weil sie dein Buch mit so viel Enthusiasmus verlegt hat. Aber es hat keinen Sinn, dass ich dich weiter zu etwas dränge, was du nicht willst. Im Übrigen ist es ohnehin sinnlos, wenn du nicht mit dem Herzen bei der Sache bist.«

»Wenn ich ein anderes Buch schreibe und niemand will es kaufen, was ist dann?«

»Dann wird das Leben trotzdem weitergehen.«

»Aber dann hätte ich alle enttäuscht. Alle erwarten von mir, dass ich mit meinem nächsten Roman die Leser wieder ins Herz treffe oder was immer das Geheimnis meines Buches war. Die Sache ist nur, ich weiß nicht, wie ich es beim Perfekten Mann hingekriegt habe. Es ist mir einfach gelungen, ohne dass ich darüber nachgedacht habe. Wenn ich jetzt etwas schreibe, was den Leuten nicht gefällt, werden sie sagen, ich sei gescheitert, und das könnte ich nicht ertragen.«

»Also wirst du aus Angst vor dem Scheitern es gar nicht erst versuchen?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Britt sah Meredith zweifelnd an.

»Hast du denn eine Idee?« Meredith war plötzlich klargeworden, dass Britt den Gedanken, ein neues Buch zu schreiben, nicht mehr kategorisch von sich wies, wie sie es bislang immer getan hatte.

»Eine Idee würde ich es nicht nennen«, sagte Britt zögerlich. »In den letzten Wochen, als ich allein zu Hause herumsaß, habe ich viel darüber nachgedacht. Es ist wie ein Stich, an dem ich mich immerzu kratzen muss. Aber nicht dass du denkst, es ist Der perfekte Mann in neuem Gewand.«

»Das verlangt auch niemand von dir.« Meredith sah sie aufmunternd an. »Warum schreibst du nicht einfach ein paar Seiten? Ich schaue sie mir an, dann reden wir darüber.«

Britt griff in ihre Aktentasche und zog einen Stoß Papier heraus.


Meredith verschlug es beinahe die Sprache. »Du hast bereits angefangen?«

»Ja.« Britt zog die Stirn in Falten. »Ich hatte da so eine Idee. Sie ist mir immerzu im Kopf herumgespukt, und plötzlich musste ich anfangen … Ich konnte nicht anders. Während ich darauf wartete, dass die Zeit vergeht, bis ich endlich Jeffrey in der Kanzlei anrufen kann – du weißt, er ist verreist –, habe ich zu schreiben angefangen, und jetzt muss ich es wohl oder übel zu Ende schreiben. Vielleicht ist es Mist. Ziemlich wahrscheinlich sogar, denn es hat nichts mit Der perfekte Mann zu tun, und ich …«

»Ich brenne darauf, es zu lesen. Sobald ich wieder im Büro bin, werde ich auch Lisa-Anne eine Kopie davon geben«, sagte Meredith aufgeregt. »Ich bin ja so froh, Britt. Wirklich.«

»Und mir graut vor eurem Feedback.«

»So ein Unsinn.«

»Du hast leicht reden«, sagte Britt und nippte an ihrem Kaffee.

 



Was sie Meredith erzählt hatte, stimmte. Sie konnte nicht anders, als wieder mit dem Schreiben zu beginnen. Das war ihr klargeworden, während sie allein zu Hause herumsaß. Plötzlich kamen ungebeten ein paar Figuren daher, schoben sich in ihre Gedanken, drängelten sich vor, um sich Gehör zu verschaffen. Zuerst hatte sie gedacht, sie sei auf dem besten Weg, verrückt zu werden. Doch dann hatte sie sich vor ihren Laptop gesetzt, ihn aufgeklappt, und anscheinend wie von selbst waren die Wörter auf dem Bildschirm erschienen. Sie war aufgeregt und verschreckt zugleich gewesen, hatte nicht gewusst, was sie da tat, nur, dass sie die Geschichte erzählen musste, die in ihrem Kopf Gestalt annahm.

Ihr neuer Roman handelte von zwei Brüdern. William und Richard standen von klein auf in Konkurrenz zueinander, wobei Richard, der ein Jahr älter als William war, seinen Bruder zunächst übertrumpfte. Doch dann war William gewachsen, war
größer und stärker geworden als Richard und konnte sich auf Augenhöhe mit dem Älteren messen. In der Schule und später dann im College kämpften sie um einen Platz im Rugbyteam; manchmal wurden beide gleichzeitig aufgestellt, dann wieder nur einer von ihnen. »Detrimento malignitas; victoria ultio«, lautete ihrer beider Motto: In der Niederlage boshaft, rachsüchtig im Sieg. Und auch wenn keiner von ihnen im Grunde seines Herzens wirklich böse oder rachsüchtig war, konnten beide es nicht ertragen, von dem anderen besiegt zu werden. Beide studierten Jura und wurden Rechtsanwälte. Beide spezialisierten sich auf Familienrecht und wurden Staranwälte mit prominenten oder reichen Mandanten, allerdings in unterschiedlichen Kanzleien.

Britt machte es Spaß, über die beiden Brüder zu schreiben und ihre Jurakenntnisse in das Hintergrundgeschehen einfließen zu lassen. Auch wenn beide willensstark waren, unterschieden sie sich in vielerlei Hinsicht. William war sanfter und feinfühliger als Richard, der, ohne lange zu grübeln, die Probleme anpackte.

Die Romanhandlung kreiste um einen Scheidungsfall, bei dem sich die beiden als gegnerische Anwälte gegenüberstanden. William vertrat Persia, die Frau. Richard vertrat Christopher, den Mann. Persia beschuldigte ihren Mann der Untreue. Sie beanspruchte mehr als die Hälfte seines beträchtlichen Vermögens sowie eine sechsstellige Summe pro Jahr als Unterhalt für ihre gemeinsame Tochter Camille.

Es handelte sich um einen Promiprozess: Christopher war derzeit einer der schillerndsten Chefköche Irlands; er betrieb mehrere Restaurants in Dublin, Cork und Galway. Außerdem war er wöchentlich in einer Fernsehshow zu sehen und fungierte als kulinarischer Berater für zwei Hotels.

Der zwischen den beiden Brüdern schwelende Konkurrenzkampf wurde durch den Scheidungsfall von Neuem entfacht. Beide Anwälte wollten den Ruhm einheimsen, eine möglichst vorteilhafte Scheidungsvereinbarung für ihre Mandanten erwirkt zu
haben. Erschwerend kam hinzu, dass sich William in Persia verliebt hatte, obwohl er wusste, dass eine emotionale Beziehung zu seiner Mandantin gewiss nicht von Vorteil für seine Arbeit war.

Britt hatte die ersten hundert Seiten wie im Rausch geschrieben. Sie versuchte, die Charaktere glaubhaft zu beschreiben und plausible Gründe darzulegen, woher ihr erbitterter Wettkampf rührte. Sie mochte beide gleichermaßen – trotz ihres Konkurrenzkampfes hatten die Brüder auch positive Charaktereigenschaften: William war sanft und besonnen, Richard nachdenklich und beschützend. Britt wollte nicht, dass es für einen der Männer schlecht ausging, und doch wurde ihr beim Schreiben klar, dass sie im Begriff war, einen Sturm zu entfachen, bei dem mindestens einer der beiden Schaden nehmen würde.

Wenn Meredith und Lisa-Anne ihr neues Buch ablehnten, würde sie sich nichts daraus machen, dann hätte sie es eben für sich selbst geschrieben. Sie musste einfach schreiben, denn die Figuren hatten längst Besitz von ihr ergriffen. Sie wollte mehr über sie erfahren, und sie wollte diejenige sein, die die zahlreichen Streitfragen löste, die zwischen den beiden Brüdern standen.

Noch wusste sie nicht, wie sie das bewerkstelligen würde, nur, dass sie fest entschlossen war.

Sie wünschte, sie könnte für Leo Tyler das Gleiche tun. Die strittigen Punkte seines Lebens lösen.

Bei diesem Gedanken blinzelte sie ärgerlich. Seit ihrer Rückkehr von der Aphrodite war dies das erste Mal, dass sie an Leo gedacht hatte. Na ja, abgesehen von den Gelegenheiten, bei denen sie die Urlaubsfotos angeschaut hatte, und dem Foto, das von ihm und Pippin in einem Klatschmagazin erschienen war. Ansonsten hatte sie sich nicht gestattet, an ihn zu denken.

Und nun starrte sie auf den Bildschirm ihres Laptops. Sie fragte sich, ob ihre beiden sich befehdenden Brüder unbewusst von Leo und Donal inspiriert worden waren. Wohl eher nicht. Aber mit Sicherheit ausschließen konnte sie es auch nicht. In dem Bruderzwist
zwischen William und Richard gab es keine Parallelen zu dem Leben von Leo und seinem Bruder. Keiner der Brüder würde bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben kommen. Persia würde ihre Scheidung unbeschadet überstehen. Auch wenn sich Britt noch nicht darüber im Klaren war, ob die Scheidungsvereinbarung für sie zufriedenstellend ausfallen würde.

Die Geschichte zweier Brüder. Aber nicht die von Leo und seinem Bruder. Nicht einmal annähernd. Aber warum hatten die beiden sie plötzlich an Leo erinnert? Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie die Erinnerung vertreiben. Sie wollte jetzt nicht mehr an Leo denken, sondern zu William und Richard zurückkehren und sich daranmachen, die Knackpunkte zwischen ihnen zu lösen.

Im Übrigen hatte Leo dies für sich ja bereits getan, indem er Pippin einen Heiratsantrag gemacht hatte. Auch wenn Britt die Sache natürlich anders angegangen wäre, hätte sie seine Geschichte geschrieben. Aber er wollte es nun einmal so. Und es machte überhaupt keinen Sinn, sich über sein Leben Gedanken zu machen, denn es ging nur ihn etwas an und hatte mit ihr nichts zu tun, gleichgültig wie gern sie ihm geholfen hätte. Wenn sie gekonnt hätte.

Ich will ihm, verdammt noch mal, gar nicht helfen, murmelte sie, während sie auf den Bildschirm starrte, ohne zu lesen, was dort stand. Da gibt es nichts zu helfen. Er hat seine Entscheidung getroffen, hat selbst beschlossen, wie er weiterleben will, und das war’s. Doch egal, wie oft sie sich das immer wieder vorsagte, sie ertappte sich dabei, wie sie erneut über ihn und Pippin und seinen theatralischen Heiratsantrag beim Valentinsball nachdachte. Sie entschied, es für heute mit dem Schreiben gut sein zu lassen, und klappte den Laptop zu. Sie fragte sich, ob seine romantische Geste als Grundlage für ihr gemeinsames Leben taugte. Würden ihre gegenseitigen Gefühle die erotisch überhitzte Atmosphäre an Bord der Aphrodite überdauern und der nüchternen Alltagsroutine
standhalten, die sich zu Hause, wo sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, unweigerlich einstellen würde? Sah Leo in Pippin einen Ersatz für seine Exverlobte? Und Pippin? Verbuchte sie bereits die Tatsache, dass sie sich den attraktiven Leo geschnappt hatte, als Erfolg?

Britt wusste nicht, warum diese Fragen sie quälten, aber sie konnte nichts dagegen tun. Umso mehr ärgerte sie sich darüber, dass Menschen, denen sie aller Wahrscheinlichkeit nach (und trotz Eileens spontaner Hochzeitseinladung) nie mehr begegnen würde, so viel Platz in ihren Gedanken einnahmen. Aber sie war machtlos dagegen. Mit der gleichen Intensität, mit der sie früher manchmal über ihre Mandanten nachgedacht hatte, grübelte sie nun über Leo und Pippin. Sie wollte unbedingt hinter ihre Motive kommen, wollte herausfinden, welches Ziel sie verfolgten, was sie glücklich machen würde und womit sie sich schließlich zufriedengeben würden, denn darauf kam es im Endeffekt an.

Doch eines hatte sie noch immer nicht herausgefunden: Warum sie so überzeugt davon war, dass Leo und Pippin nicht zueinanderpassten. Wahrscheinlich, so sagte sie sich, weil Leo ihr tiefgründiger erschien als Pippin, die sie für oberflächlich und, um ehrlich zu sein, ziemlich dumm hielt. Gleichzeitig wusste sie, dass sie Vorurteile hatte. Sie hielt alle Models für oberflächliche Dummchen, und Pippin hatte ihr keinen Anlass gegeben, ihr Vorurteil zu revidieren. Und was Leo betraf – nun, bei ihm hatte sie sich ganz offensichtlich von seiner auf so tragische Weise gescheiterten Beziehung mit Vanessa beeindrucken lassen. Und mit zum Scheitern verdammten Beziehungen kannte sie sich aus. Sie konnte selbst ein Lied davon singen.

Als sie später schlaflos in ihrem großen Bett lag, meldete sich tief drinnen eine Stimme zu Wort, die sie fragte, ob sie und Leo sich nicht vielleicht doch nähergekommen waren, als sie es sich eingestand. Warum sonst hatte er dieses Kribbeln in ihrem Bauch verursacht? Weil er ebenso reserviert und nicht leicht zu durchschauen
war wie sie? Doch bei diesem Gedanken musste sie leise lachen. Sie hatte sich offensichtlich genauso von den Herzen und Ballons und Amoretten anstecken lassen, von denen es auf der Aphrodite nur so wimmelte, wie die anderen Passagiere. Dabei wusste sie ganz genau, dass sie nicht für eine Beziehung geschaffen war. Am allerwenigsten mit jemandem, der so viel emotionalen Ballast mit sich herumschleppte wie Leo Tyler.

Abgesehen davon brauchte sie niemanden. Sie hatte von ihrem ersten Schultag an niemanden gebraucht, als sich der kleine Bernie Cassin über ihre Größe lustig gemacht hatte – sie war die Größte in der Klasse gewesen. Er hatte sie ausgelacht und gemeint, dass sie nie Freunde haben würde. Irgendwie hatte Bernie die ganze Klasse gegen sie eingenommen, einschließlich Mary Byrnes, mit der sie den Schreibtisch teilte. In ihrer Not hatte Britt damals Steffi erfunden, die Freundin, die nur in ihrer Fantasie existiert hatte, ihr aber viele Jahre lang eine treue Kameradin gewesen war. Auch wenn die feindselige Stimmung ihrer Klassenkameraden ihr gegenüber nicht lange anhielt (Bernie Cassin war ein Fiesling, der bald ein neues Opfer ausmachte und der, zur allgemeinen Erleichterung von Schülern und Lehrern, die Klasse bald wieder verließ), war es eine schmerzhafte Erfahrung gewesen. Und auch wenn Britt mit der Zeit Freunde gewann, wurzelte ihr tief empfundener Unabhängigkeitswille in jener Zeit. Als sie später dann ihren Schutzpanzer ablegte und ihre Unabhängigkeit Ralph opferte, bekam sie prompt die Quittung dafür. Deshalb wollte sie sich um keinen Preis mehr verlieben, obwohl sie hin und wieder mit einem Mann ausging. Sie glaubte nicht, dass es das Risiko wert war.

Ich tue recht daran, mich diesem Humbug nicht ein zweites Mal auszusetzen. Im Übrigen weiß ich nicht, warum ich mir all diese Gedanken mache. Schließlich gehöre ich nicht zu der Sorte Frauen, die fürchten müssen, eines Tages dazu verdammt zu sein, sich Abend für Abend auf dem Sofa rührselige Schnulzen im
Fernsehen anzuschauen und sich mit einer Flasche Chardonnay zu trösten. Nein, ich bin schon immer am besten allein zurechtgekommen.

Und wenn ich jetzt über die Liebe nachdenke … über mich und Leo und Pippin … nun, dann sind das bestimmt die letzten Auswirkungen der zahlreichen Romantic-Rum-Cocktails und des Romantische-Nächte-unter-dem-Sternenhimmel-Gesülzes, dem man sich an Bord der Aphrodite kaum entziehen konnte. Mit der Wirklichkeit hat dies alles gewiss nichts zu tun. Es ist reine Einbildung. Und je früher ich diese lächerliche kleine Obsession mit Namen Leo Tyler aus meinen Gedanken tilge, desto besser. Denn mit Liebe – Notiz an mich selbst – hat das nichts zu tun; wie soll man jemanden lieben können, den man nicht kennt?

Im Übrigen, erinnerte sie sich selbst, hatte sie auf der Aphrodite kaum einen Gedanken an Leo verschwendet, obwohl er die ganze Zeit in ihrer Nähe war. Gewiss, es hatte diese Schmetterling-im-Bauch-Momente gegeben, aber die konnte man an einer Hand abzählen und waren nicht der Rede wert. In Wahrheit war er nichts weiter als ein netter Kerl, dem das Schicksal einen harten Schlag versetzt hatte, von dem er sich in althergebrachter Männerart zu erholen versuchte, nämlich indem er das erstbeste Mädchen mit großen Titten vögelte. Alles in allem war er also keinen Deut besser als alle Männer, mit denen Britt es bisher zu tun gehabt hatte. Umso besser also für sie, wenn sie sich in keiner Weise mit ihm verbunden fühlte.





21. Kapitel

POSITION: DUBLIN. 
WETTER: BEWÖLKT. WIND: ÖSTLICH, 5 KM/H. 
TEMPERATUR: 12°. LUFTDRUCK: 1021.1 MBAR.


Leo stand neben dem Wasserspender, als Karen Kennedy aus dem walnussgetäfelten Konferenzraum trat. Seit dem Tag, als er sie angeschnauzt hatte, sie möge ihn mit ihrem Geschwätz in Ruhe lassen, da Vanessa der Vergangenheit angehöre, woraufhin sie ihn wie einen herzlosen Scheißkerl angeschaut hatte, mied er Karens Gesellschaft, so gut es ging. Er füllte den kleinen Pappbecher mit Wasser und hoffte, dass sie vorbeigehen würde.

»Hi, Leo«, sagte sie, während sie ihn mit ihren grauen Augen abschätzig ansah. »Wie geht es dir?«

»Großartig, danke.«

»Ich habe von deiner Verlobung gehört. Gratuliere.«

»Danke.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein.

»Das ist fantastisch, nach allem, was passiert ist. Ich freue mich sehr für dich. Es muss sehr schwer für dich gewesen sein.«

»Es war eine schwierige Zeit, ja«, erwiderte er. Noch nie hatte er so leicht über Vanessas Tod reden können wie neuerdings. Noch nie hatte er zugegeben, wie schwer es für ihn gewesen war.

»Das ist doch verständlich«, sagte Karen. »Das war uns allen klar. Wir haben dich alle sehr bedauert. Aber es ist wunderbar zu sehen, dass du wieder der Alte bist. Und deine Verlobung – wie romantisch!« Sie schenkte ihm ein vielsagendes Lächeln, und er lächelte ebenfalls. Wie merkwürdig, dachte er, als ihm bewusst wurde, dass er tatsächlich lächelte.


»Wir müssen unbedingt mal einen trinken gehen und auf deine Verlobung anstoßen. Dann kannst du uns deine umwerfende Verlobte vorstellen.«

Leo nickte. Pippin hatte den gleichen Wunsch auch schon geäußert. Sie hatte eine Party vorgeschlagen, um ihre Verlobung zu feiern. Sie würden jede Menge Leute einladen und könnten einen richtigen Presse-Event daraus machen. Leo war sich nicht sicher, ob er wollte, dass seine Verlobungsparty ein Presse-Event wurde. Doch als er Pippins leuchtende Augen sah, wusste er, dass er ihr diesen Wunsch nicht abschlagen könnte. Es tat gut, endlich wieder die Augen einer Frau zum Glänzen bringen zu können.

 



»Und, wann lerne ich sie endlich kennen?«, fragte Mike. »Du kannst ein Mädchen ihres Kalibers doch nicht verstecken! Jedenfalls nicht vor deinen Kumpels. Ich habe Fotos von euch gesehen, auf dieser Party im Krystle. Du hast großartig ausgeschaut. Und sie erst – wow!«

»Ja, sie ist große Klasse, nicht wahr?« Leo freute sich sichtlich über das Kompliment.

»Nun, ein bisschen ist es ja auch mein Verdienst. Ich habe dich zwar nur ermuntert, endlich wieder unter die Leute zu gehen, aber wer hätte geahnt, dass du gleich den Jackpot knackst, Junge!« Mike lachte. »Ich bin froh, dass die Tyler-Tricks noch immer funktionieren.«

»Ich musste keine Tricks anwenden«, erwiderte Leo selbstzufrieden. »Sie hat die Initiative ergriffen.«

»O Mann.« Mike schüttelte bewundernd den Kopf. »Ich will gar nichts mehr davon hören. Sonst werde ich noch neidisch. Also, wie ist sie so?«

»Du hast ja Fotos von ihr gesehen.«

»Das meine ich doch nicht, Idiot!« Mike boxte ihn spielerisch in die Rippen. »Ich will wissen, wie sie als Mensch ist, verstehst du?«


Leo sah ihn überrascht an. »Als Mensch?«, wiederholte er belustigt. »Seit wann interessiert es dich, wie eine Frau als Mensch ist?«

»Na ja, ich bin eben neugierig. Schließlich hast du ’ne echt geile Puppe aufgerissen. Nun sag schon, ist sie eher vom Typ naive Blondine oder womöglich auch noch clever?«

»Zunächst einmal ist sie nicht blond, sondern brünett«, rief Leo seinem Freund ins Gedächtnis. »Und sie ist … nun, sie ist wirklich süß.«

»Süß?« Mike grinste.

»Ja, süß. Sie ist lieb zu mir, möchte, dass ich glücklich bin. Sie ist unkompliziert.«

Mike zog die Augenbrauen hoch. »Unkompliziert?«

»Würdest du endlich damit aufhören«, sagte Leo ärgerlich, »alles zu wiederholen, was ich sage! Noch mal: Sie ist süß und unkompliziert, und sie liebt mich. Und sie ist die am besten aussehende Frau, mit der ich je zusammen war. Ich habe echt Glück gehabt, dass ich ihr begegnet bin.«

»Hey, ich stimme dir ja zu«, sagte Mike. »Wie im Übrigen halb Irland.«

»Dann ist es ja gut.« Leo nahm einen Schluck von seinem Bier.

»Und wie war die Kreuzfahrt sonst so?«, fragte Mike. »Hast du noch andere Frauen getroffen, die nicht abgeneigt waren, einen netten Kerl in den Dreißigern kennenzulernen, der Sinn für Humor hat und verzweifelt auf der Suche nach einer langjährigen Beziehung ist?«

Leo grinste. »Langjährige Beziehung? Du? Du meinst damit etwas länger als nur ein paar Wochen?«

»Nun, ich werde auch nicht jünger«, sagte Mike und setzte eine zerknirschte Miene auf. »Es wird Zeit, dass ich mir eine passende Frau suche und sesshaft werde.«

»Wie gesagt, es war nicht unbedingt eine Reise für Singles, die einen Partner suchen«, erwiderte Leo. »Von den anderen beiden
unverheirateten Frauen, denen ich begegnet bin, habe ich dir ja in meinen Mails berichtet.«

Mike trank von seinem Bier. Die beiden Freunde hatten sich in ihrer Lieblingsbar verabredet, weil es dort einen großen Fernseher gab und man live Fußball schauen konnte. Doch bislang hatten sie dem Fußballspiel auf dem großen Bildschirm kaum Beachtung geschenkt, weil Mike Leo Löcher in den Bauch fragte.

»Also abgesehen von der Liebesromanautorin und ihrer Schwester gab es keine weiteren allein reisende Frauen? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»War aber so. Wobei die Liebesromanautorin und ihre Schwester wirklich sehr interessant waren.«

»In welcher Hinsicht?«

»Nun, sie waren irgendwie anders. Und die Schmonzettenautorin war überhaupt kein bisschen kitschig, was umso erstaunlicher ist, wenn man ihr Buch gelesen hat. Sie war im Gegenteil sogar ziemlich distanziert, anfangs zumindest, denn später ist sie dann aufgetaut. Ihre Schwester wäre wahrscheinlich eher dein Typ gewesen.«

»Du hast gesagt, sie sei ein bisschen verrückt.«

»Stimmt. Aber unterhaltsam.«

»Sollte ich sie mir vielleicht mal anschauen?«, fragte Mike. »Hast du ihre Telefonnummer?«

»Die Schmonzettenkönigin hat eine Webseite, da findest du ihre Adresse.« Leo zögerte, ehe er weitersprach. »Die Schwester hat ein Kind …«

»Sie gibt es also nur mit Kind und Kegel?« Mike schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, suche ich eine Frau, die keine Kinder möchte. Ich kann mit diesen kleinen Ungeheuern nichts anfangen.«

»Dann kommt, fürchte ich, weder die Verrückte noch die Schmonzettenkönigin für dich infrage«, sagte Leo. »Im Übrigen mag ich diese Bezeichnungen nicht, passt irgendwie nicht zu den beiden. Mia war mir von Anfang an sympathisch und Britt ebenfalls,
nachdem ich sie etwas näher kennengelernt hatte. Sie ist … scharfsinnig.«

Mike sah ihn nachdenklich an. »Wie äußert sich das?«

»Sie hat es erraten. Die Sache mit Vanessa.«

»Im Ernst?«, sagte Mike erstaunt.

»Sie hat mich gefragt, ob meine Freundin gestorben sei.«

»O Mann, hört sich verrückt an.«

»Aber sie ist überhaupt nicht abgedreht. Sie hat mich einfach so gefragt, als wäre es das Normalste der Welt.«

»Sie ist also nicht so eine Eso-Tante, die behauptet, hellseherische Fähigkeiten zu haben? Geht es in ihrem Buch denn nicht um Liebe über den Tod hinaus und diesen Quatsch?«

»Natürlich nicht«, entgegnete Leo entrüstet. »Damit hat es überhaupt nichts zu tun. Außerdem schien sie …« Seine Stimme verebbte.

»Was?«

»Keine Ahnung.« Leo zuckte die Schultern. »Ich habe noch nie eine Frau wie sie kennengelernt. Sie ist ganz anders, als man zunächst denkt.«

»Trotzdem, hört sich nicht so an, als wäre eine der beiden etwas für mich«, sagte Mike, nachdem er einen kräftigen Schluck von seinem Bier genommen hatte. »Eine Singlemutter und eine ziemlich beängstigende Liebesromanautorin. Ich weiß nicht, mein Freund. Scheint, als hättest du dir die einzige normale Frau an Bord geangelt. Knackiges Model mit großem Busen.«

»Ich mag sie nicht wegen ihres Busens«, erwiderte Leo.

»Aber ich würde wetten, dass er eine klitzekleine Rolle gespielt hat«, sagte Mike lachend. Dann gab er dem Barmann ein Zeichen für zwei weitere Bier.

 



Britt stieg aus der Dusche, wickelte sich ein Duschtuch um den Körper und ein Handtuch ums Haar. Es war halb sieben Uhr morgens, und obwohl sie eigentlich nicht so früh aufstehen müsste,
hatte sie in den letzten Wochen festgestellt, dass sie frühmorgens am besten schreiben konnte. Und wenn sie sich an den Tisch in ihrem kleinen Wohnzimmer setzte, wollte sie frisch geduscht und fertig angezogen sein. Beim Perfekten Mann war es anders gewesen. Ihren ersten Roman hatte sie nachts nach der Arbeit in der Kanzlei geschrieben, im Bett, mit dem Laptop auf dem Schoß. Aber so war es ihr lieber. Morgens war es einfacher, sich mit den Problemen ihrer Figuren abzugeben. Sie hatte sich eine Routine angewöhnt: duschen, frühstücken und gleichzeitig im Radio die Nachrichten hören, sich das Haar fönen, anziehen, den Laptop aufklappen und loslegen.

Dummerweise wollte es ihr jedoch seit einer Woche nicht mehr gelingen, die Figuren, die sie fertig im Kopf hatte, auf dem Papier weiterzuentwickeln, und fürchtete, unter einer Schreibblockade zu leiden. Sie wusste zwar nicht genau, was eine Schreibblockade war (schließlich war sie keine wirkliche Schriftstellerin; sie war Anwältin, die vorgab, eine Schriftstellerin zu sein), aber wenn es bedeutete, vor dem Bildschirm zu sitzen und die Wand anzustarren statt weiterzutippen, dann litt sie womöglich tatsächlich unter einer Blockade. Oder aber es lag daran, dass William, Richard und Persia ihre sorgfältig ausgedachte Handlung sabotierten und nicht so agierten, wie sie es von ihnen erwartete.

Richard, in dessen Ehe es wegen seiner langen Bürozeiten ebenfalls kriselte, verdächtigte seine Frau Nanette neuerdings der Untreue. Was sich wiederum negativ auf seine Arbeit auswirkte und auf ihr Sexleben sowieso. Er befand sich in einer Zwickmühle: Weder war er so weit, Nanette mit seinem Verdacht zu konfrontieren, noch gelang es ihm, ihn zu verdrängen.

Britt hatte die Szenen zwischen Richard und Nanette wie im Rausch geschrieben, hatte ihre Ideen in Windeseile niedergetippt, aus Angst, sie könnten wieder verfliegen. Doch jetzt steckte sie fest, weil ihr plötzlich Nanettes mögliche Affäre und der Ausbruch eines heftigen Streits zwischen William und Persia über die
Scheidungsvereinbarung dazwischengekommen war. Mit einem Mal wusste sie nicht, wie es nun weitergehen sollte.

Sie ging in ihrer uralten Trainingshose und einem ebenso alten Fleece-Sweatshirt nach unten, um ihr Routineritual mit einem Frühstück aus Banane und Joghurt und einer Tasse extra starkem Kaffee aus der Hightech-Kaffeemaschine fortzusetzen, die sie sich kürzlich geleistet hatte. Währenddessen zerbrach sie sich den Kopf, wie es mit den beiden Brüdern und ihrem zunehmend komplizierter werdenden Leben weitergehen sollte.

Sie schaltete das Radio ein, schnippelte die Banane in eine Schüssel, gab Joghurt dazu und nahm die Schüssel mit zum Tisch, während sie darauf wartete, dass der Kaffee durchgelaufen war. In Gedanken versunken setzte sie sich auf einen Stuhl, um sogleich wieder aufzuspringen. Auf dem Stuhl war eine Wasserlache, ebenso auf dem Boden darunter, wie sie kurz darauf feststellte. Sie blickte zur Decke und entdeckte einen dunklen Fleck. Und dann gab ihre Kaffeemaschine einen lauten Knall von sich, ehe sie, die Tasse war erst halb voll, den Geist aufgab.

»Verdammter Mist«, entfuhr es Britt.

Sie lief nach oben, um sich ihrer nassen Hose zu entledigen, ehe sie den Klempner anrief.

Als der am späten Vormittag eintraf, stellte er fest, dass ihre Duschwanne neu versiegelt werden musste. Wobei sie sich vielleicht besser gleich eine neue zulegte, wie er meinte. Auf der Oberfläche der alten Wanne hatte sich ein Riss gebildet, der wahrscheinlich mit der Zeit größer werden würde, sodass eine Reparatur den Kauf einer neuen Wanne wohl nur ein wenig hinausschieben würde.

Kurz darauf erschien der Elektriker und sah sich die elektrischen Leitungen an. Während er durchs Haus ging, ließ er immer wieder ein »Tststs« vernehmen und schüttelte missbilligend den Kopf, sodass Britt klarwurde, dass ihr, egal was er ihr als Lösung vorschlagen würde, eine größere Reparatur ins Haus stand.


Britt lehnte sich gegen die Badezimmerwand und starrte ihre Dusche an. Die Wanne war tatsächlich in die Jahre gekommen, außerdem wies der Duschkopf hässliche Kalkspuren auf. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, sich eine neue Dusche einbauen zu lassen.

Sie fragte den Klempner, woraufhin der ihr antwortete: »Nichts einfacher als das. Aber warum nur eine neue Dusche? Mir scheint, es wäre eine gute Gelegenheit, sich gleich ein neues Bad zuzulegen.«

Als dann auch noch der Elektriker den Kopf zur Tür hereinstreckte und meinte, er könne zwar notdürftig den Schaden beheben, aber früher oder später (eher früher) würde sie nicht um eine Kompletterneuerung der elektrischen Leitungen in ihrem Haus herumkommen, versuchte sie, nicht beleidigt zu sein.

Nichtsdestotrotz fühlte sie sich wie in einer Horror-do-it-yourself-Fernsehshow. Sie sagte dem Klempner wie auch dem Elektriker, sie würde sich bezüglich weiterer Arbeiten bei ihnen melden, sobald sie eine Entscheidung getroffen habe. Kaum waren sie gegangen, nahm sie erneut ihr Badezimmer in Augenschein und beschloss, das Sanitätsgeschäft aufzusuchen, das ihr der Klempner empfohlen hatte. Mal sehen, dachte sie, welche Möglichkeiten es gab, um das Badezimmer aus dem Dornröschenschlaf zu erwecken, in dem es sich offensichtlich befand.

Während sie die Haustür hinter sich zuzog, kam ihr in den Sinn, dass sie vielleicht eine Badezimmerszene in ihren Roman einbauen könnte. Mit Schaumbad und Aromaölen und warmen, flauschigen Badetüchern. (Die Idee dieser Badezimmerszene war im Grunde bereits auf der Aphrodite geboren worden, wo stets gewärmte, flauschige Badetücher bereitlagen.) Aber mit welchen Figuren?, fragte sie sich. Nanette und Richard? Nanette und dem Mann, mit dem sie womöglich eine Affäre hatte? William und Persia? Persia und Christopher? (Die beiden hatten sich zu einem Abendessen in Christophers neuem Restaurant getroffen, wo es
zu einem unerwarteten heißen Flirt zwischen den beiden kam.) Was war das Beste für ihre Figuren?, fragte sie sich. Was war das Richtige?

Es sind keine wirklichen Menschen, ermahnte sie sich. Ich kann mit ihnen machen, was ich will. Und doch wusste sie, dass das nicht stimmte. Sie wusste, dass ihre Figuren längst die Kontrolle übernommen hatten. Sie konnte nur hoffen, dass sie wussten, was sie taten.





22. Kapitel

POSITION: SIERRA BONITA, COSTA DEL SOL, SPANIEN. 
WETTER: KLARER HIMMEL. WIND: SÜDLICH, 3 KM/H. 
TEMPERATUR: 21°. LUFTDRUCK: 1010.2 MBAR.


Mia saß auf den Stufen ihrer Veranda und blickte über das Tal hinweg zum Meer, das als schmaler silbrigblauer Streifen am Horizont zu erkennen war. Eine sanfte Brise trieb vertrocknete Bougainvilleablüten über die Fliesen und ließ das Muschel-Windspiel, das an einem Holzbalken der Terrasse befestigt war, sanft klirren. Sonnenlicht rieselte durch das Dach aus Kletterpflanzen, besprenkelte ihre Beine und wärmte ihr die Schultern. Hundegebell zerriss die träge vormittägliche Stille. Der Hund gehörte der Familie Ferrero auf der anderen Seite des Tals und bellte immer dann, wenn José Ferrero in die Auffahrt seines Hauses einbog. Mia wusste, dass jetzt gleich die Tür des Jeeps zugeschlagen würde, gefolgt von Pepes noch aufgeregterem Bellen, ehe es wieder still wurde, sobald der Hund seinem Herrchen ins Haus gefolgt war.

Es wurde wieder ruhig in dem Tal. Noch war es zu früh für die Gäste, die im Sommer bei Carmen Colange Quartier bezogen und sich ausgelassen und laut an dem azurblauen Pool vergnügten. Noch war Sierra Bonita nicht von den üblichen Urlaubsgeräuschen erfüllt. Es war die ruhige Zeit vor dem Sommer, die die meisten Einheimischen, Mia eingeschlossen, sehr genossen.

Und doch spürte sie, wie ihr, aus irgendeinem lächerlichen Grund, Tränen in die Augen traten. Zunächst schob sie ihren Anflug von Melancholie auf die malerische Szene, die sich ihren Augen
darbot – das grüne Tal, der blaue Himmel mit der strahlenden Sonne; der Anblick war so schön, dass er ihr Herz berührte. Aber sie wusste, dass es nicht nur daran lag. Der wahre Grund war, dass sie die Schönheit dieses Ortes mit niemandem teilen konnte.

Wie dumm, plötzlich in diese Stimmung zu verfallen, da sie sich doch so auf ihren freien Tag gefreut hatte. Am Morgen war sie noch glücklich gewesen, als sie Allegra in der guardería infantil zurückgelassen hatte, mit der Aussicht, dass sie zusammen mit ihrer Freundin Loli am Nachmittag von deren Mutter Ana Fernandez abgeholt würde, um deren Geburtstag zu feiern. Mia hatte geplant, zum Einkaufen nach Málaga zu fahren und vielleicht am Strand eine Kleinigkeit zu essen. Doch wieder zurück in der kleinen Villa war ihr mit einem Mal aufgefallen, dass sie dringend mal wieder Hausputz machen musste. Selbst überrascht von ihrem plötzlichen Anfall von Häuslichkeit hatte sie die Gunst der Stunde genutzt – Hausarbeit zählte normalerweise nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen – und sich mit warmem Wasser, Bienenwachspolitur und Mikrofaser-Putztüchern in die Arbeit gestürzt. Und darüber ihren Ausflug nach Málaga vergessen.

Dann – sie war gerade dabei, die Putztücher auszuspülen – hatte Sergio von der Stadtverwaltung angerufen, um ihr mitzuteilen, dass die Englischkurse erst später im Jahr wiederaufgenommen würden. Man sei zu beschäftigt mit anderen Projekten, aber gegen Ende des Sommers würde man wieder auf sie zukommen. Es tue ihm leid, hatte er hinzugefügt, wenn er ihr damit Unannehmlichkeiten bereite.

Sie erwiderte, das sei kein Problem und natürlich komme sie gern im Herbst wieder, ehe sie rasch auflegte, damit Sergio ihren besorgten Ton nicht bemerkte. In Wahrheit war sie auf ihren Job bei der Kommune angewiesen. Sie brauchte das Geld. Was, zum Teufel, sollte sie denn jetzt tun?

Als sie vor ein paar Jahren in das Städtchen gezogen war, hatte sie zunächst in einer Bar gearbeitet, doch egal, was sie Paula
damals erzählt hatte, der Job war für sie als Mutter eines kleinen Kindes völlig ungeeignet. Doch sie hatte Glück gehabt, denn dann bot man ihr kurzfristig einen Job in einer Kunstgalerie an, wo die Arbeitszeiten wesentlich günstiger für sie waren, außerdem machte ihr der Job Spaß.

Und obwohl sie sicher war, auch jetzt wieder einen Job zu finden, wusste sie doch, dass sie es sich nicht lange leisten könnte, arbeitslos zu sein. Sie musste Miete für das Haus bezahlen, und im nächsten Monat war die Autoversicherung fällig, außerdem waren da die Nebenkosten wie Strom und Wasser und … Warum bin ich so schlecht darin?, fragte sich Mia. Warum komme ich nicht besser mit einer solchen Situation klar?

Sie zog die Knie an und stützte das Kinn darauf, während sie ins Tal hinabblickte und versuchte, die aufsteigende Panik zu bezwingen. Sie hatte es immer irgendwie geschafft, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, und bestimmt würde sie es auch in Zukunft schaffen. Sie ärgerte sich, dass ihr Herz mit einem Mal wie wild schlug, nur weil sie Geldsorgen hatte. Sie wünschte, sie hätte mehr von der Summe zurückgelegt, die Britt ihr für ihre Assistenztätigkeit bei der Kreuzfahrt bezahlt hatte, statt in jedem Hafen, in dem sie angelegt hatten, T-Shirts und andere Geschenke für Allegra zu kaufen. Aber wozu verdiente man Geld, wenn man sich nicht (wenigstens ab und zu) etwas Schönes davon kaufen konnte?

Geld war ihr noch nie wichtig gewesen. Auch jetzt brauchte sie es nicht, um glücklich zu sein, sondern einfach nur, um über die Runden zu kommen. Eine kleine Geldspritze wäre durchaus hilfreich, um ihren Stresspegel zu senken. Mia wischte sich die Tränen von den Wangen. Dabei wusste sie, dass es nicht nur ums Geld ging. Es ging um etwas ganz anderes, Grundlegenderes.

Seit sie aus Irland zurückgekehrt waren, hatte Allegra immer wieder gefragt, warum sie keinen Wii habe und keine Brüder wie Luke und Barney, und warum ihr Papa nicht bei ihnen lebe so wie James bei Sarah. Mia hatte ihr erklärt, dass nicht jeder Papa
bei seiner Familie lebe, woraufhin Allegra trotzig das Kinn gehoben und erwidert hatte, die meisten Väter aber schon, so wie Lukes und Barneys Papa, und wo bitte sei ihr Papa? Liebte er sie vielleicht nicht?

Was konnte Mia auf eine solche Frage antworten? Sie konnte nur sagen, dass er sie natürlich liebe, doch dann wollte Allegra wissen, warum er dann nicht bei ihnen sei, wenn er sie liebe. Seither kam sie immer wieder darauf zurück, ebenso wie auf den verdammten Nintendo! Wobei ein Wii das Letzte war, was Mia im Moment Sorgen bereitete.

Als Britt gemeint hatte, Alejo müsse unbedingt von Allegras Existenz wissen, hatte sie bestimmt an Situationen wie diese gedacht. Wie würde sich Alejo fühlen, wenn er erführe, dass sie hier saß und sich den Kopf zerbrach, weil sie nicht wusste, wie sie die Autoversicherung und die Miete für den nächsten Monat bezahlen sollte, und insgeheim froh war, dass die Nächte bereits angenehm lau waren, sodass sie keine Heizung mehr brauchte, aber auch noch nicht so heiß, dass sie nicht mehr ohne Klimaanlage auskam.

Allegra verdiente mehr als das, dachte Mia. Sie verdiente eine Mutter, die ihr ein bequemes, sicheres Zuhause bieten konnte. Und vielleicht verdiente sie auch einen Vater, der von ihrer Existenz wusste. Aber wenn sie Alejo reinen Wein einschenkte, würde sie unweigerlich seine Familie in Mitleidenschaft ziehen. Dabei war genau das der Grund gewesen, ihn gehen zu lassen, ohne ihm etwas von ihrer Schwangerschaft zu sagen.

Mia stellte sich vor, wie Alejo jetzt lebte. Mit Belén und ihrem Kind zu Hause auf der Terrasse (einer sehr viel größeren Terrasse als ihrer) mit Blick auf die Sierra Nevada. Mia wusste nicht einmal, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen hatten. Als sie sie auf dem Platz in Granada gesehen hatte, konnte sie es nicht erkennen, da Belén sich gerade über den Buggy beugte, um die Decke über dem schlafenden Baby zurechtzuzupfen. So wie sie miteinander
umgegangen waren, lachend und vergnügt plaudernd, hatten sie anscheinend ihre Ehekrise überwunden, dachte Mia nicht ohne Bitterkeit. Sie schienen glücklich zu sein. Beléns Schwangerschaft hatte die Dinge offenbar wieder ins Lot gebracht.

Sie kniff die Augen zusammen und wischte entschlossen die Tränen von ihren Wangen, während sie sich fragte, warum sie eigentlich weinte. Seit ihrer Rückkehr von der Kreuzfahrt hatte sie kein einziges Mal mehr einen Anflug von Verzweiflung verspürt wie bisweilen zuvor, wenn sie allein war. In Momenten der Einsamkeit rief sie sich Steve Shaw ins Gedächtnis, wie er sie geküsst hatte und wie lebendig und begehrenswert sie sich plötzlich wieder fühlte. Und auch wenn sie ihm kein Wort davon glaubte, dass er viel für sie empfinde und wünsche, er hätte es ihr früher gesagt, tat es ihr gut zu wissen, dass es Männer gab, die sie attraktiv fanden und sie küssen wollten und – vor allem – nicht Alejo waren. Die Erinnerung an Steve hatte sie bisher davon abgehalten, an Alejo zu denken.

Vielleicht hatte Alejo sie tatsächlich geliebt. Wer weiß? Aber sie waren sich am falschen Ort und zur falschen Zeit begegnet, und nun führte Belén das Leben, das sich Mia für sich erhofft hatte. Nun, nicht exakt das gleiche Leben. Mia wusste, dass Belén und Alejo bestimmt ein anderes Leben führten, als sie es sich an seiner Seite vorgestellt hatte. Aber wie dieses Leben genau aussah, entzog sich ihrer Kenntnis. Noch so etwas, was er vor ihr verborgen hatte, dachte sie bitter. Es zählte zu den Dingen, die das Mädchen, mit dem er eine Affäre gehabt hatte, nicht zu wissen brauchte.

Ursprünglich war sie nach Spanien und Sierra Bonita gekommen, um ihm nahe zu sein. Wie sie darauf kam, dass es gut für sie wäre, in seiner Nähe zu sein, war ihr schleierhaft, da sie doch fest entschlossen war, ihn nie wiederzusehen. Und doch hatte es ihr ein wenig Trost gegeben, im selben Land wie der Vater ihres Kindes zu leben. Doch ihm jetzt, nach vier Jahren, von Allegra zu erzählen, machte keinen Sinn mehr, mochte Britt denken, was sie
wollte. Britt betrachtete die Dinge stets vom juristischen Standpunkt aus. Sie wusste nicht, wie es war, jemanden wie Alejo geliebt zu haben und erleben zu müssen, wie ihr von einer Sekunde auf die andere alle Hoffnung zerstört wurde. Bei diesem Gedanken runzelte Mia die Stirn; natürlich hatte auch Britt erleben müssen, wie die Liebe ihres Lebens in die Brüche ging. Vielleicht liegt es an uns, dachte sie. Vielleicht sind wir McDonagh-Schwestern nicht dafür geschaffen, unser Leben mit einem Mann zu teilen. Sie schnaubte abfällig. Nun, wenn sie den Richtigen fänden, wären sie sehr wohl dazu in der Lage. Aber Ralph und Alejo waren eben nicht die richtigen Männer gewesen.

Wie auch immer, dachte Mia. Wenn sie ihm jetzt von Allegra erzählte, würde er sie dann bereitwillig unterstützen oder es ihr übelnehmen, dass sie Kontakt zu ihm aufgenommen hatte? Würde er ihr Hintergedanken unterstellen? Und hätte er womöglich recht damit?

Mia wischte ein Blatt von ihrem Haar und seufzte. Das war natürlich das Problem. Der Hintergedanke. Warum tauchte die Frau, mit der er vor einer halben Ewigkeit eine flüchtige Affäre gehabt hatte, mit einem Mal bei ihm auf und stellte sein Leben auf den Kopf? Er würde sich fragen, was genau sie von ihm wollte. Was sie im Schilde führte. Er würde denken, sie würde Allegra als Mittel benutzen, um an sein Geld zu kommen. Wenn er so dächte, würde sie es ihm nicht einmal verübeln können. An seiner Stelle würde sie wahrscheinlich ähnlich denken. Und doch, überlegte sie, während sie eine Bougainvilleablüte mit der Hand auffing, stand es ihr nicht zu, Allegra ihren Vater und die mit ihm verbundenen Privilegien vorzuenthalten, nur aus falscher Rücksicht auf seine verdammte Ehe! Hatte Britt nicht vielleicht recht, wenn sie meinte, es sei egoistisch von ihr, Alejo nichts von Allegra zu sagen? Sie hatte gedacht, das Richtige zu tun. Doch selbst wenn es richtig gewesen war, hatte sie vielleicht aus einem völlig falschen Grund so gehandelt?


Damals in Guatemala hatte sie zunächst nicht gewusst, dass die geologische Firma, für die Alejo tätig war, ein Tochterunternehmen einer großen spanischen Gesellschaft war. TierraMundo, das Mutterunternehmen, war auf Umwelttechnologie spezialisiert, und der Firmengründer, Ernesto Ariza, war einer der wohlhabendsten Männer Spaniens. Sein Name wurde nicht nur regelmäßig im Wirtschaftsteil, sondern mitunter auch in den Klatschspalten der Tageszeitungen genannt. Jeder in Spanien wusste, wer Ernesto Ariza war.

Ernesto Ariza war auch Alejos Vater.

Nie im Leben hätte sie vermutet, dass Alejo mit den langen Haaren, weiten Hemden und ausgewaschenen Jeans, dem genügsamen Lebensstil und seiner großen Leidenschaft für seine Arbeit der Sohn eines Mannes war, der einen Spitzenplatz auf der Liste der Reichen Spaniens belegte. Sie hatte es von Christian erfahren, ein paar Tage, nachdem Alejo und Belén nach Los Angeles abgereist waren.

»Alejo ist ein großartiger Geologe und liebt seine Arbeit«, hatte Christian gesagt, während sie zusammen mit Per-Henrik und Vivi in einer Cantina in der Nähe des Stadtparks Tapas aßen. »Allerdings hofft sein Vater, dass er eines Tages an der Seite seines Bruders und seiner Schwester eine leitende Position bei TierraMundo übernimmt.«

»Vielleicht könnte er ja die geologische Firma übernehmen«, meinte Vivi und warf Mia einen verstohlenen Blick von der Seite zu.

»Vielleicht.« Christian zuckte die Schultern. »Wobei sie nicht zu den zukunftsweisenden Säulen des Firmenimperiums zählt. Umwelttechnologie ist dagegen ein wachsender Industriezweig, mit dem sich viel Geld verdienen lässt. Irgendwann wird Alejo wahrscheinlich auf diesen Zug aufsteigen. Schließlich ist TierraMundo ein grünes Unternehmen, und etwas für die Umwelt zu tun, das entspricht ja auch seiner Lebenseinstellung. Ernesto lässt
seine Kinder erst einmal eigene Erfahrungen sammeln, um sie irgendwann wieder um sich zu scharen. David, Alejos Bruder, ist bereits im Vorstand des Imperiums. Und Teresa, seine Schwester, ist die Leiterin der Forschungsabteilung. Als Jüngster hat Alejo noch Narrenfreiheit. Aber irgendwann wird auch er seinen Platz in der Unternehmensleitung einnehmen. Und nun, da Belén ein Kind bekommt« – Christian zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr  –, »da werden sich die Dinge ohnehin ändern.«

Stimmt, dachte Mia, die Dinge haben sich bereits geändert.

»Was für eine erstklassige Verbindung«, fügte Christian hinzu, während er sich eine Olive in den Mund schob. »TierraMundo und Banco del Valle.«

»Banco del Valle?« Mia sah ihn fragend an.

»Die Bank gehörte Beléns Familie«, erklärte Christian. »Vor ein paar Jahren wurde sie von einer der größten spanischen Banken übernommen, wobei die Familie noch immer einen beträchtlichen Teil der Aktien besitzt.«

»Das heißt, sie ist ebenfalls stinkreich?«

Christian grinste. »Noch stinkreicher, als Alejo es je sein wird. Die Riveras haben altes Geld. Die Arizas sind neureich.«

»Ach, so ist das«, sagte Mia, als ihr bewusst wurde, wie stark das Band war, das die Ehe der beiden zusammenhielt, viel zu stark, um von ihr gesprengt zu werden. »Jetzt ist mir alles klar.«

Wenn sie jetzt also Alejo von seiner Tochter erzählte, würde es so aussehen, als wäre sie hinter seinem Geld her. Eine mittellose Frau, die absichtlich schwanger geworden war, um die sprudelnde Geldquelle der Arizas anzuzapfen, und Beléns ebenso. Nein, sie wollte sein verdammtes Geld nicht. Nicht einmal für Allegra. Geld war nicht alles. Mit Geld konnte man sich auch Glück nicht kaufen.

Aber Essen, dachte sie. Und Schulbildung und Chancen, und sie hatte nicht das Recht, Allegra all diese Privilegien vorzuenthalten, falls Allejo bereit wäre, sie zu unterstützen. Sie massierte
sich mit den Fingerspitzen die Augenlider. Wenn sie doch nur wüsste, was das Richtige war!

Sie stand auf und ging ins Haus. In den Sechzigerjahren erbaut, hatte es weiß getünchte Wände und einen Terrakottaboden aus den gleichen Fliesen wie die Veranda. Auch die Möbel waren vorwiegend traditionell – Stühle aus honigfarbenem Pinienholz mit Rattansitzflächen und hohen Lehnen, ein großer Pinienholztisch und -schrank und – als einziges modernes Möbelstück – ein breites, weiches orangefarbenes Sofa, auf dem sich Mia und Allegra an kalten Winterabenden einigelten.

Auf dem Tisch lag die Lokalzeitung. Mia hatte sie auf dem Rückweg vom Kindergarten mitgenommen, als sie einen Abstecher in die panadería gemacht hatte, um Brot zu kaufen. Die Zeitung brachte vorwiegend Lokalnachrichten, Ankündigungen bevorstehender Ereignisse (in Sierra Bonita fanden oft irgendwelche Feste statt; die Einheimischen fanden immer einen Anlass, um eine Fiesta zu veranstalten) sowie Anzeigen örtlicher Geschäfte und wichtige Telefonnummern. Mia ging die Stellenannoncen durch. Im Sommer, wenn der Ort voller Touristen war, gab es mehr Jobangebote, dann fand fast jeder, der arbeiten wollte, eine Stelle. Aber die Hochsaison hatte noch nicht begonnen, außerdem konnte Mia nur einen Job annehmen, der mit den Kindergartenzeiten vereinbar war.

Wie schaffen andere alleinerziehende Mütter es?, fragte sie sich, während sie ein Jobangebot nach dem anderen verwarf. Bin ich zu gar nichts zu gebrauchen? Oder hat Mum recht, und ich bin verrückt, weil ich unbedingt ohne fremde Hilfe zurechtkommen will?

 



Später am Abend, nachdem sie mit Allegra zu Abend gegessen und sich Allegras aufgeregtes Geplapper über Lolis Geburtstagsparty angehört hatte, schaute sie noch mal die Stellenangebote durch. Mit glänzenden Augen hatte Allegra erzählt, dass sogar ein
Zauberer aufgetreten sei, der für jedes Kind ein Spielzeug hervorgezaubert habe. Wäre doch toll, wenn er auch zu ihrer Geburtstagsparty käme, nicht wahr?

Mia lächelte und sagte, ja, das wäre es; insgeheim hoffte sie, dass Allegra den Zauberer bis zu ihrem Geburtstag in ein paar Monaten wieder vergessen haben würde. Was sie allerdings bezweifelte. Allegra hatte ein Gedächtnis wie ein Elefant. Und auch wenn sie sich freute, dass Allegra Spaß gehabt hatte, wünschte sie, Ana hätte auf ein kostspieliges Unterhaltungsprogramm für den Geburtstag ihrer Tochter verzichtet. Normalerweise ging es auf Kindergeburtstagen in Sierra Bonita einfach, aber lustig zu. Einen Zauberer zu engagieren, bedeutete, die Messlatte zu hoch zu legen, fand Mia.

Auch nach neuerlicher Durchsicht der Anzeigen fand sie kein geeignetes Angebot. Wieder verspürte sie einen Anflug von Panik. Nie zuvor war sie in der Situation gewesen, keine Aussicht auf einen Job zu haben. Jedes Mal hatte sich irgendwo eine Gelegenheit aufgetan. Doch jetzt hatte sie das Gefühl, über einem Abgrund zu baumeln. Und sie hatte schreckliche Angst, sich nicht mehr lange mit den Fingern festhalten zu können und abzustürzen.

Das Telefon klingelte und erinnerte sie daran, dass bald eine weitere Rechnung von Telefonica ins Haus stand.

»Hi«, sagte Britt. »Wie geht es dir?«

»Gut«, erwiderte Mia, überrascht, von ihrer Schwester zu hören. Seit Mia nach Spanien zurückgekehrt war, hatten sie erst ein Mal telefoniert. Britt hatte ihr jedoch ein paar Urlaubsfotos gemailt und eine Mail von Steve Shaw an sie weitergeleitet, in der er sich nochmals bei Britt für ihre Vortragsreihe bedankt und sich nach Mias E-Mail-Adresse erkundigt hatte. Britt hatte sie ihm allerdings noch nicht gegeben, weil sie zuerst bei Mia nachfragen wollte, ob es ihr auch recht sei. Am Ende ihrer Mail stand ein vielsagendes »Nun???«, worauf Mia geantwortet hatte, Steve Shaw
habe inzwischen bestimmt eine andere Passagierin gefunden, mit der er sich die Zeit vertrieb, sodass ihn ihre E-Mail-Adresse kaum mehr interessieren dürfte.

»Ich wollte dich ein weiteres Mal um deine Hilfe bitten«, sagte Britt.

»Jetzt sag bloß nicht, du nimmst wieder an einer Kreuzfahrt teil«, erwiderte Mia lachend. »Nachdem deine Workshops wie eine Bombe eingeschlagen haben, wollen sie dich wohl unbedingt wieder engagieren, oder wie?«

»Nicht ganz. Hm, nein, diesmal habe ich einen anderen Anschlag auf dich vor.«

»Worum geht es denn?« Wenn das, was Britt im Sinn hatte, damit verbunden wäre, Allegra erneut allein zu lassen, würde sie ablehnen müssen, auch wenn es sich um ein noch so verlockendes Angebot handelte. Egal, wie viel Geld Britt ihr anbieten würde, und egal, wie sehr sie Mias Hilfe brauchte, sie würde ihre Tochter jedenfalls nicht ein zweites Mal in diesem Jahr verlassen. Sie wollte es ganz einfach nicht.

»Ich dachte, ob ich vielleicht …« Britt zögerte.

»Was denn?«

»Du hast doch gesagt, du hättest ein zusätzliches Zimmer«, sagte Britt schnell. »Würdest du es eine Zeit lang vermieten?«

»Das geht nicht. Ich habe das Haus selbst gemietet, und in meinem Mietvertrag steht, dass ich nicht untervermieten darf. Und weil ich es so günstig bekommen habe, will ich auf keinen Fall dagegen verstoßen. Der Vermieter könnte im Sommer dreimal so viel Miete verlangen, weißt du.«

»Ja, aber im Winter stünde das Haus dann wahrscheinlich leer. So gesehen rechnet es sich wieder.«

»Ich weiß. Trotzdem. Ich bin überaus zufrieden mit diesem Haus und möchte keine Schwierigkeiten bekommen. Wer hätte das Zimmer denn gerne gemietet?«

»Ich selbst.«


Mia verschlug es einen Moment lang die Sprache. »Du? Für wie lange?«

»Ungefähr für einen Monat. Ich bin in einer Art Zwangslage. Die elektrischen Leitungen in meinem Haus müssen erneuert werden, und gleichzeitig brauche ich ein neues Bad, und im Anschluss daran müssen die Wände gestrichen werden, also muss ich so lange woanders wohnen. Da dachte ich, es wäre doch nett, dich zu besuchen.«

»Du kannst natürlich bei mir wohnen.« Mia fragte sich, ob Britt womöglich als Babysitterin taugte. Denn wenn sich Britt abends um Allegra kümmern würde, könnte sie sich nach einem Job umschauen, der flexible Arbeitszeiten erforderte. »Aber natürlich musst du das Zimmer nicht mieten, um Himmels willen. Du wohnst ganz einfach bei mir.«

»Nein, ich will, dass wir eine geschäftliche Vereinbarung treffen. So wie bei der Kreuzfahrt. Ich hoffe nämlich, dass ich arbeiten kann, es soll kein reiner Urlaub werden.«

»Arbeiten?« Mia klang überrascht. »Hier? In Spanien?«

»Ich … Nun, ich schreibe wieder, aber es läuft momentan nicht gut.«

»Du schreibst wieder? Ich dachte, du wolltest nie wieder …«

»Ich weiß, ich weiß. Ich habe etwas Neues begonnen. Warum? Keine Ahnung. Aber jetzt stecke ich fest. Und angesichts der anstehenden Renovierungsarbeiten sehe ich nicht, wie ich da wieder herauskommen soll.«

»Komm hierher.« Mias Stimme hatte einen warmen Klang. »Ich fände es toll, dich bald wiederzusehen. Außerdem kann ich es nicht erwarten zu lesen, was du geschrieben hast.«

»So weit bin ich noch nicht, dass ich es jemandem zu lesen geben könnte«, sagte Britt besorgt. »Außer Meredith habe ich es noch niemandem gegeben.«

Mia lachte. »In den letzten Wochen bin ich nur dazu gekommen, die Zeitung zu lesen, ich lechze also nach einem guten
Buch«, sagte sie. »Allegra hat zurzeit eine ihrer stürmischen Phasen. Deswegen käme mir ein neues Buch von dir gerade recht.«

»Wie gesagt, es ist noch längst nicht fertig«, entgegnete Britt. »Bislang ist es nur ein loser Blättersalat. Und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob jemals ein richtiges Buch daraus wird.«

»Ich wette, das dachtest du auch, als du den Perfekten Mann geschrieben hast. Wie auch immer, wenn du nicht willst, bestehe ich natürlich nicht darauf, es zu lesen. Außerdem werde ich mich bemühen, dir Allegra vom Hals zu halten, damit du in Ruhe schreiben kannst.«

»Danke, du bist echt lieb.«

»Aber das ist doch selbstverständlich.« Mit einem Mal wurde Mia klar, wie sehr sie sich darauf freute, Britt wiederzusehen. Auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, wie sie die Sorgen, die sie plagten, vor ihrer Schwester verbergen und ihr das perfekte Leben vorspielen sollte, das sie angeblich in Sierra Bonita führte.





23. Kapitel

POSITION: AUF REISEN. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT. WIND: SÜDÖSTLICH, 10 KM/H. 
TEMPERATUR: 16° – 24°. LUFTDRUCK: 1015 MBAR.


Britt hatte gerade ihr Gepäck eingecheckt und war auf dem Weg zu den Abfluggates, als jemand ihren Namen rief. Sie erkannte die Stimme auf Anhieb, auch wenn sie sie im ersten Moment nicht orten konnte. Als sie sich umdrehte und Leo Tyler direkt hinter sich erblickte, erschien ein Ausdruck der Überraschung auf ihrem Gesicht. Trotz der mündlich ausgesprochenen Hochzeitseinladung durch Eileen (der noch keine schriftliche Einladung gefolgt war) hatte sie nicht erwartet, ihn wiederzusehen. Dass sie ihm in Dublin zufällig über den Weg laufen könnte, war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen.

Seine in der Karibik erworbene Bräune war wieder verblasst, aber er sah gut aus. Jedenfalls besser, dachte Britt, als zu Beginn der Kreuzfahrt. Und er lächelte, so wie sie ihn nur selten auf dem Schiff gesehen hatte. Seine Augenringe waren ebenfalls verschwunden. Pippin tat ihm ganz offensichtlich gut.

Britt erwiderte sein Lächeln. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Herz seltsamerweise wieder einen Satz machte und ihr Magen erneut Purzelbäume schlug. Eine Empfindung, die bislang immer nur Ralph bei ihr ausgelöst hatte. Und nun passierte ihr bei Leo das Gleiche, was sie zutiefst irritierte.

»Hallo«, sagte sie leichthin, indem sie ihr Herzklopfen ignorierte. »Schön, Sie zu sehen.«

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er.


»Ganz gut, danke. Ziemlich beschäftigt.«

»Halten Sie noch immer Vorträge über den Perfekten Mann?«

Sie lachte und fühlte sich schon nicht mehr so befangen. »Hätte ich ihn doch nie erfunden. Jetzt wird er mir ein Leben lang nachhängen.«

Leo grinste. »Sind Sie dabei, Ihr zweites Buch zu schreiben, den nächsten ›romantischsten Liebesroman aller Zeiten‹?«

»Ich schreibe wieder, ja, aber mit Romantik hat es diesmal nichts zu tun.«

»Ich wette, es wird wieder romantisch«, sagte Leo. »Mia hat mich gefragt, ob ich beim Lesen vom Perfekten Mann weinen musste. Sie meinte, dass das Buch jeden zu Tränen rühre.«

»Und – haben Sie?«, fragte Britt neugierig.

»Ich bin eher ein stiller Typ, der versucht, die Dinge mit sich selbst auszumachen«, erwiderte Leo leichthin, »und der nicht weint.«

»Ach so.«

»Aber ich muss zugeben, dass Jack durchaus eine romantische Figur ist, zumindest aus weiblicher Sicht.«

»Aber nicht halb so romantisch wie Sie«, sagte sie. »Jedenfalls hat er nicht bei einem rauschenden Ball vor versammeltem Publikum einen Heiratsantrag gemacht.«

»Ich muss gestehen, das war ziemlich untypisch für mich«, erwiderte er. »Aber in diesem Moment dachte ich einfach, es sei das Richtige.«

»Danach waren Sie Tagesgespräch auf dem Schiff.«

»Und Sie fanden es nicht besonders gut.«

»Um Gottes willen, nein. Ich meine, natürlich. Ich finde, wenn man den richtigen Menschen getroffen hat, muss man tun, was man tun muss.«

»Die Worte einer Romantikerin.«

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich meine es ernst. Sie verdienen es, glücklich zu sein, Leo. Auch wenn … Ich meine …« Sie schüttelte
ärgerlich den Kopf. »So gut ich im Schreiben romantischer Szenen sein mag, so sehr versage ich, wenn es darum geht, über emotionale Angelegenheiten zu reden. Was ich sagen will, und es gelingt mir nicht gut, dessen bin ich mir bewusst, ist, dass Sie die richtige Frau gefunden haben, und das ist wunderbar, weil, aber das wissen Sie selbst am besten, das Leben weitergehen muss. Und ich weiß, ich war anfangs ein bisschen … ablehnend Pippin gegenüber, aber ich bin leider auch in Sachen Diplomatie ein hoffnungsloser Fall. Wie gesagt, bestimmt ist Pippin die Richtige für Sie nach … na ja, nach dem, was Sie erlebt haben.«

»Sie weiß es nicht«, sagte Leo.

»Was?«

»Die Sache mit Vanessa und Donal.«

»Leo!« Britt starrte ihn an. »Warum, um Himmels willen, haben Sie es ihr nicht gesagt? Sie müssen es tun!«

»Sie weiß von dem Unfall. Aber nicht von der Beziehung, die sie hatten.« Leo blinzelte. »Wie alle anderen auch hält sie das Ganze für eine große Tragödie. Ich wollte nicht … Ich dachte, sie bräuchte es nicht zu wissen.«

Britt sah ihn besorgt an. »Glauben Sie nicht, es wäre besser, wenn sie es wüsste?«

»Nein.« Leo schüttelte den Kopf. »Ich will nicht für immer als der Idiot dastehen, dessen Bruder ihm seine Verlobte abspenstig gemacht hat. Und ich will nicht, dass Pippin glaubt, ich würde noch immer mit Vanessa und Donal hadern.«

»Tun Sie das denn?«

Er ließ langsam den Atem entweichen. »Nicht mehr so wie noch vor Kurzem. Und das habe ich Ihnen zu verdanken.«

»Mir?«

»Ja. Sie sind der erste Mensch, dem ich es erzählt habe. Und danach habe ich mich besser gefühlt, als hätte sich bei mir ein Knoten gelöst.«

»Das freut mich.«


»Danke also. Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

»Gern geschehen.«

»Und, wohin geht die Reise? Wieder an ein exotisches Ziel?«, fragte er unvermittelt mit einem leicht neckenden Ton in der Stimme. »Vielleicht in den Fernen Osten, um den Menschen dort Vorträge zu halten?«

Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf.

»Oder holen Sie jemanden ab?«

»Nein«, erwiderte sie, »ich fliege zu Mia nach Spanien; ich will ein paar Wochen bei ihr verbringen.«

»Sie zwei stehen sich sehr nahe, nicht wahr?«

Britt lachte. »Hätten Sie mich noch vor ein paar Monaten gefragt, hätte ich die Frage verneint. Aber auf der Aphrodite sind wir uns ein bisschen nähergekommen. Mein Haus wird zurzeit renoviert, sodass ich für ein paar Wochen ausziehen musste. Deswegen habe ich beschlossen, Mia zu besuchen und dort in Ruhe zu schreiben.«

»Dann schreiben Sie also doch den nächsten ›romantischsten Liebesroman aller Zeiten‹«, sagte er neckend. »Oder jedenfalls eine weitere zu Herzen gehende Geschichte.«

»Kommt darauf an, was einem zu Herzen geht«, erwiderte sie belustigt. »Aber im Moment geht es nicht besonders gut, deshalb hoffe ich, dass mir ein Tapetenwechsel guttun wird.«

»Und was passiert, wenn es nicht gut geht?«, fragte Leo.

Sie sah ihn verzweifelt an. »Nichts, und genau das ist das Problem. Ich sitze vor dem Computer, starre den Bildschirm an und denke, dass eine Scheidung zu verhandeln doch sehr viel einfacher ist.«

»Ach du meine Güte«, sagte Leo. »Ich hoffe für Sie, dass sich das Blatt wieder wendet. Warum machen Sie nicht diese Übungen, die Sie die Kursteilnehmer auf dem Schiff haben machen lassen? Die laut Ihrer Aussage die Kreativität befeuern?«

»Tja, frei nach dem Motto: Tu, was ich dir sage, und nicht, was
ich selber tue«, erwiderte Britt düster. »Ich glaube, meine Kreativität ist momentan im Keller. Ich kann nur hoffen, dass sie irgendwann mal wieder auftaucht.«

»Das hoffe ich auch. Ich werde das Buch jedenfalls kaufen, sobald es erscheint.«

»Danke.« Sie lächelte. »Und wann läuten die Hochzeitsglocken?«

»Wir haben noch kein Datum festgelegt. Pippin ist zurzeit in Verhandlung mit verschiedenen Hochzeitsplanern. Oder was auch immer. Zusammen mit ihrer Mutter natürlich.«

Ihre Blicke trafen sich, und beide mussten lachen.

»Ich kann mir vorstellen, dass Eileen Feuer und Flamme ist«, sagte Britt.

»O ja.«

»Es wird bestimmt alles gut werden.«

»Wie Sie gesagt haben, ich habe die Richtige gefunden. Sie versteht mich.«

»Bestimmt. Und sie sieht großartig aus.«

»Glauben Sie, das sei der einzige Grund, warum ich sie heirate?« , fragte Leo. »Weil sie gut aussieht?«

»Um Gottes willen, nein«, erwiderte Britt, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. »Ich bin sicher, Sie heiraten sie, weil Sie bis über beide Ohren in sie verliebt sind.«

Ebenso sicher weiß ich, dass du dabei bist, einen schrecklichen Fehler zu begehen, und dass sie dir das Herz brechen wird, fügte sie im Stillen hinzu.

»Britt?«

»Tut mir leid.« Sie riss sich aus ihren Gedanken und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Leo sah sie fragend an. »Ich … ähm, ich hatte nur gerade einen Einfall für meinen Roman.«

»Und Ihr Vorhaben, wieder in Ihren alten Beruf als Rechtsanwältin zurückzukehren, haben Sie aufgegeben?«, fragte er unvermittelt. »Nun, da Sie ein neues Buch schreiben?«


»O nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Buch ist eine einmalige Sache.«

»Ich dachte, Ihr erstes Buch sei eine einmalige Sache gewesen.«

»Ja, zumindest glaubte ich das. Aber es gibt da eine Klausel in meinem Vertrag, und dann kam mir eine Idee, die … Wie auch immer, dieses eine noch und dann ist Schluss. Definitiv«, sagte sie mit Nachdruck. »Sobald dieses Buch unter Dach und Fach ist, werde ich meine alte Karriere und mein altes Leben wieder aufnehmen und meine Schriftstellerei als eine weitere Erfahrung abhaken. Und was ist mit Ihnen?«, sagte sie, betont heiter das Thema wechselnd. »Fliegen Sie an irgendeinen exotischen Ort?«

»Nein, mein Bedarf an exotischen Orten ist vorerst gedeckt. Ich habe Pippin zum Flughafen gebracht. Sie fliegt für Fotoaufnahmen nach Portugal.«

»Wow«, sagte Britt, »das ist ja toll für sie, nicht wahr?«

Leo nickte. »Der Auftraggeber ist eine Immobilienfirma«, erklärte er. »Es handelt sich um Fotoaufnahmen für eine Verkaufsbroschüre für neue Eigentumswohnungen.«

»Vor einer Weile habe ich ein Foto von Ihnen beiden in einer Illustrierten gesehen«, sagte Britt. »Sie waren im Krystle.«

»Pippins Lieblingsclub. Sie geht oft dorthin. Nicht unbedingt mein Ding, um ehrlich zu sein, auch wenn es hin und wieder Spaß macht.«

»Werden Sie nicht eifersüchtig?«, fragte Britt. »Ich meine, wenn sie allein abends in irgendwelche Clubs geht oder bei dem Gedanken, dass andere Männer ihre Fotos anschauen, stört Sie das nicht?«

»Nein, nicht wirklich. Das gehört zu ihrem Job.«

Britt nickte.

»Sie halten mich für verrückt, nicht wahr?«, fragte Leo plötzlich.

Britt errötete. »Nein, so ist es nicht«, beeilte sie sich zu sagen. »Es ist nur so, dass ich noch nie eine Frau wie Pippin kennengelernt
habe. In meinem Beruf als Rechtsanwältin begegnet man nur selten Models.«

»Sie finden es noch immer nicht gut.«

»Nein!«, protestierte sie. »Wahrscheinlich dachte ich … Nun, Sie schienen noch immer so verletzt von der Geschichte zwischen Ihrem Bruder und Vanessa zu sein, und plötzlich waren Sie mit Pippin zusammen, sodass ich mich unweigerlich fragte, ob …«

»… ob sie vielleicht nur eine Lückenbüßerin ist?«

»So was in der Art.«

»Keineswegs«, sagte Leo bestimmt. »Ich liebe sie, weil sie nicht Vanessa ist. Und sie liebt mich, mehr als Vanessa mich geliebt hat.«

»Und Sie lieben sie auch mehr, als Sie Vanessa geliebt haben?«, fragte Britt.

Leo starrte sie an. »Mit Pippin ist es etwas völlig anderes«, antwortete er gepresst.

Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an.

»Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Leo schließlich und blickte auf seine Uhr. »Es war schön, Sie wiederzusehen.«

»Ja, war schön.«

»Grüßen Sie bitte Mia von mir.«

»Das werde ich.«

»Eileen hat ja Ihre Adresse, Sie werden beide eine Einladung zur Hochzeit bekommen.«

»Ich liebe Hochzeiten.« Sie grinste. »Wie alle Romantiker.«

»Ich hoffe, dass Pippins Erwartungen in Erfüllung gehen werden.« Mit einem Mal wirkte Leo angespannt, dann lächelte er wieder. »Ach, ich bin mir sicher. Und mit Ihrem Buch wird bestimmt auch alles gut gehen. Werden die beiden glücklich bis ans Ende ihrer Tage miteinander leben?«

»Kommt darauf an, was man unter glücklich versteht«, sagte sie, dann verabschiedete sie sich von ihm und wandte sich zum Gehen.


Leo sah ihr nach, bis sie im Gedränge der Sicherheitskontrolle vor den Abfluggates verschwunden war. Er fragte sich, warum jede Begegnung mit Britt McDonagh eine solche Unruhe in ihm auslöste. Wann immer sie sich unterhielten, hatte er das Gefühl, als würde sie in seine Seele blicken, seine Gedanken durchstöbern und sich ein Urteil über ihn bilden. Vielleicht fand sie ihn in gewisser Weise unzulänglich, und er erfüllte in ihren Augen nicht die idealen Standards männlicher Verhaltensweisen, wobei er gleichzeitig durchaus das Gefühl hatte, dass sie ihn verstand und ihn ein wenig bemitleidete.

Er wünschte, er hätte ihr nichts von Vanessa und Donal erzählt, denn daher rührte ihr Mitleid. Das Letzte, was er wollte, war Mitleid. Aus diesem Grund hatte er niemandem sonst die ganze Wahrheit gesagt. Und auch wenn es ihm vorübergehend gutgetan hatte, dieses Wissen mit ihr zu teilen, meinte er zu spüren, dass es ihn in ihren Augen herabsetzte.

Sein Handy brummte, und er blickte auf das Display, ehe er das Gespräch annahm.

»Der Flug hat Verspätung«, sagte Pippin verdrießlich.

»Ach, du Arme.«

»Na ja, nur eine halbe Stunde. Aber ich hasse es, auf Flughäfen herumzuhängen.«

»Sitzt du in der Lounge?«

»Ja. Ich trinke einen Cappuccino.« Pippin hatte einen Ausweis für die Businesslounge, sodass sie bei Verspätungen die Wartezeit in einer etwas komfortableren Umgebung überbrücken konnte.

»Dann entspann dich ein bisschen. Lies eine Zeitschrift oder was anderes.«

»Ich wünschte, ich hätte einen Privatjet!«

Leo lachte. »Vielleicht bekommst du ja eines Tages einen. Wenn du weltberühmt bist.«

»Oder wenn du bei deiner Bank einen Megadeal landest.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er amüsiert. »Wenn
es um unser zukünftiges Luxusleben geht, zähle ich eigentlich eher auf dich.«

Sie kicherte. »Vielleicht gelingt mir ja noch der große Durchbruch.«

»Ganz bestimmt. Schick mir eine SMS, wenn du an Bord gehst.«

»Klar. Und du bist bitte schön brav, während ich weg bin. Keine Partys und so weiter.«

»Keine Angst, ich habe vor, heute bald schlafen zu gehen. Morgen früh habe ich ein Meeting, und da muss ich wach sein.«

»Oh, ich finde, dass du morgens immer ganz schön wach bist …« Wieder kicherte sie, und Leo musste lächeln.

»Du bist eine Hexe«, sagte er.

»Gut erraten!« Pippin gab ein Kussgeräusch von sich, dann legte sie auf.

Leo lächelte noch immer, während er das Flughafengebäude verließ. Sie bemitleidet mich jedenfalls nicht, dachte er, während er seine Parkkarte in den Automaten steckte und Kleingeld einwarf. Sie liebt mich, wir haben Spaß miteinander, und ich kann mir sicher sein, dass sie keine Unruhe in meinem Kopf stiftet wie Britt McDonagh. Was will man mehr.

 



Britt dachte eigentlich, dass sie Pippin in der Wartehalle vor einem der Gates treffen würde, aber sie war nirgendwo zu sehen. Sie kaufte sich ein paar Zeitschriften und machte es sich damit bequem, bis ihr Flug aufgerufen wurde.

In einer Zeitschrift entdeckte sie ein Foto von Pippin, auf dem sie großartiger aussah denn je. Es zeigte sie mit ein paar Freundinnen und war laut Bildunterschrift anlässlich eines Wohltätigkeitsfrühstücks aufgenommen worden. Sie trug ein cremefarbenes Etuikleid, das ihre superlangen, bronzefarbenen Beine zur Geltung brachte, ein Effekt, der durch die glänzenden High Heels an ihren Füßen noch verstärkt wurde. Ihre perfekten weißen Zähne
blitzten in ihrem makellos geschminkten Gesicht. Sie hielt eine Glasplakette mit dem Logo der Wohltätigkeitsorganisation in die Kamera, und ihr Verlobungsring von der Aphrodite war deutlich an ihrem Finger zu erkennen.

Sie sieht absolut fantastisch aus, dachte Britt, während sie das Foto betrachtete. Kein Wunder, dass sich Leo in sie verliebt hat. Kein Mann würde einer Frau wie ihr widerstehen können. Britt betrachtete das Foto eingehender. In natura hatte Pippin eine kleine Narbe über der rechten Augenbraue. (Sie stammte aus ihrer Schulzeit, wie Pippin erzählt hatte, als eine Mitschülerin ihr ein Schulmäppchen an den Kopf geschleudert hatte.) Auf dem Foto war die Narbe offensichtlich wegretuschiert worden. Wenn wir das im wirklichen Leben auch so machen könnten, dachte Britt und klappte seufzend die Zeitschrift zu. Weg mit den weniger schönen Dingen, als hätte es sie nie gegeben. Wie viel leichter wäre dann alles.

 



Mia und Allegra trafen gerade noch rechtzeitig am Flughafen von Málaga ein, um zuzusehen, wie die Maschine der Air Lingus auf die Landebahn zuschwebte

»Da drin sitzt Tía Britt!«, schrie Mia gegen den Fluglärm an. »Sie wird eine Zeit lang bei uns wohnen.«

»Ich weiß.« Allegra sah ihre Mutter nachsichtig an wie eine Erwachsene, die mit einem begriffsstutzigen Kind redet. »Hast du schon gesagt.«

»Und du wirst schön brav sein? Tía Britt muss nämlich arbeiten, und du darfst sie nicht dabei stören.«

»Nur zum Spielen«, sagte Allegra zuversichtlich, und Mia fragte sich, wie, zum Teufel, Britt zum Schreiben kommen sollte, wenn ihre Nichte sie die ganze Zeit in Beschlag nehmen würde.

Es dauerte fast noch eine halbe Stunde, bis Britt in die Ankunftshalle hinaustrat. Allegra rannte auf sie zu und schlang die Ärmchen um ihre Beine. Britt hob sie lachend hoch.


»Wie schön, dich zu sehen«, sagte sie und küsste das Mädchen auf die Wange. »Ich meine fast, du bist schon wieder gewachsen.«

»Das stimmt«, erwiderte Mia, während sie Britts Rollkoffer hinter sich herzog. »Nämlich zwei ganze Zentimeter, seit du sie zuletzt gesehen hast. Sie ist muy alta, nicht wahr, mein Schatz?«

»Sí.« Allegra nickte eifrig. »Ich bin jetzt ein großes Mädchen.«

Britt folgte Mia zum Parkplatz. Hier in Spanien schien die Sonne wesentlich kräftiger als in Dublin, und sie genoss die wärmenden Strahlen.

»Wahrscheinlich ist mein Wagen nicht ganz das, was du gewohnt bist«, sagte Mia und schloss die Türen des Jeeps auf. »Aber er bringt uns überall hin, wo wir hinwollen. Außerdem braucht man in den Bergen ein robustes Fahrzeug.«

»Das glaube ich dir gern.« Britt kletterte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.

»Vámonos!«, rief Mia und ließ den Motor an. »Los geht’s.«

Der Jeep knatterte einige Kilometer über die Autobahn, dann nahm Mia eine Ausfahrt und folgte einer Straße, die in die Berge hineinführte. Während sich der Wagen um die Haarnadelkurven wand und es immer höher in die Berge hinaufging, klammerte sich Britt am Türgriff fest.

»Luftlinie ist es gar nicht weit«, erklärte Mia und fuhr in eine besonders enge Kurve. »Nur mit dem Auto ist es ein bisschen umständlich.«

»Aber dafür ist die Aussicht großartig.« Britt warf einen nervösen Blick über die Schulter zurück.

»Von unserem Haus aus ist sie noch viel besser. Es wird dir gefallen. Genau der richtige Rückzugsort für eine Schriftstellerin.«

Britt lachte. »Wollen wir’s mal hoffen.«

»Und dein Buch – steckst du immer noch fest damit?«

»Und ob. Die Figuren wollen einfach nicht so, wie ich will«, sagte Britt.

»Vielleicht verlangst du ja die falschen Dinge von ihnen«,
meinte Mia, die plötzlich bremsen musste, um Pepe, Hose Ferreros Hund, auszuweichen, der seelenruhig über die Straße trottete, ungeachtet der dort lauernden Gefahren.

»Nun, sie haben angefangen, die falschen Dinge zu tun«, erwiderte Britt. »Ich versuche nur, sie wieder auf die richtige Spur zu bringen.«

»Ich bin sicher, das wird dir gelingen.« Mia bog auf eine kurze, abschüssige Schotterstraße ein, und Britt klammerte sich noch fester an den Türgriff. »Du wirst ihnen bestimmt ein Happy End bescheren.«

»Du bist heute die Zweite, die das sagt.« Der Jeep kam vor Mias Haus zum Stehen. »O Mia! Das ist ja der Himmel auf Erden!«

»Warte, bis du das Innere erblickst, dann wirst du deine Meinung vielleicht ändern«, erwiderte Mia, jedoch in vergnügtem Ton. »Herzlich willkommen in der Villa Serena.«

 



Das lange, schmale Gästezimmer befand sich an der Rückseite des Hauses. Das Fenster ging auf den Garten hinaus, wo Kakteen in allen möglichen Formen und Größen zwischen den Terrakottafliesen wuchsen. Hibiskus bedeckte die weiße Mauer am hinteren Teil des Gartens, und sein delikater Duft wurde vom Wind zum Haus getragen. Auf dem Nachttisch stand ein kobaltblauer Blumentopf, in dem ein kleiner Kaktus mit winzigen rosa Blüten wuchs. Ein weiterer farbenfroher Kaktus zierte eine sonnengelb gestrichene Wand, und der gewebte Läufer am Fuße des Bettes zeigte ebenfalls einen Kaktus. Es war warm im Zimmer, aber nicht zu heiß, und Britt beschlich das unerwartete Gefühl, ihr altes Leben gegen ein völlig neues ausgetauscht zu haben. Es war, als wären das Chaos in ihrem renovierungsbedürftigen Haus und die Spannung im Zusammenhang mit ihrem neuen Buch unvermittelt von ihr abgefallen, um einem angenehmen Gefühl der Ruhe Platz zu machen.

Sie packte ihren Koffer aus, hängte die Kleider in den Pinienholzschrank
und reihte ihre Kosmetikartikel auf dem kleinen Tisch an der gegenüberliegenden Wand auf. Dann ging sie zu Mia und Allegra auf die Terrasse hinaus.

»Es ist wunderbar«, sagte sie zu ihrer Schwester. »Ganz anders, als ich erwartet hatte.«

»Warum? Was hast du denn erwartet?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht ein baufälligeres Haus. Oder etwas Moderneres, was weiß ich. Jedenfalls nicht so etwas Hübsches.«

»Puh …, danke.«

»Tut mir leid. Das klang wahrscheinlich mal wieder herablassend, aber ich habe es nicht so gemeint. Dein Zuhause ist einfach süß, das wollte ich sagen, nicht mehr.«

»Ja, nicht wahr?« Mia freute sich sichtlich. »Mir gefällt es hier auch sehr gut, und glücklicherweise sind meine Vermieter mit mir als Mieterin offensichtlich ebenfalls zufrieden. Ein Pool wäre zwar nett, aber man kann nicht alles haben; im Übrigen kann ich Carmens Pool mitbenutzen – der in dem Haus da unten –, wenn es nicht gerade vermietet ist. Ansonsten stellen wir für Allegra das aufblasbare Planschbecken auf. Aber dafür ist es noch nicht warm genug.« Sie sah ihre Schwester forschend an. »Bist du hungrig?«

»Und ob. Ich habe einen Bärenhunger.«

»Ich habe Gazpacho gemacht und in der panadería herrlich knuspriges Brot gekauft. Und hinterher gibt es noch brutzelnde Garnelen frisch aus der Pfanne. Das ist eine Art andalusische Spezialität.«

»Hört sich großartig an. Kann ich dir helfen?«

»Nein, im Grunde ist alles vorbereitet. Die Suppe steht im Kühlschrank, und die Garnelen brauchen nur eine Minute. Ich koche gern, aber einfach.«

»Was das Kochen angeht, bin ich eine Niete«, sagte Britt. »Ich würde verhungern, wenn es Marks and Spencer nicht gäbe.«

»Das solltest du Mum besser nicht wissen lassen.« Mia grinste. »Sie wäre am Boden zerstört.«


Das Abendessen und der Rotwein waren köstlicher als alles, was sie auf der Aphrodite gegessen hatten, schwärmte Britt hinterher. Als Allegra endlich im Bett lag, zogen sich die beiden Schwestern leichte Fleece-Sweatshirts über und setzten sich auf die Terrasse. Der Himmel färbte sich tintenblau in der einsetzenden Dunkelheit.

»Ich finde es wirklich toll von dir, dass ich herkommen durfte«, sagte Britt.

»Das ist doch selbstverständlich.«

»Ich dachte, du hättest erst mal die Nase voll von mir.«

»Wir hatten ja eine Pause«, erwiderte Mia grinsend. »Im Übrigen hege ich insgeheim die Hoffnung, dass du dich mit gelegentlichem Babysitten revanchieren wirst.«

»Natürlich. Aber ich werde dir trotzdem Miete für das Zimmer bezahlen.«

»Das kann ich nicht annehmen.« Mia schüttelte den Kopf.

»Ich kann mich doch nicht einfach bei dir breitmachen und mich nicht an der Miete beteiligen.«

»Ich würde mich nicht wohlfühlen, wenn ich Geld von dir annähme.«

»Und ich würde mich nicht wohlfühlen, wenn ich mich nicht wenigstens an den Kosten für Miete und Essen beteiligen würde.« Britt öffnete ihre Handtasche und fischte ein paar Geldscheine heraus, die sie zu Mia hinüberschob.

»Ich kann das nicht annehmen«, sagte Mia.

»Dann leg es für Allegra zur Seite.«

Mia brauchte zwar dringend Geld, aber es widerstrebte ihr, von ihrer Schwester etwas anzunehmen. Sie fragte sich, ob ihre Schwester ihre Notlage erahnte.

»Du wirst nie erraten, wem ich am Flughafen in die Arme gelaufen bin«, sagte Britt und wechselte das Thema.

»Wem denn?«

»Leo Tyler.« Sie erzählte Mia von ihrer Unterhaltung. »Mittlerweile
denke ich, dass Pippin tatsächlich die Richtige für ihn ist«, sagte Britt. »So viel zu meinem Bauchgefühl.« Sie sah Mia an. »Und wie geht es dir so? Hast du Steve inzwischen eine Mail geschickt?«

»Nein.«

»Ach, Mia! Warum denn nicht?«

Mia war unbehaglich zumute. »In einem anderen Leben hätten Steve und ich uns vielleicht ein bisschen amüsieren können. Aber über diese Phase bin ich hinaus. Jetzt habe ich Allegra und kann mich nicht mehr so einfach in ein Abenteuer stürzen.«

»Es schien mir, als wollte er mehr als nur ein Abenteuer. Ich hatte das Gefühl, dass er es ernst mit dir meint.«

»Für jemanden, der so unromantisch ist wie du, bist du aber ganz schön darauf erpicht, die Leute zu verkuppeln«, erwiderte Mia. »Man kann sich nicht binnen zweier Wochen ineinander verlieben.«

»Und ob man das kann. Ich habe mich binnen einer Sekunde verliebt, auch wenn das böse Erwachen kaum länger dauerte. Aber wie du siehst, ist es durchaus möglich.«

»Ich finde, ich sollte es im Gegenzug zu meiner Mission machen, dafür zu sorgen, dass du dich wieder verliebst«, sagte Mia. »Vielleicht in einen feurigen Andalusier.«

»Ich bezweifle stark, dass dir das gelingen würde.«

»Das wäre doch eine Herausforderung, nicht wahr?«

»Du lieber Himmel, nein. Aber ich finde wirklich, du solltest dich bei Steve melden«, sagte Britt, während sie dem blinkenden roten Licht eines Flugzeugs nachsah, das hoch am Himmel flog.

»Würdest du jetzt bitte damit aufhören?«, sagte Mia. »Ich gebe ja zu, dass er ein netter Kerl ist, aber er ist mehrere Monate am Stück auf hoher See, nicht gerade die Grundlage für eine dauerhafte Beziehung – selbst wenn ich es wollte.«

»Und – willst du es nicht?«, fragte Britt.

»Ach, manchmal schon«, räumte Mia ein. »Aber wie gesagt, so
nett er auch war …, und ich mochte ihn wirklich …, glaube ich nicht, dass es funktionieren würde. Außerdem bin ich nicht darauf aus, mir ein zweites Mal das Herz brechen zu lassen.«

»Das verstehe ich sehr gut. Und trotzdem hätte ich es toll gefunden, wenn du auf der Aphrodite jemanden kennengelernt hättest.« Plötzlich grinste sie. »Eine Romanze wie die zwischen Leo und Pippin.«

»Womit wir schon wieder beim Thema Romantik wären!«, erwiderte Mia neckend. »Ach, liebes Schwesterherz, vielleicht habe ich einen schlechten Einfluss auf dich gehabt.«

»Dann sollte ich ihn mir besser zunutze machen«, sagte Britt, »in kreativer Hinsicht.«

Mia lachte. »Ja, tu das. Und denk auch an all die Momente, in denen du verliebt warst.«

Britt schnaubte abfällig. »Den einzigen flüchtigen Moment, meinst du wohl.«

»Vergiss doch mal die negativen Seiten deiner Ehe«, sagte Mia, »und erinnere dich stattdessen an den Augenblick, als du dich verliebt hast. An das Hochgefühl, das du empfunden hast. Daran, wie lebendig du dich gefühlt hast. Es gibt nichts Vergleichbares.«

»Da hast du recht.« Britt ließ den Blick über das dunkle Tal schweifen. »Nur, dass dieser Augenblick bald wieder vorbeigeht.«

»Ja schon. Aber die Erinnerung bleibt einem für immer.«

»Vielleicht.« Britt warf ihr einen Blick zu. »Ich frage mich, ob es beim zweiten Mal auch nur halb so aufregend ist? Oder wird dieses Gefühl dann vom gesunden Menschenverstand überlagert?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Mia in Gedanken versunken. »Ich weiß es nicht und bin mir auch nicht sicher, ob ich es je herausfinden möchte.«





24. Kapitel

POSITON: SIERRA BONITA. 
WETTER: VORWIEGEND HEITER. WIND: SÜDLICH, 4 KM/H. 
TEMPERATUR: 24°. LUFTDRUCK: 1011 MBAR.


Am nächsten Morgen wurde Britt vom Geräusch einer zuschlagenden Autotür und eines anspringenden Motors geweckt. Flüchtig überkam sie das Gefühl von Panik; sie hatte vergessen, wo sie war, und war verwirrt von dem Sonnenlicht, das durch den Spalt zwischen den blauen Vorhängen hereinschien. Dann fiel es ihr wieder ein, und sie glitt aus dem Bett.

Im Haus war es still. Im Spülbecken stand Frühstücksgeschirr, aber von Mia und Allegra war keine Spur zu sehen. Britt füllte den Wasserkessel und schaltete ihn ein. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, spülte sie rasch das Geschirr und kochte sich dann eine Tasse Kaffee. Die Tasse in der Hand schlenderte sie durch Mias Wohnzimmer und blieb vor dem Bücherregal stehen, um einen Blick auf die Bücherrücken zu werfen.

Die spanische Übersetzung von Der perfekte Mann stand neben dem englischen Original. Doch den größten Platz im Regal nahmen Ratgeber zur Kindererziehung und Selbsthilfebücher ein. Britt zog das Überlebenshandbuch für die alleinerziehende Mutter heraus und blätterte es durch. Als Nächstes nahm sie Erfolgsanleitung für die alleinerziehende Mutter zur Hand und schließlich ein Buch mit dem Titel Wie du deinem Leben Sinn verleihst und Liebeskummer: Ich heile dein gebrochenes Herz. Britt wäre es nie in den Sinn gekommen, dass ihre Schwester je Rat bei Selbsthilfebüchern suchen würde. Sie hatte immer gedacht, dass Mia jemand
sei, der sehr gut mit seinem Leben zurechtkam. Aber ich nehme mal an, dass jeder irgendwann an einen Punkt gelangt, wo er nicht mehr weiterweiß, dachte sie. Während sie die Bücher wieder ins Regal zurückstellte, spürte sie Mitgefühl für ihre Schwester. Es war gut, irgendwoher Trost zu beziehen, selbst wenn es nur aus Büchern ist. Sie wünschte, sie hätte sie mehr unterstützt.

Noch immer in ihrem Pyjama und barfuß ging sie auf die Terrasse hinaus, um dort ihren Kaffee zu trinken.

Und noch immer schwirrten ihr wirre Bilder durch den Kopf, Fragmente eines Traums, den sie in der vergangenen Nacht geträumt hatte. Darin hatte William Persia gebeichtet, dass er völlig verrückt nach ihr sei, doch dann war plötzlich Richard hereingeplatzt, um ihr ebenfalls seine Liebe zu bekunden. Eine peinliche Situation.

Mit einem Mal fragte sich Britt, ob Persia ebenfalls Bücher mit dem Titel Liebeskummer: Ich heile dein gebrochenes Herz im Regal stehen hätte. Wohl eher nicht; Persia ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Gleichwohl … Britt runzelte nachdenklich die Stirn. Persia hätte andere Ratgeber im Regal. Eine Anleitung, wie man einen Mann wieder loswird, einen Diätratgeber mit dem Titel Wie Sie zehn Pfund in zehn Tagen verlieren und einen Ratgeber, der einem den Weg zu einem grandiosen Leben aufzeigt.

 



Als Mia vierzig Minuten später aus dem Ort zurückkehrte, saß Britt noch immer in ihrem pastellrosa Pyjama vor ihrem Laptop und blickte hochkonzentriert auf den Bildschirm.

»Alles okay?«, fragte Mia, und Britt nickte abwesend, ehe sie zu tippen begann.

Mia überließ Britt sich selbst und begab sich ins Haus, um zu telefonieren. Zuerst rief sie im Restaurant Dixie und dann in der örtlichen Kunstgalerie an, die Teilzeitarbeitskräfte suchten. Bei beiden vereinbarte sie einen Termin für ein Vorstellungsgespräch.

Nach einer Weile bemerkte sie, dass Britt aufgehört hatte zu
tippen, und sie ging wieder nach draußen. Erneut starrte ihre Schwester den Bildschirm an, doch diesmal wirkte ihre Miene unschlüssig.

»Ich glaube, das reicht fürs Erste«, sagte Britt und sah zu ihr hoch. »Es ist jetzt eine neue Figur hinzugekommen – Lucie. Sie hat sich einfach in die Geschichte hineingemogelt, keine Ahnung, wie. Jedenfalls könnte sie ihr eine neue Wendung geben. Auch wenn vielleicht nicht so, wie ich dachte.«

»Nun, ich bin froh, dass Villa Serena dich zu inspirieren scheint«, erwiderte Mia fröhlich, »aber du hast doch bestimmt noch nicht genug geschrieben für heute, oder?«

»Ich muss erst mal ein bisschen nachdenken«, sagte Britt. »Ich habe gestern Nacht einen Traum gehabt, und jetzt frage ich mich, ob Richard und Nanette …«

Mia lachte. »Du redest über deine Figuren, als wären es richtige Menschen.«

»Für mich sind sie das.«

»Na, wenn das so ist, willst du dann hierbleiben für den Fall, dass dich die Muse wieder küsst?«, fragte Mia. »Oder willst du etwas unternehmen?«

»Wo ist Allegra?«

»Im Kindergarten. Sie geht sehr gern dorthin.« Mia sah ihre Schwester mit einem Anflug von Trotz an. »Ich schicke sie in den Kindergarten, damit sie nicht zu einem einsamen Bauernmädchen heranwächst.«

Britt errötete. »Ja, ja, ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber es war falsch von mir«, gab sie kleinlaut zu.

»Du hättest durchaus recht – wenn ich sie zu Hause behalten würde. Aber ich will, dass sie mit anderen Kindern zusammen ist. Glücklicherweise ist sie extrem kontaktfreudig und kommt gut mit ihren Spielkameraden aus.« Sie sah Britt fragend an. »Ich dachte vielleicht, dass du …«

»Was?«


»Na ja, gestern Abend habe ich dich doch wegen dem Babysitten gefragt …«

»Ja?«

»Das wäre für mich tausendmal nützlicher als Geld. Heute Abend zum Beispiel bräuchte ich deine Hilfe. Ich habe ein Vorstellungsgespräch.«

»Ach ja?«

Mia erzählte ihr von ihrer Bewerbung in dem Restaurant und der Kunstgalerie.

»Und du würdest jeden Abend arbeiten?«

Mia nickte. »Die meisten Abende jedenfalls. Mit dem Job bei der Kommune hatte ich Glück, denn die Sprachkurse fanden vormittags statt, wenn Allegra im Kindergarten war. Aber wie es aussieht, sind solche Arbeitszeiten eine große Ausnahme.«

»Und was wirst du machen, wenn ich wieder weg bin?«, fragte Britt, die sich Mühe gab, die aufsteigende Panik zu verbergen, die sie überfiel, wenn sie daran dachte, dass sie mehr als nur einen Abend für ihre Nichte verantwortlich sein sollte.

»Ich kann nur hoffen, dass die Stadtverwaltung beschließt, die Sprachkurse früher als angekündigt fortzusetzen«, gab Mia unumwunden zu.

Britt lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Jedenfalls ist deine Lage ziemlich prekär, hab ich recht?«

»Ja. Aber bislang ist es immer irgendwie weitergegangen. Nun …« Sie sah Britt an. »Willst du den lieben langen Tag in deinem Pyjama herumsitzen oder lieber mit mir nach Sierra Bonita fahren, um zu sehen, was das hübsche Städtchen einer zurückgezogen lebenden Schriftstellerin so zu bieten hat?«

Britt lachte. »Ja, ich nehme an, es ist besser, wenn ich mich anziehe. Zu Hause gehört das durchaus zu meinen Gewohnheiten, musst du wissen. Da hänge ich nicht so herum.«

»Wir können in die Stadt fahren, ein bisschen herumbummeln und Kaffee trinken und dann Allegra abholen«, schlug Mia vor.
»Um zwölf haben sie Siesta, und später am Nachmittag geht es dann weiter.«

»Gut, dann machen wir das. Gib mir ein paar Minuten, um mich einigermaßen salonfähig zu machen, dann kann es von mir aus losgehen.«

Britt ging ins Haus, duschte rasch (und dachte dabei an ihr neues Bad – sie hoffte, dass die Umbauarbeiten zu Hause in Dublin reibungslos über die Bühne gingen) und zog sich dann ein kirschfarbenes T-Shirt und eine weiße Caprihose an.

»Sehr sommerlich«, sagte Mia, als Britt wieder auf die Terrasse herauskam. »Gott sei Dank scheint die Sonne.«

»Das Wetter ist großartig.« Britt schnupperte genießerisch. »Und diese Luft – herrlich.«

»Nun komm.« Mia grinste. »Du fühlst dich schon heimisch, dabei bist du erst einen Tag hier.«

Britt stieg neben ihrer Schwester in den Jeep ein. Als Mia den Wagen aus der Auffahrt hinauslenkte und in die Bergstraße einbog, stieß Britt einen kleinen Schrei aus. »Puh, ich dachte nicht, dass es so steil abwärts geht.« Sie riskierte ängstlich einen Blick ins Tal hinunter.

»Keine Sorge«, erwiderte Mia. »Ich fahre diese Strecke jeden Tag.«

»Die Straße ist nicht besonders gut.« Britt klammerte sich wieder am Türgriff fest. »Jetzt verstehe ich, warum du so entspannt warst, als wir im Bus auf den schmalen Bergstraßen Costa Ricas herumgekurvt sind.«

»Genau. Wenn man die Strecken zu unseren weiß getünchten andalusischen Bergdörfern gewohnt ist, kann einem nichts mehr etwas anhaben.« Mia schaltete in einen höheren Gang.

Zehn Minuten später stellte sie den Wagen auf dem Parkplatz am Stadtrand ab. Links von ihnen befand sich ein Hügel mit einer Kirche, zu der eine steile Treppe hinaufführte. Rechter Hand gab es Restaurants und Cafés, vor denen die Menschen Kaffee tranken.


»Hier ist es ziemlich touristisch«, erklärte Mia. »Im oberen Teil des Ortes gibt es auch Cafés. Lass uns dorthin gehen.«

Britt folgte ihrer Schwester ein schmales Gässchen entlang, das beidseitig von weißen Häusern mit blauen oder grünen Fensterläden gesäumt wurde; an den schmiedeeisernen Balkongeländern reihten sich Topfpflanzen.

»Eine wahre Postkartenidylle«, sagte sie.

»Ja, deswegen zieht der Ort ja auch so viel Touristen an. Im Sommer gibt es hier kaum ein Durchkommen, weil Urlauber mit ihren Kameras den Weg blockieren.«

»Darauf hätte ich nicht unbedingt Lust«, sagte Britt, während sie sich an einen Tisch des Cafés setzten, das sich am höchsten Punkt des Städtchens befand und einen grandiosen Ausblick bot. »Zwar brauche ich das Großstadtleben. Aber natürlich ist Sierra Bonita kein langweiliges Kaff, wie ich es mal genannt habe.«

»Manchmal schon«, räumte Mia ein. »Im Winter, wenn es kalt und regnerisch ist. Nicht, dass es viele Regentage gibt, aber wenn es regnet, ist es in den Bergen wirklich trostlos.«

»Hast du eigentlich vor, für immer hierzubleiben?«, fragte Britt.

Mia zuckte die Schultern. »Das weiß ich noch nicht.«

Britt war schon wieder versucht, ihrer Schwester einen Vortrag über ihre Zukunft und die ihrer Tochter zu halten, verkniff es sich jedoch rechtzeitig. Nicht gleich am zweiten Tag, ermahnte sie sich. Und nicht jetzt, wo wir so gut miteinander auskommen.

 



Am Ende der Woche stellte sie Mia dann doch die Frage, woraufhin ihre Schwester sie resigniert ansah. Sie saßen beim Abendessen im Restaurant auf dem Platz gegenüber der Kirche, deren Turmuhr jede Viertelstunde schlug, sodass man das Gespräch jedes Mal kurzzeitig unterbrechen musste. Doch das Essen entschädigte einen für den Glockenlärm. Nach dem Essen spielte Allegra mit den anderen Kindern auf den Eingangsstufen der Kirche, während Britt und Mia café cortado tranken.


»Ich wusste, dass du früher oder später darauf zu sprechen kommen würdest«, sagte Mia.

»Ich habe wirklich versucht, es nicht zu tun. Doch … na ja, es ist zwar wunderschön hier, aber für immer, Mia?«

»Es gibt Menschen, die hierherziehen, um den Rest ihres Lebens hier zu verbringen«, rief Mia ihr ins Gedächtnis.

Am ersten Tag nach Britts Ankunft hatte Mia ihr die Neubausiedlung am Ende des Ortes gezeigt. Sie bestand aus mehr als fünfzig Häusern, die von Leuten gekauft wurden, die einen ruhigen Altersruhesitz suchten. Natürlich waren nicht alle Bewohner Pensionäre, hatte Mia erklärt. Manche arbeiteten auch in dem Städtchen (wie zum Beispiel der Besitzer des Internetcafés, ein Engländer) oder an der fünfzehn Kilometer entfernten Küste. Die örtliche Auswanderergemeinde führe ein dynamisches Eigenleben, sagte sie; aber auch wenn sie einige von den Leuten kannte, achte sie darauf, sich nicht allzu sehr mit ihnen zu verbrüdern. Sie zog es vor, Kontakt zu den Einheimischen zu halten.

»Aber das sind vorwiegend Familien«, sagte Britt. »Und bevor du jetzt gleich wieder eingeschnappt bist, räume ich ein, dass du und Allie natürlich eine Familie seid. Es ist nur so, dass …«

»Ja, ja, ja. Es ist mir allerdings schleierhaft, warum du dir plötzlich in den Kopf gesetzt hast, einen Mann für mich zu suchen.«

»Ich fände es einfach schön, wenn deine Familie ein bisschen größer wäre«, entgegnete Britt.

»Und, schwebt dir jemand Bestimmtes vor?« Mia sah sie fragend an. »Vielleicht Emilio?«

Britt lacht. Emilio war der Barmann in der beliebten Café-Bar von Sierra Bonito. Emilio schwärmte für Mia – er nannte sie seine chica favorita. Er war fast siebzig Jahre alt.

»Ich mag Emilio«, sagte Britt. »Und du weißt, dass ich nicht seniorenfeindlich bin. Aber es kann sein, dass er nicht ganz der Richtige für dich ist.«

»Es gibt einfach niemanden«, erwiderte Mia.


»Aber Steve hat doch …«

»Ach, du lieber Himmel, jetzt fang bitte nicht wieder mit Steve an!«, unterbrach Mia sie.

»Er ist nett«, beharrte Britt.

»Er ist Kreuzfahrtdirektor, außerdem haben wir an der Valentinskreuzfahrt teilgenommen. Da musste er wohl nett zu den Passagieren sein.«

»Aber willst du nicht wenigstens …«

»Ja«, sagte Mia scharf, »ich hätte gern jemanden. Eines schönen Tages. Natürlich wünsche ich mir das. Aber nicht hier und nicht jetzt, weil hier und jetzt Allegra der wichtigste Mensch in meinem Leben ist und ich momentan einfach keinen Platz für jemand anderen habe. Ja, Steve war nett, und ja, ich mag ihn auch, sehr sogar, aber ich möchte mich nicht noch mal auf jemanden einlassen, der nicht bei mir bleibt. Und blicken wir der Wahrheit doch ins Gesicht, Britt: Steve ist wahrlich nicht dazu prädestiniert, bei mir zu bleiben, oder?«

Britt ließ zwei Würfelzucker in ihren Kaffee fallen. »Du könntest ihm wenigstens eine Chance geben.«

»Das könnte ich!«, rief Mia aus. »Wenn ich allein und unabhängig wäre, würde ich es vielleicht tun. Aber Allegra …« Sie schluckte schwer. »Ich gehöre nicht zu den Frauen, die einen ›Onkel‹ nach dem nächsten mit nach Hause bringen. Ich will nicht, dass sie den Eindruck hat, dass mir Männer wichtiger sind, als sie es ist.«

»Wir reden von einem Mann«, rief Britt ihr ins Gedächtnis.

»Ich weiß.« Mia wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Ich denke ja auch oft an ihn. Aber es war nur eine flüchtige Bekanntschaft, mehr nicht. Auf einer romantischen Urlaubsreise. Und ich kann es mir nicht leisten, einen Fehler zu machen.«

»Dann wirst du nie mehr eine Veränderung in deinem Leben herbeiführen«, sagte Britt. »Jeder macht Fehler.«

»Das sagst ausgerechnet du«, gab Mia zurück. »Seit deiner Scheidung bist du mit keinem einzigen Mann mehr ausgegangen.«


»Das ist nicht richtig.«

»Oh, dann haben wir wohl etwas verpasst?«

»Nicht wirklich. Es war nur kein ernstzunehmender Kandidat darunter. Aber natürlich bin ich hin und wieder mit einem Mann ausgegangen, nur dass …«

»Dass du keine Beziehung mehr hattest, stimmt’s?«

»Ich bin einfach nicht dafür geschaffen.«

»Hah!« Mia warf ihr einen triumphierenden Blick zu. »Selten habe ich so einen Unsinn gehört. Der Grund, warum du, meine liebe Schwester, keine Beziehung mehr hattest, ist genau der gleiche wie bei mir – du hast ebenfalls Angst, einen Fehler zu machen. Wobei in deinem Fall du die Einzige wärst, die darunter leiden würde.«

»Ich habe keine Angst.«

Mia sah sie herausfordernd an, bis Britt es schließlich zugab.

»Na ja, schon möglich. Ich weiß es nicht. Meine Arbeit war mir sehr wichtig. Aber wenn man die ganze Zeit irgendwelche Scheidungsvereinbarungen aushandelt, stärkt das nicht gerade das eigene Vertrauen in eine Beziehung.«

»Und doch versuchst du, mich davon zu überzeugen, dass ich mich unbedingt mit einem Mann einlassen soll, den ich kaum kenne und mit dem ich nur ein paar wenige Male im Jahr zusammen sein könnte. Finde du erst einen geeigneten Mann für dich, dann werde auch ich darüber nachdenken.«

»Du bist albern.«

»Du auch. Die Sache ist die«, fuhr Mia etwas ruhiger fort, »wenn man Verantwortung für einen anderen Menschen hat, muss man besonders aufpassen, dass man keine Fehler macht. Und deswegen noch mal: Allegra steht an erster Stelle. Immer.«

Britt rührte in ihrem Kaffee. »Das verstehe ich ja. Als ich sie die letzten Abende ein paar Stunden für mich allein hatte« – sie lächelte versonnen –, »habe ich es wirklich sehr genossen.«

Britt war tatsächlich überrascht gewesen, wie viel Spaß sie mit ihrer Nichte hatte. Zwar war sie hinterher ziemlich erschöpft gewesen –
Allegra hatte sie mit unzähligen Fragen gelöchert, während sie spielten und Britt ihr vorlas; sie hatten sogar Lieder zusammen gesungen (was jedoch niemand zu wissen brauchte, denn Singen war nicht gerade Britts Stärke). Dabei war ihr klargeworden, warum die meisten Menschen Kinder wollten. (Wobei Kinder natürlich nicht in ihrer persönlichen Lebensplanung enthalten waren. Doch kategorisch ausschließen wollte sie es nach dieser Erfahrung auch nicht mehr.)

»Allegra ist verrückt nach dir«, sagte Mia. »Du bist ihre absolute Heldin.«

»Was, wenn sie eines Tages nach ihrem Vater fragt?«, sagte Britt plötzlich.

Mia zögerte.

»Das hat sie bereits«, sagte sie dann. »Nicht, wer er ist; dafür ist sie noch zu klein. Aber warum er nicht bei uns lebt.«

»Und was hast du gesagt?«

»Oh, im Moment gibt sie sich noch mit der Erklärung zufrieden, dass er an einem fernen Ort arbeitet und lebt, dass er aber eines Tages zurückkommt.«

»Mia!«

»Wie ich dir bereits gesagt habe, ich werde sie nicht davon abhalten, ihn zu suchen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Auch wenn es bestimmt ein ziemlicher Schock für ihn sein wird.«

»Wäre es nicht besser, er würde jetzt davon erfahren?«

Einen Moment lang blickte Mia schweigend vor sich hin. Dann wandte sie sich wieder Britt zu; sie hatte beschlossen, ihr von Alejo zu erzählen. Von TierraMundo. Von Beléns reichem Elternhaus. Davon, dass sie Angst davor hatte, wie er reagieren würde, wenn sie ihm von Allegra erzählte.

Britt war schockiert. »Du willst mir also sagen, dieser Kerl schwimmt in Geld, während du in einem abgelegenen Bergkaff sitzt und nicht weißt, wie du deinen Lebensunterhalt bestreiten sollst? Bist du vollkommen verrückt?«


»Du reduzierst es wieder mal auf den finanziellen Aspekt – bei dir geht es immer nur ums Geld!«, rief Mia. »Aber so denkt man wohl als Promianwalt. Nur hier geht es nicht um Geld. Es geht um sehr viel mehr.«

»Genau, es geht nicht nur um Geld, sondern auch um Verantwortung«, erwiderte Britt. »Seine Verantwortung dir und Allegra gegenüber. Und deine ihm und Allegra gegenüber. Wie, zum Teufel, soll er Verantwortung übernehmen, wenn er nicht einmal von Allegra weiß?«

»Ich habe ihm gegenüber keine Verantwortung. Er hat mich belogen und seine Frau betrogen. Glaubst du, so jemand ist ein geeigneter Vater für meine Tochter? Egal, wie dick sein Bankkonto ist.«

Britt sah ihre Schwester ratlos an. »Ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht, was richtig und was falsch ist, aber in diesem Fall denke ich – auch wenn wir Frauen dazu neigen, die Männer für nutzlose Geschöpfe zu halten, die uns Frauen mit einem Kind sitzenlassen –, du solltest wenigstens herausfinden, ob er nicht doch richtig reagieren würde.«

»Das hat er davor ja auch nicht«, erwiderte Mia düster. »Und was genau ist das Richtige? Jedenfalls habe ich nicht vor, seine Ehe zu zerstören. Und dann« – sie schluckte schwer –, »ach, Britt, ich habe Angst, dass, wenn ich ihn wiedersehe, ich mich wieder in ihn verlieben würde. Und darüber hinwegzukommen war das Schlimmste, was ich je durchgemacht habe. Ich weiß nicht, ob ich je ganz darüber hinwegkommen werde. Er hat mir das Gefühl gegeben, so lebendig zu sein, wie ich mich noch nie davor gefühlt hatte. Deswegen kann ich nicht Kontakt zu ihm aufnehmen. Ich kann es einfach nicht.«

»Aber du könntest es, wenn du es wirklich wolltest?« Britt sah sie gespannt an. »Weißt du, wie du ihn erreichen kannst?«

Mia wich ihrem Blick aus. »Das steht nicht zur Debatte. Auf gar keinen Fall.«


 



Am Freitagnachmittag, eine Woche später, hockte Mia auf den Steinstufen neben Britt, die nachdenklich in den Garten blickte.

»Wie geht es?«, fragte sie.

»Ich hänge mal wieder fest. Eine Zeit lang läuft es wie geschmiert, und plötzlich stehe ich da wie der Ochs vorm Berg.«

»Möchtest du eine Pause machen?«, fragte Mia. »Übers Wochenende mal ein bisschen abschalten?«

»Um was zu tun?«

»Ich dachte, wir drei könnten einen Ausflug nach Granada machen.«

»Hm.«

»Es ist eine wunderschöne Stadt, außerdem solltest du unbedingt die Alhambra gesehen haben.«

»Na ja, ich bin nicht zum Sightseeing hergekommen«, meinte Britt zögernd. »Trotzdem danke für das Angebot. Aber ich glaube, ich sollte doch lieber bei meinen Staranwälten verweilen und versuchen, ihre Probleme auf die Reihe zu kriegen.«

Mia sah sie nachdenklich an.

»Was hast du?«, fragte Britt.

»Es ist nur …«

»Du meinst, Granada könnte mich inspirieren?«

»Nein. Ich dachte, dass du mir vielleicht helfen könntest, eines meiner Probleme zu lösen.«

»Und das wäre?«

»Ich kenne Alejos Adresse«, sagte Mia zaghaft.

Britt starrte sie ungläubig an. »Du hattest die ganze Zeit schon seine Adresse?«

»Ja.«

»Um Himmels willen! Du willst also doch zu ihm gehen und ihm reinen Wein einschenken?« Britt sah Mia forschend an.

Mia schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur sehen, wo er lebt, mehr nicht.«

»Aber damit löst du wohl kaum eines deiner Probleme.«


»Britt, bitte.«

»Okay.« Britt schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen, stand auf und wischte sich die Rückseite ihres Rocks sauber. »Hast du ein Hotel im Auge, wo wir übernachten können?«

»Ja, ich kenne ein kleines Hotel, wo ich schon mal übernachtet habe«, sagte Mia. »Nichts Besonderes, aber es ist sauber und zentral gelegen.«

»Ach, vergiss es, ich will schon was Besonderes!«, sagte Britt bestimmt. »Wie wollen uns mal ein bisschen verwöhnen und suchen uns ein schickes Hotel aus.«

»Britt …«

»Ich lade dich ein. Und betrachte es nicht als Gefallen oder so was in der Art. Ich liebe nun mal schicke Hotels, wie du weißt.«

»Aber …«

»Keine Widerrede. Ich bin die Ältere von uns beiden, also überlass die Entscheidung mir.«

»Na gut, wenn du meinst.« Mia ging ins Haus, um im Internet ein schickes Hotel in der Stadtmitte ausfindig zu machen.





25. Kapitel

POSITION: GRANADA. 
WETTER: SONNIG UND KLAR. WIND: ÖSTLICH, 10 KM/H. 
TEMPERATUR: 26°. LUFTDRUCK: 1012.4 MBAR.


Es war heiß, und Mia hatte das Stoffdach des Jeeps zurückgerollt. Allegra, die hinten in ihrem Kindersitz saß, trällerte fröhlich ein Lied, das sie im Kindergarten gelernt hatte und das Mia und Britt inzwischen ebenfalls auswendig kannten. Britt hatte eine Straßenkarte auf dem Schoß aufgeschlagen, obwohl es nicht nötig gewesen wäre – Mia kannte den Weg nach Granada. Zunächst folgten sie der viel befahrenen, malerischen Küstenroute, ehe sie auf die Straße in Richtung Landesinnere abbogen, die zur Autobahn führte.

»Túnel!«, rief Allegra begeistert, als sie in den langen Tunnel eintauchten, der das Bergmassiv durchschnitt. »Luz, Mama!«

Tatsächlich, Mia hatte vergessen, die Scheinwerfer einzuschalten, da der Tunnel hell erleuchtet war, und holte es rasch nach.

»Auf dieser Strecke gibt es ziemlich viele Tunnels«, sagte Mia zu Britt. »Ein Paradebeispiel moderner Ingenieurskunst. Du wirst bestimmt beeindruckt sein.«

»Das bin ich. Wobei mir Tunnels immer ein leichtes Unbehagen verursachen.«

»Du bist ein solcher Angsthase!«, erwiderte Mia neckend. »Du hast Höhenangst, du hast Angst vor Tunnels, du magst keine Männer …«

»Warum nicht?«, fragte Allegra vom Rücksitz. »Warum magst du keine Männer?«


»Deine Mama redet dummes Zeug«, sagte Britt. »Sie neckt mich.«

Sie hatten das Ende des Tunnels erreicht und tauchten wieder ins helle Sonnenlicht ein, und Mia schaltete die Scheinwerfer aus.

»Bei deinen Macken bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu necken«, sagte Mia grinsend und schaltete in einen höheren Gang.

 



Fast zwei Stunden später trafen sie in Granada ein. Britt, den Straßenplan in den Händen, dirigierte Mia zu der Tiefgarage, von wo es laut Webseite nicht ganz hundert Meter zum Hotel waren.

»Cityhotels haben hierzulande nur selten eine Parkmöglichkeit«, hatte Mia ihrer Schwester erklärt. »Du darfst nicht vergessen, dass die Gassen in den mittelalterlichen Städten viel zu schmal sind für den dichten Verkehr.«

»Links, links!«, unterbrach Britt sie, als sie ein Hinweisschild zur Tiefgarage ausmachte.

Mia fuhr die steile Rampe hinunter und bog gleich neben der Einfahrt auf einen extrem engen Parkplatz ein.

»Gut gefahren«, sagte Britt anerkennend, während sie aus dem Jeep ausstiegen. »Ich hätte wahrscheinlich ewig lang herumrangieren müssen, um in diese Lücke hineinzukommen.«

»Hab halt viel Übung«, erwiderte Mia lapidar. »Komm, Allie. Vergiss deine Tasche nicht.«

Die drei folgten einem kleinen Gässchen zu ihrem Hotel. Sie traten durch die Glastür in eine Lobby mit einem kleinen Innenhofgarten, über dem sich im vierten Stock ein Glasdach spannte. In der Mitte des Gartens befand sich ein Brunnen, in dem Wasser über glänzende Steine sprudelte. Die grünen Pflanzen, die im Rezeptionsbereich verteilt waren, trugen ebenfalls dazu bei, dass man sich wie in einer Oase inmitten der heißen Stadt vorkam.

»Hola.« Mia sah die Rezeptionistin lächelnd an und sagte, sie hätten ein Zimmer reserviert.

Es befand sich im obersten Stock und ging auf die Straße hinaus,
wo sich ein Lokal an das nächste reihte und die Menschen an schattigen Tischen zu Mittag aßen. Allegra kletterte auf ihr makellos weiß bezogenes Bett und hüpfte auf und ab, bis Mia ihr Einhalt gebot.

»Es ist so schön«, sagte Mia, an Britt gewandt. »Es ist schrullig und zugleich elegant und passt genau zu dir.«

Britt lachte. »Schön, dass du mich für schrullig und elegant hältst.«

»Na ja, auf jeden Fall für schrullig«, sagte Mia grinsend.

»Ich habe Hunger«, quengelte Allegra.

»Hab noch ein paar Minuten Geduld, bis wir unsere Taschen ausgepackt haben«, sagte Mia, »dann gehen wir etwas essen.«

Sie setzten sich in eines der Straßencafés in der Nähe des Hotels. Britt und Mia gönnten sich ein Glas Wein zu ihrem Salat mit knusprigem Brot, während Allegra einen Teller Muscheln aß.

»Sie liebt Muscheln«, sagte Mia. »Ich finde sie furchtbar.«

»Ich mag sie auch nicht«, stimmte Britt ihr zu und sah lächelnd zu, wie ihre Nichte die leeren Muschelschalen auf ihrem Teller zu einem ordentlichen Berg auftürmte. »Aber bestimmt ist es tausendmal besser für sie als die abscheulichen Putenfleischspiralen, nach denen die Kinder bei uns zu Hause so verrückt sind.«

Mia lächelte. »Allegra hat noch nie Turkey Twizzler gegessen. Noch so ein Vorteil des Landlebens.«

Später am Nachmittag, nachdem sie eine Siesta gehalten hatten und es nicht mehr ganz so heiß war, machten sie einen Spaziergang durch die Stadt, bis sie schließlich auf der Plaza ankamen, wo Mia Alejo und Belén gesehen hatte.

»Dort drüben« – Mia wies zu dem Café hinüber – »haben sie die glückliche Familie gegeben.«

»Tut mir sehr leid für dich«, sagte Britt. »Wirklich, das muss schlimm für dich gewesen sein.«

»Hey, es ist okay.« Mia zuckte die Schultern. »Du kennst doch das Lied: Qué será será.«


»Willst du nachher das Haus suchen?«, fragte Britt. Sie hatten sich vor ein Eiscafé gesetzt, da Allegra unbedingt ein Eis wollte. »Da es etwas außerhalb liegt, müssen wir wohl mit dem Wagen fahren.«

»Ja, sieht so aus.« Mia hörte sich nicht überzeugt an.

»Was für ein Haus?«, fragte Allegra, die den letzten Rest ihres Schokoladeneises auslöffelte.

»Ach, nur eines, das ich mir anschauen wollte.« Mia nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche. »Wie schaffst du es nur, dich so zu bekleckern?«, fragte sie und versuchte, das Gesicht ihrer Tochter sauber zu wischen.

»Tue ich gar nicht.« Allegra wand sich, während Mia ihr das Kinn abrieb.

»Doch, du bist das schmutzigste Kind der Welt«, sagte Mia neckend.

Allegra sah sie schmollend aus ihren dunklen Augen an, sodass Britt lachen musste.

»Sie ist genau wie du, als du klein warst«, sagte sie zu Mia. »Ihr seid euch in vielerlei Hinsicht verdammt ähnlich.«

 



Alejos und Beléns Haus befand sich wenige Kilometer außerhalb der Stadt und bot einen grandiosen Blick auf die Berge. Es verbarg sich hinter einer langen, grün gefliesten Mauer, die von hohen Zypressen gesäumt wurde. Von der Straße aus war nur das Dach des Hauses zu sehen, das von einem großen Garten umgeben war. Auf dem Briefkasten, der in die Mauer eingelassen war, stand in schlichten Goldlettern »Ariza«. Über dem Tor war eine Überwachungskamera angebracht. Davor gab es ein Parkverbotsschild, sodass Mia ein Stück weiterfuhr, ehe sie am Straßenrand anhielt.

»Nun?« Britt sah sie forschend an. »Was willst du jetzt tun?«

»Es ist riesig«, sagte Mia. »Wirklich riesig.«

»In Dalkey habe ich schon größere Villen gesehen«, meinte Britt abschätzig.


»Ach, nun gib schon zu, Britt, es ist beeindruckend.«

»Na gut, es ist beeindruckend«, räumte Britt ein.

»Ich kann ihn mir nicht hier vorstellen«, sagte Mia. »In Guatemala war er so lässig und locker. So überhaupt nicht der Typ, der in einem Haus mit hohen Mauern und Alarmanlage wohnt. Auf ihren Exkursionen haben er und seine Kollegen in Zelten geschlafen.«

»Die Zeiten ändern sich«, meinte Britt.

»Wem sagst du das …«

»Willst du ein bisschen herumgehen?«

»Was ist, wenn er herauskommt?«

»Mia, Schätzchen, dann wirst du es rechtzeitig merken. Dieses Tor öffnet sich elektrisch. Bis das aufschwingt, dauert es eine Weile.«

»Gut, dann lass uns aussteigen.«

Sie kletterten aus dem Jeep und folgten der Mauer in Richtung Tor. Das Herz schlug Mia bis zum Hals. Er ist hier, dachte sie. Nur ein paar hundert Meter entfernt. Vielleicht sitzt er in diesem Moment auf der Terrasse oder im Garten oder schwimmt im Pool. Wer weiß, wenn sie jetzt seinen Namen riefe, würde er womöglich herbeieilen. Er würde sie in seine Arme ziehen, herumwirbeln und ihr Gesicht mit Küssen bedecken, ihr sagen, dass er sie noch immer liebe. Dass er nie aufgehört habe, sie zu lieben …

»Warum sind wir hier?«, quengelte Allegra, die hinter ihnen her trödelte.

»Das ist eine gute Frage.« Mia blieb vor dem Tor stehen, hob ihre Tochter hoch und drückte sie an sich; schnell verbannte sie sämtliche Gedanken an Alejo. »Es gibt keinen speziellen Grund. Wir fahren gleich zu unserem Hotel zurück.«

»Gut«, sagte Allegra, »ich bin müde.«

»Aber wolltest du nicht …« Britt verstummte, als plötzlich ein Motor zu hören war und das Tor aufzuschwingen begann.

»Oh, verdammter Mist!«, entfuhr es Mia. Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Komm, Britt. Lass uns abhauen.«


Doch Britt rührte sich nicht vom Fleck, sodass sie, als ein schwarzer Mercedes auf die Straße herausfuhr, einen Blick auf die Frau hinter dem Steuer erhaschte.

Britt trat wieder zu Mia, die sofort wissen wollte, wer in dem Wagen saß. »Seine Frau. Sie ist hübsch«, sagte Britt widerstrebend zu Mia, während sie zum Jeep zurückkehrten. »Aber ich habe sie nur flüchtig gesehen und ihre Makel natürlich nicht erkennen können.«

»War er nicht dabei?«

Britt schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war allein.«

»Das hat nichts zu bedeuten.« Mia warf einen Blick zurück zum Haus. »Hierherzukommen war eine saublöde Idee.«

»Warum?«

»Es gibt keine Zukunft für mich und Allegra gemeinsam mit Alejo.«

»Was lässt dich so sicher sein?«

»Ich war mir diesbezüglich von Anfang an sicher. Und von wegen er hat einen Anspruch darauf, von Allies Existenz zu wissen … Nun, bis zu einem gewissen Grad magst du ja recht haben, aber ich kann jetzt unmöglich sein Leben verpfuschen. Vielleicht, wenn sie groß ist. Und was eine Vaterfigur anbelangt, wird es vielleicht eines Tages jemand anderen geben, wer weiß.«

»Schwebt dir jemand Bestimmtes vor?«, fragte Britt in betont beiläufigem Ton.

Mia lachte. »Du bist so durchschaubar, meine Liebe. Nein, im Moment schwebt mir niemand vor. Doch Steve hat mir klargemacht, dass es in Zukunft vielleicht jemanden geben könnte.«

»Wirst du dich bei ihm melden?«

»Nein. Es hat keinen Sinn. Aber ich bin froh, dass er mich geküsst hat.«

 



Am nächsten Abend, als Allegra tief und fest in ihrem Hotelbett schlief, fragte Britt Mia, ob sie sich sicher sei, dass sie Alejo nicht
anrufen wolle. Mia blieb jedoch hartnäckig bei ihrem Entschluss, dass es ihr völlig genügt habe, sein Haus zu sehen, und dass sie auf keinen Fall beabsichtige, Allegra ein Leben in einem Hochsicherheitstrakt zuzumuten. Britt versuchte, sie zu überzeugen, dass das Unsinn sei; Allegra würde sowieso nicht dort leben wollen, und Alejo habe gewiss nicht die Absicht, sie ihr wegzunehmen. Trotzdem ließ sich Mia nicht umstimmen: Selbst wenn Alejo nicht das Sorgerecht für seine Tochter wolle, würde eine Familie wie die Arizas in Zukunft bestimmt mehr Einfluss auf Allegra ausüben als sie selbst. Und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden. Im Übrigen, argumentierte sie erneut, hatte sich Alejo schändlich verhalten. Wieso sollte er sich also jetzt in Allegras Leben einmischen dürfen?

»Mag sein, dass ich die Sache mehr vom juristischen Standpunkt aus betrachte als vom moralischen«, sagte Britt. »Und ich versuche ganz bestimmt nicht, dich in irgendeiner Weise zu manipulieren. Ich will dir doch nur andere mögliche Argumente an die Hand geben.«

»Alles, was du mir gesagt hast, habe ich selbst schon hunderte Male durchgekaut, glaub mir«, erwiderte Mia.

Doch als sie dann im Dunkeln in ihrem Bett lag und dem gleichmäßigen Atem ihrer Schwester und Allegras lauschte, schob sich immer wieder ungewollt ein gewisses Bild vor ihr geistiges Auge: Allegra mit Alejo in dem großen Haus an dem malerischen Berghang.





26. Kapitel

POSITION: MÁLAGA. 
WETTER: KLAR UND SONNIG. WIND: SÜDLICH, 5 KM/H. 
TEMPERATUR: 25°. LUFTDRUCK: 1015.9 MBAR.


Britt saß im schattigsten Teil der Terrasse, doch auch dort war es so hell, dass sie Schwierigkeiten hatte, auf dem Bildschirm ihres Laptops etwas zu erkennen. Was, wie sie verdrießlich dachte, ganz gut war. Sie kam mit ihrem Roman noch immer nicht so flott voran, wie sie gehofft hatte. Die einzelnen Figuren strebten in verschiedene Richtungen und durchkreuzten ihre Pläne. Zu dem Personal zählte jetzt auch Lucie, Richards alte Flamme, die plötzlich wieder auf der Bildfläche erschienen war. Sie hatte in der Zeitung von dem Scheidungsprozess gelesen und beschlossen, erneut Kontakt zu ihm aufzunehmen. Ihre Anwesenheit komplizierte die Dinge noch zusätzlich.

Britt blickte auf die Uhr. Bald würde Mia, die Allegra im Kindergarten abgeholt hatte, zurückkommen. Heute Abend hatte sie frei, also würden sie es sich auf der Terrasse gemütlich machen mit dem Gezirpe der Grillen als einzigem Hintergrundgeräusch. Britt gefiel es gut in Sierra Bonita, und sie bedauerte es ein wenig, dass sie bald wieder nach Hause zurückkehren musste. Die elektrischen Arbeiten waren abgeschlossen, und der Fliesenleger hatte sie angerufen, dass sowohl Bad als auch Küche neu gefliest seien und dass er den Schlüssel wie vereinbart der Nachbarin gebracht habe. Daraufhin hatte Britt Harriett angerufen, die ihr vorgeschwärmt hatte, wie toll ihr Haus aussehe, sie würde bestimmt sehr zufrieden sein mit dem Ergebnis. Doch da es seit Britts Abreise
in Strömen gieße, rate sie ihr, ihren Aufenthalt in Spanien noch ein wenig auszudehnen.

Also beschloss Britt, ungefähr noch eine Woche dranzuhängen, ehe sie nach Dublin zurückkehrte, obwohl sie Mia nur ungern im Stich ließ. Ihre Schwester arbeitete mittlerweile nachmittags und manchmal auch abends in der Kunstgalerie – es war nicht einfach, eine Stelle mit günstigeren Arbeitszeiten zu finden.

Ob es mir zu Hause besser gelingen wird, meine Figuren in den Griff zu kriegen?, fragte sich Britt. Weil es so schön hier ist, wünsche ich mir irgendwie, dass es für alle gut ausgehen wird. Was natürlich töricht ist, denn im richtigen Leben geht es ja auch nicht immer gut aus. Und manchmal ist es unmöglich, nachzuvollziehen, warum die Menschen so oder so handeln.

Warum hat Vanessa Leo betrogen?

Nur zu gern hätte Britt die Antwort auf diese Frage bekommen, die das richtige Leben berührte. Der Gedanke an Leos Tragödie ließ sie noch immer nicht los, und sie fragte sich, wenn diese sie, die nichts damit zu tun hatte, schon so beschäftigte, wie viel schlimmer es erst für Leo selbst sein musste? Mit all den Fragen alleingelassen zu werden, auf die er niemals eine Antwort erhalten würde.

Nachdem Leo ihr von Vanessa und Donal erzählt hatte, hatte sie im Geiste die verschiedenen Szenarien durchgespielt, wie die Betroffenen hätten reagieren können, wenn es nicht zu dem tödlichen Unfall gekommen wäre. Wenn Leo die Chance gehabt hätte, seinen Bruder zur Rede zu stellen und sie ihr Leben hätten weiterleben können. Britt glaubte, dass Leos nervliche Anspannung, die sie stets an ihm gespürt hatte, darin gründete, dass er so brutal der Gelegenheit beraubt worden war, seine Wut an Donal auszulassen. Er musste unbedingt seiner Wut und all diesen negativen Gefühlen freien Lauf lassen. Doch wie er das anstellen sollte, war eine andere Frage. Sie wünschte, sie hätte für Leo ein Happy End schreiben können.


Britt klappte den Laptop zu und verließ die Terrasse, um einen Spaziergang zu machen. Sie ging mehrere Runden, um Leo, William und Richard aus dem Kopf zu verbannen. Für heute war es genug mit dem Schreiben, beschloss sie. Erst musste sie Ordnung in ihre Gedanken bekommen, die ihr unablässig durch den Kopf schwirrten, bevor sie sich abermals ans Schreiben machte.

Sie kehrte zur Terrasse zurück und klappte ihren Laptop erneut auf, doch diesmal, um die eingegangenen Mails zu lesen. (Zu ihrer Überraschung verfügte die Villa Serena über WLAN und einen Breitbandanschluss. Mia hatte gesagt, sie mochte zwar in den Bergen wohnen, aber das heiße noch lange nicht, dass sie deswegen auf einen schnellen Internetzugang verzichten musste. Auf dem Land zu wohnen bedeute schließlich nicht automatisch, hinter dem Mond zu leben, hatte sie augenzwinkernd hinzugefügt.)

Lisa-Anne hatte ihr eine Mail geschrieben, in der sie sich erkundigte, wie Britt mit dem neuen Buch vorankomme – sie könne es nicht erwarten zu erfahren, wie die Geschichte weitergehe, hatte sie hinzugefügt.

James und Sarah hatten neue Fotos von den Jungen geschickt und erinnerten Britt an ihr Versprechen, zum Abendessen zu ihnen zu kommen, sobald sie nach Irland zurückgekehrt sei.

Und Steve Shaw hatte eine Mail von der Aphrodite gesandt. Das Schiff sei inzwischen im Mittelmeer angekommen, wo es den ganzen Frühsommer über herumkreuze, und würde am folgenden Tag im Hafen von Málaga anlegen. Er entschuldigte sich, dass er Britt abermals als Kontaktadresse benutze und sie vermutlich bei der Arbeit an ihrem neuen Roman störe. Aber da er noch immer keine Mailadresse von Mia habe, wollte er sie auf diesem Umweg fragen, ob sie ihn vielleicht in Málaga treffen wolle.

 



»Oh, ich weiß nicht«, entgegnete Mia, als Britt ihr strahlend Steves Mail zu lesen gab. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Ach was – im Gegenteil, es ist eine großartige Idee«, entgegnete
Britt im Brustton der Überzeugung. »Er mag dich offenbar sehr, Mia, und er sagt, er würde sich sehr freuen, dich wiederzusehen.«

»Ja, aber …«

»Mia! Ich weiß, dass du auf dem Schiff deine Bedenken hattest, aber findest du nicht, er ist wenigstens einen Versuch wert? Wenn er nach all den Wochen immer noch an dich denkt, musst du ihm etwas bedeuten, meinst du nicht auch?«

»Aber du weißt nicht, was er denkt!«, erwiderte Mia. »Erst bringst du mich dazu, zu Alejos Haus zu fahren, und nun willst du, dass ich mich mit Steve Shaw in Málaga treffe. Allmählich frage ich mich, wie, zum Teufel, du dich all die Jahre über mit Scheidungen beschäftigen konntest, da du ganz versessen darauf bist, mich mit völlig ungeeigneten Männern zu verkuppeln.«

»Erstens war der Ausflug nach Granada deine Idee. Zweitens finde ich nicht, dass Steve Shaw ungeeignet ist.«

»Nein, aber …« Mia sah sie hilflos an.

»Was spricht dagegen, dass du dich zwanglos mit ihm triffst?«, schlug Britt vor. »Da ist doch nichts dabei.«

»Aber es macht auch keinen Sinn.«

»Du musst mal unter die Leute. Wirklich. Ich habe jetzt gesehen, dass du nicht in einem Kuhkaff wohnst, aber besonders aufregend ist das Gesellschaftsleben hier auch nicht.«

Mit einem Mal verschwand der trotzige Ausdruck aus Mias Augen.

»Du hast recht«, sagte sie. »Gut, dann werde ich eben fahren. Aber nur unter einer Bedingung: Du und Allegra kommt mit. Wir werden ja sehen, wie dein Kreuzfahrtdirektor reagiert, wenn er meine Tochter kennenlernt.«

 



Die Aphrodite war am frühen Morgen im Hafen eingelaufen und würde nach Mitternacht wieder in See stechen. Als sie kurz vor Mittag in Málaga ankamen, fiel ihnen sofort das Kreuzfahrtschiff ins Auge, dessen weißer Rumpf majestätisch in der Sonne glänzte.
Britt konnte Passagiere ausmachen, die an der Reling standen oder auf dem Promenadendeck spazierten, und rief sich ins Gedächtnis, wie sie vor einigen Wochen das Gleiche getan hatten.

Sie hatten sich mit Steve in einem der Strandcafés verabredet. Er saß bereits an einem Tisch; in seiner weißen Offiziersuniform sah er attraktiv aus.

»Es ist schwierig, einen Mann in weißer Uniform nicht unglaublich attraktiv zu finden«, murmelte Britt beim Näherkommen.

»Genau«, erwiderte Mia. »Man sollte Männern untersagen, weiße Uniformen zu tragen. Das blendet einen nur und macht einen blind für alles andere.«

»Mia! Britt!« Steve stand auf und sah lächelnd von einer zur anderen, ehe er vor Allegra in die Hocke sank. »Und du musst Allegra sein. Was für ein hübsches Mädchen du bist.«

Mias Tochter betrachtete ihn mit ihren dunklen Augen nachdenklich.

»Und schön, euch beide wiederzusehen«, sagte Steve, als er sich wieder aufgerichtet hatte. »Was kann ich für euch bestellen? Einen Drink? Möchtet ihr auch etwas essen? Habt ihr Hunger?«

»Ein Eis«, sagte Allegra prompt.

Mia und Britt entschieden sich für Orangensaft.

»Ich war mit deiner Mutter zusammen auf dem Schiff«, erklärte Steve Allegra und deutete zur Aphrodite hinüber.

»Und wie war die weitere Reise?«, fragte Britt.

»Nicht halb so nett wie mit euch«, antwortete Steve. »Und natürlich gab es keine Herzen und keine Amoretten mehr.«

Er erzählte ihnen von den verschiedenen Kreuzfahrtetappen, die während der vergangenen Wochen stattgefunden hatten. Seine Anekdoten über einige Passagiere brachten die Schwestern zum Lachen, und er machte ihnen mit seinen Beschreibungen exotischer Orte, an denen sie selbst nicht gewesen waren, den Mund wässrig.

»Und, hast du bald einmal Urlaub?«, fragte Britt.


»Ich hatte ein paar Tage frei, als wir die Karibik verließen«, erwiderte Steve. »Ich bin also schon wieder zurück in der Tretmühle. Erst in vier Monaten werde ich wieder Urlaub haben.«

»Magst du das denn?«, fragte Mia. »Die ganze Zeit unterwegs zu sein?«

»Mich hält zurzeit nichts an Land«, antwortete Steve leichthin. »Niemand wartet zu Hause auf mich.«

Das Schweigen, das daraufhin entstand, wurde nur unterbrochen von dem Geräusch, das Allegra erzeugte, die ihre Eisschale mit dem Löffel auskratzte.

»Ach, du hast doch bestimmt in jedem Hafen ein Mädchen sitzen«, sagte Mia, die ebenfalls versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu verleihen.

»Nicht einmal in einem Hafen. Umso schöner ist es, hier eines zu treffen. Insbesondere, da du es bist.«

Mia schwieg. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

»Komm, Allie«, sagte Britt, als Allegra den letzten Rest Eiscreme von ihrem Löffel abschleckte, »lass uns ein bisschen zum Strand hinuntergehen, was meinst du?«

»Okay.« Allegra ließ sich nicht zweimal bitten, sondern kletterte fröhlich von ihrem Stuhl herunter.

»Ihr könnt ja später nachkommen«, sagte Britt.

Mia wischte rasch mit einer Serviette Allegras Gesicht sauber. »Sei brav, ja?«

»Ich wette, du bist immer brav.« Steve zwinkerte dem kleinen Mädchen zu.

Sie strahlte ihn an. »Natürlich«, sagte sie altklug, und er musste lachen.

»Die Romance Queen wider Willen, wie sie leibt und lebt«, sagte Steve, nachdem Britt und Allegra außer Hörweite waren.

Mia kicherte. »Sie denkt, ich komme in meinem langweiligen Kaff zu wenig unter die Leute. Deswegen war sie Feuer und Flamme, als deine E-Mail eintraf.«


»Und ich habe mich gefreut, als ich hörte, dass sie ebenfalls hier ist.« Eine Antwort, die Mia dazu brachte, ihn überrascht anzusehen, während ein Ausdruck von Unsicherheit über ihr Gesicht huschte.

Er grinste. »Weil ich wusste, sie würde dafür sorgen, dass du kommst. Andernfalls wäre ich mir nicht so sicher gewesen.«

»Keine Ahnung, was plötzlich in sie gefahren ist. Seit sie hier ist, ist sie ganz ins Schreiben ihres zweiten Romans vertieft, wobei sie sich gleichzeitig beklagt, dass sie nicht weiterkommt. Ich glaube, die Tatsache, dass sie sich in den Kopf gesetzt hat, mein Liebesleben zu organisieren, ist eine Art Nebenprodukt ihres Romans.«

»Ach so?« Steve sah sie in gespieltem Entsetzen an. »Das heißt also, es gibt neben mir noch andere Kandidaten?«

Mia lächelte. »Mein Leben ist sehr kompliziert, Steve.«

»Warum?«

»Weil ich eine Tochter habe.«

»Viele Frauen haben Töchter. Das muss nicht automatisch heißen, dass ihr Leben kompliziert ist«, sagte Steve.

Mia wickelte versonnen eine Haarsträhne um den Finger.

»Ich habe dich vermisst«, sagte Steve.

»Sei nicht albern. Du kennst mich ja kaum.«

»Man muss einen Menschen nicht besonders gut kennen, um ihn zu vermissen. Jedenfalls hast du einen nachhaltigen Eindruck bei mir hinterlassen.«

»Ja, aber der verblasst bestimmt wieder.«

»Bestimmt nicht.« Er streckte die Hand über den Tisch aus und legte sie auf ihre. »Wenn ich mit dir zusammen bin …«

Mia entzog ihm ihre Hand. »Wir waren nicht zusammen«, sagte sie. »Wir … wir …«

»Aber es hat gefunkt zwischen uns«, sagte Steve. »Nun komm schon, Mia, warum gibst du es nicht zu?«

»Ich habe deine Gesellschaft genossen, ja«, erwiderte sie lächelnd.


»Herrgott.« Er seufzte. »Du machst es mir wahrlich nicht leicht.«

Sie lachte leise. »Ja, ich weiß.«

»Haben wir eine Chance, was meinst du?« Er sah sie gespannt an.

»Steve, ich mag dich wirklich. Aber du bist nur für ein paar Stunden hier. Um Mitternacht bist du wieder weg. Was sollte es also für einen Sinn machen?«

»Ich will einen ganzen Abend mit dir verbringen«, sagte er. »Und zwar nur mit dir, nicht wie bei unserem Dinner auf dem Schiff, das unter den Augen sämtlicher Passagiere stattfand.«

»Und dann? Es wäre nur ein Abend, Steve. Wohin sollte das führen?«

»Ich weiß nicht. Das hängt ganz von dir ab.«

Sie wusste nicht, was sie wollte. Mit Steve zusammen zu sein war nicht das Gleiche wie bei Alejo. Alejo hätte sie wenige Sekunden, nachdem sie ihn kennengelernt hatte, das Hemd von den Schultern reißen können. Bei Steve überkamen sie keine erotischen Fantasien, sie genoss nur seine Nähe, fühlte sich wohl in seiner Gegenwart. Es war schön, nach so langer Zeit mal wieder mit einem Mann in einem Café zu sitzen.

Sie blickte auf ihre Uhr. »Es ist schon nach zwölf. Wann hast du deinen nächsten Termin?«

»Ich habe den ganzen Tag zu meiner freien Verfügung. Und ich hatte nicht vor, dich so schnell wieder gehen zu lassen.«

Mia lachte. »Du bist ganz schön hartnäckig.«

»Ich habe keine Zeit zu verlieren«, sagte er. »Mein Zeitplan ist äußerst eng.«

»Aber ich kann nicht den ganzen Tag in Málaga verbringen.«

»Warum nicht?«

»Ich muss mich um Allegra kümmern. Sie muss irgendwann nach Hause …«

»Wie weit ist es bis zu dir?«


»Vierzig Kilometer.«

»Also weniger als eine Stunde.«

»Lass uns an den Strand gehen und mit Britt reden. Mal sehen, was sie tun will.«

»Was Britt vorhat, interessiert mich in diesem Moment überhaupt nicht.«

Mia lachte. »Oh, das sind ja ganz neue Töne … Auf dem Schiff hast du keine Mühen gescheut, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen.«

»Das war etwas anderes. Obwohl«, räumte er ein, »ich deine Schwester wirklich mag. Wenn man mal ihre stachlige Schale geknackt hat, entpuppt sie sich als Schmusekätzchen.«

Mia schnitt eine Grimasse. »Wohl eher ein Tigerbaby, wenn du mich fragst. Ich muss aber trotzdem mit ihr reden.«

 



Britt war mit Allegra bis zur Wasserlinie gegangen. Allegra hatte mit den Händen ein Loch in den Sand gegraben und sah nun zu, wie es sich mit jeder Welle, die sich am Ufer brach, mit Wasser füllte. Ihre Bautätigkeit hatte auf ihrem kurzen rosa-weißen Kleidchen nasse Sandspuren hinterlassen.

»Und, macht das Spaß?«, fragte Mia.

»Ja!«, rief Allegra.

Mia sprach leise mit Britt. Sie sagte, dass Steve gern ein bisschen Zeit mir ihr verbringen würde, und Britt meinte, das sei überhaupt kein Problem.

»Aber was macht ihr beide so lange?«

»Ich gehe mit Allie essen, und hinterher spielen wir noch ein bisschen am Strand, bevor ich mit ihr nach Hause fahre.«

»Du willst fahren – die ganze Strecke in die Berge hinauf?«, fragte Mia zweifelnd. »Allein?«

»Das werde ich schon schaffen. Inzwischen bin ich ja die Kurven gewohnt.«

»Okay.«

»Soll ich dich später abholen?«, fragte Britt.


»Ach was, du kannst ja nicht die ganze Nacht allein hier herumsitzen.«

»Die ganze Nacht?« Britt hob in gespieltem Ernst eine Augenbraue, und Mia musste lachen.

»Na ja, jedenfalls könnte es spät werden. Nein, keine Sorge, ich werde ein Taxi nehmen oder mir was anderes einfallen lassen.«

»Falls du es dir doch noch anders überlegst, komme ich dich holen, du musst nur anrufen.«

»Okay«, sagte Mia.

»Und, Mia …«

»Ja?«

»Amüsier dich.«

 



Da Steve noch nie die Altstadt von Málaga besucht hatte, beschlossen sie, einen Bummel durch die Straßen und Gässchen zu machen. Mia führte ihn zu der maurischen Festung Alcazaba, die majestätisch über der Stadt thronte, wo sie sich eine Weile in den schönen Garten setzten. Dann besuchten sie die Kathedrale, bis Steve schließlich verkündete, sie hätten jetzt genug Kultur gesehen. Er schlug vor, an den Strand zurückzugehen und sich in die Sonne zu legen.

»Ich hätte gedacht, dass du die Nase voll davon hast, in der Sonne zu liegen«, neckte sie ihn. »Schließlich hast du den ganzen Winter in der Karibik zugebracht und ausreichend Hitze getankt.«

»Die Aphrodite hat zwar an einigen atemberaubenden Orten angelegt, aber glaubst du, ich hätte viel davon mitbekommen? Ich war zu beschäftigt, um in der Sonne zu faulenzen«, erwiderte Steve. »Deswegen würde ich mich jetzt am liebsten zwei Stunden an den Strand legen und nichts tun.«

Sie grinste. »Habe ich dich mit meiner historischen Sightseeingtour ermüdet?«

»Ein bisschen schon«, erwiderte er lachend.


»Nun, es ist zwar Siesta-Zeit, aber dummerweise habe ich keine Badesachen dabei«, sagte sie.

»Kein Problem, ich habe vorgesorgt.« Er nahm den kleinen Rucksack mit dem Logo der Aphrodite von der Schulter, öffnete ihn und brachte zwei Handtücher, Badeshorts und einen lila Badeanzug zum Vorschein.

»Die Größe habe ich geschätzt, aber ich hoffe, er passt dir.«

»Du bist wirklich bestens vorbereitet.«

»Das lernt man, wenn man auf einem Kreuzfahrtschiff arbeitet.« Er zwinkerte ihr zu.

»Eine schöne Farbe hast du da ausgewählt.«

»Du hast in deinem lila Kleid so hübsch ausgesehen. Ich dachte, dass es vielleicht deine Lieblingsfarbe ist.«

»Stimmt. Danke.«

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt neben einem Mann am Strand gelegen hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt schon mal getan hatte. Die wenigen Male, die sie zu Hause in Irland mit irgendeinem Freund nach Brittas gefahren war, um sich an den Strand zu setzen und darauf zu wetten, wie lange sie es im kalten Ostwind aushalten würden, zählten nicht. Gewiss, sie hatte auch in Brittas ein paar angenehm warme Tage erlebt, aber das war in ihrer Kindheit, als sie mit ihren Eltern und Geschwistern dort Urlaub machte. Während Paula und Gerry auf einer riesigen Decke am Strand saßen, spielten James, Britt und sie ausgelassen im Wasser oder Sand.

Damals war alles so viel einfacher gewesen, dachte sie mit einem Anflug von Wehmut; Allegra hatte keine Geschwister, mit denen sie am Strand spielen konnte. Nicht einmal einen Vater, der neben ihrer Mutter saß und ihr beim Spielen zusah.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte Steve, der ihr gegenüber auf der Strandliege lag.

»O doch«, erwiderte sie, und zog die Baseballkappe tief in die Stirn. »Alles bestens.«


Zurück in der Villa (obwohl Britt sehr langsam und vorsichtig die Bergstraße hinaufgefahren war, war sie äußerst angespannt gewesen, und das Herz hatte ihr bis zum Hals geschlagen) saßen Britt und Allegra auf dem knautschigen orangefarbenen Sofa. Britt hatte den Laptop auf den Knien, während Allegra in einem der englischen Kinderbücher blätterte, die Britt ihr mitgebracht hatte. Immer wieder warf Britt ihrer Nichte einen Blick von der Seite zu. Allegra war ganz gefangen von der Geschichte, die sie zwar noch nicht lesen konnte, aber mittlerweile auswendig kannte.

Schließlich klappte Allegra das Buch zu und sah zu ihr auf.

»Tina Trouble ist unartig«, sagte sie mit feierlicher Miene. »Ich glaube, sie hat nichts gelernt. Sie kriegt bestimmt wieder Ärger.«

»Glaubst du?«

Allegra nickte. »Wahrscheinlich, weil sie ihr Zimmer nicht aufgeräumt hat. Deswegen krieg ich immer Ärger.«

 



»Hätte ich doch wenigstens ein paar Sachen zum Wechseln mitgebracht«, sagte Mia, während sie den Strand verließen. »Ich habe Sand in den Schuhen, und mein Kleid ist zerknittert.«

»Ach, das macht doch nichts«, meinte Steve.

»Trotzdem. Wenn ich gewusst hätte, dass ich den ganzen Tag wegbleiben würde, hätte ich entsprechend vorgesorgt.«

»Wie viel Zeit wolltest du eigentlich mit mir verbringen?«, fragte Steve.

»Ich habe nicht darüber nachgedacht«, gab Mia zu.

Er nahm ihre Hand. »Nun, jedenfalls kannst du jetzt noch nicht nach Hause fahren. Mir bleiben noch ein paar Stunden, und ich möchte sie mit dir verbringen.«

Zuerst war sie versucht, ihre Hand zurückzuziehen. Aber es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass da jemand war, der sie halten wollte.


 



»Mein Papa kommt irgendwann nach Hause.« Allegra machte sich mit Buntstiften über ein Bild in ihrem Buch her. Sie sah zu Britt hinüber, die – da es in Mias Küche keinen Vorrat an Fertiggerichten gab – Spaghetti Bolognese kochte und der es zu ihrem Erstaunen sogar Spaß machte.

»Ach ja?« Britt erschrak angesichts dieser Bemerkung des kleinen Mädchens. Noch nie hatte Allegra ihr gegenüber ihren Vater erwähnt.

»Pues, sí.« Allegra klang sehr zuversichtlich.

»Hat deine Mama dir das gesagt?«, fragte Britt.

Allegra schüttelte den Kopf. »Aber er kommt bestimmt. Er ist ja mein Papa.«

 



»Ich bin wirklich völlig unpassend für dieses Lokal angezogen«, raunte Mia Steve zu, während er ihr die Tür zu dem schicken Restaurant aufhielt, dessen Tische mit gestärktem Leinen und funkelndem Silberbesteck gedeckt waren.

»Für mich siehst du wunderbar aus.«

»Das stimmt nicht, und das weißt du auch. Außerdem ist mein Haar nach dem Strandbesuch völlig zerzaust.«

»Und glaubst du, sie lassen dich nicht hinein, nur weil dein Haar ein bisschen zerzaust ist?« Er schmunzelte, als sie sich rasch mit den Fingern durch das Haar fuhr, während sie darauf warteten, zu einem Platz geführt zu werden. Dann nickte er dem Kellner zu, der kam, um sie an einen Nischentisch zu führen. »Siehst du, man findet dich genauso hübsch wie ich.«

»Du musst mir nicht die ganze Zeit Komplimente machen. Damit willst du mich ja nur ablenken.«

»Nein, ich versuche, romantisch zu sein und dir den Hof zu machen.«

Sie lachte. »O Gott! Von Romantik habe ich eigentlich genug, da seit zwei Wochen Britt bei mir wohnt …«

»Dann schreibt sie also doch wieder einen Liebesroman?«


»Schwer zu sagen. Ich denke schon, dass es wieder was Romantisches wird. Manchmal geht sie mit einem völlig verträumten Ausdruck durchs Haus und hört überhaupt nicht, was ich sage. Und dann wieder ist sie genauso pragmatisch und direkt wie eh und je und verkündet, dass ihre Figuren viel zu emotional seien und dass man ihnen mal einen Klaps versetzen müsste, um sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.«

»Hört sich ganz nach Britt an«, sagte er. »Aber apropos Romantik. Ich finde, wir sollten nicht über Romantik reden, sondern zur Abwechslung mal selbst einen romantischen Abend verbringen, was meinst du?«

»Du bist ein unverbesserlicher Charmeur, Steve Shaw«, sagte sie streng.

»Und du bist eine großartige Frau, Mia McDonagh.«

 



William und Persia. Persia und Richard. William und Lucie. Richard und Camille. Nanette und Lucie. William und Richard. Britt las die Wörter, die sie geschrieben hatte, und runzelte die Stirn. Nichts war so, wie sie es erwartet hatte, aber vielleicht war es ja das Richtige für sie. Und darauf kam es schließlich an.

Ich bin ziemlich verrückt, murmelte sie und klappte den Laptop zu. Ihr Schicksal liegt mir mehr am Herzen als das leibhaftiger Menschen. Ich muss emotional zurückgeblieben sein.

Sie legte den Laptop auf den Couchtisch. Allegra, die auf dem Sofa neben ihr schlief, schien gespürt zu haben, dass auf Britts Knie Platz geworden war, denn sie rutschte ein Stück näher und bettete ihren Kopf darauf. Britt strich zärtlich über ihr Haar. Und ihre Nichte seufzte zufrieden.

 



»Ich sollte Britt anrufen.« Sie standen vor dem Restaurant, und Mia warf einen Blick auf ihre Uhr.

»Ach, lass doch«, sagte Steve. »Ich begleite dich nach Hause. Wir nehmen ein Taxi.«


»Spinnst du? Es ist fast eine Stunde entfernt und …«

»Und was?«

»Und meine Tochter ist dort, Steve, ich will kein …«

»… kein Gefummel vor deiner Tochter?« Er grinste.

»Genau.«

»Nun, ich muss zugeben, dass ich ein bisschen enttäuscht bin. Es ist eine Weile her, dass ich das zuletzt erlebt habe. Aber da ich um elf Uhr an Bord zurück sein muss, hätte ich ohnehin nur Zeit für einen Quickie, und das ist nicht das, was ich mir mit dir vorstelle.«

Sie spürte ein Ziehen im Bauch. Es hat nichts mit Begierde zu tun, sagte sie sich. Es war einfach nur ein Gefühl, das sie seit Jahren tief in sich vergraben hatte und das sich erneut meldete. Das Gefühl, dass es schön wäre, mal wieder mit einem Mann zu schlafen, in seinen Armen zu liegen und seine Lippen auf ihren zu spüren. Und im Moment hatte sie das Gefühl, dass es besonders schön mit Steve wäre.

»Aber du könntest hier bei mir bleiben, bis ich aufs Schiff zurückmuss«, schlug er vor, als er ihr Zögern bemerkte. »Wir nehmen uns ein Hotelzimmer, dann kannst du hier übernachten und erst morgen früh nach Hause fahren.«

Mia sagte nichts.

»Du wärst zurück, bevor Allegra aufwacht«, fuhr er eindringlich fort, während er seinen Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog.

Sie hinderte ihn nicht daran, als er seine Lippen auf die ihren drückte. Stattdessen schlang sie die Arme um ihn und spürte, wie sie sich entspannte. Eng an seinen warmen Körper geschmiegt fühlte sie sich sicher und beschützt. Zum ersten Mal seit Alejo wurde sie wieder von einem Mann geküsst. Und plötzlich spürte sie eine Leidenschaft, die sich von den Zehen bis zu den Lippen in ihrem Körper ausbreitete, auch wenn sie nicht ganz so heiß brannte wie mit Alejo, zumindest was ihre Erinnerung anbelangte.


»Ich wusste, dass es so sein würde«, sagte er, als sie sich schließlich voneinander lösten. »Ich wusste, dass du die weichsten Lippen und den wärmsten Körper hast und dass du nach Vanille schmecken würdest.«

Sie schluckte schwer und beugte sich ein wenig zurück, um ihn anzusehen. »Das ist mein Lippenbalsam.«

»Mia!« Er machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Du darfst nicht gleich zu Beginn alle meine Illusionen zerstören.«

»Steve.« Sie blickte ihn ernst an. »Ich muss das tun. Und ich muss dir sagen, dass ich nicht hierbleiben kann, weil ich wegen Allegra zu Hause sein muss … Tut mir leid. Wirklich.«

»Britt ist doch bei ihr«, erwiderte er sanft und zog sie wieder an sich. »Sie passt auf sie auf, ich bin sicher, sie kommt sehr gut ohne dich zurecht.«

»Nein.« Diesmal schob ihn Mia entschlossen von sich weg. »Ich weiß, dass Britt das schafft, aber darum geht es nicht. Tut mir leid, Steve, aber ich muss jetzt nach Hause.«

Als Steve sagte, er verstehe es, auch wenn es großartig gewesen wäre, wenn sie hätte bleiben können, hörte sie zwar Bedauern, aber keine Frustration in seiner Stimme.

»Du sollst wissen, dass es für mich nicht einfach nur eine Urlaubsaffäre ist«, erklärte er ernst. »Ich empfinde sehr viel für dich, Mia. Ich muss immerzu an dich denken.«

»Ach, nun komm …«, sagte sie, um einen leichten Ton bemüht, »ich bin sicher, dass es viele andere Frauen in deinem Leben gibt.«

»Hör auf, so zu reden!«, rief er ärgerlich. »Natürlich gibt es viele andere Frauen! Auf der Aphrodite. In der ganzen Welt. Aber mich interessieren diese anderen Frauen nicht, Mia McDonagh. Ich bin nicht in andere Frauen verliebt.«

»Du bist auch nicht in mich verliebt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Steve …«

Er küsste sie erneut. Und sie sagte nichts mehr.


 



Britt hörte, wie am Ende der Auffahrt zur Villa Serena ein Wagen anhielt. Sie lauschte auf das quietschende Geräusch des Tors. Immer wieder dachte Mia, dass sie die Scharniere ölen musste, aber sie war einfach noch nicht dazu gekommen. Kurz darauf hörte Britt das vertraute Ächzen, und die Anspannung fiel von ihr ab. Nicht, dass sie sich Sorgen um Mia gemacht hätte, aber sie hatte sich bereitgehalten, um notfalls nach Málaga zu fahren und Mia abzuholen. Auch wenn sie keineswegs darauf erpicht gewesen war, die schlafende Allegra zum Jeep hinauszutragen, in ihrem Kindersitz festzuschnallen und mitten in der Nacht über die Gebirgsstraßen zu kurven. Insofern war sie froh, dass ihre Schwester auf eigene Faust nach Hause gekommen war. Als sie das Geräusch von Schritten auf dem Kies vor dem Haus hörte, fragte sie sich, ob Mia allein war.

»Natürlich bin ich allein«, sagte Mia, als Britt ihre Frage aussprach.

»Er ist sehr nett«, sagte Britt. »Wirklich. Und wie war dein Rendezvous?«

»Wenn ich gewusst hätte, dass es ein richtiges Rendezvous werden würde, hätte ich mich anders zurechtgemacht.« Mia blickte in den Spiegel über dem Kamin und rümpfte abfällig die Nase. »Mein Haar ist völlig zerzaust.«

»Das scheint ihm nichts ausgemacht zu haben.«

»Er hat mich in ein fantastisches Restaurant ausgeführt. Dort bin ich mir vorgekommen wie ein Bauerntrampel in der Großstadt.«

Britt lachte. »Du siehst völlig passabel aus. Auf natürliche Weise schön. Für Steve bist du wahrscheinlich eine Wohltat nach all den aufgetakelten Frauen auf dem Schiff. Du weißt ja, wie viel Zeit sie jeden Abend darauf verwenden, sich zurechtzumachen.«

»Mag sein. Vielleicht steht er ja auf stramme Bauernmädchen.«

»Mia!«

Sie lächelte. »Er hat gesagt, er sei in mich verliebt.«


»Oh!«

»Aber das war, nachdem er mich zum ersten Mal geküsst hat, sodass man es kaum auf die Waagschale legen kann.«

»Und du? Bist du in ihn verliebt?«, fragte Britt.

Mia errötete. »So ein Unsinn.«

»Mia McDonagh! Du bist in ihn verliebt!«

»Hör auf mit dem Quatsch«, sagte Mia. »Ich bin nicht in ihn verliebt. Ich … Er ist nett, ja, aber mehr nicht. Außerdem küsst er gut.«

»Prima.« Britt sah sie mit einem breiten Lächeln an.

»Britt, lass das!«, rief Mia.

»Aber du hast ihn einfach so wieder fortgehen lassen?«

»Na ja, schließlich hatte er nicht mehr viel Zeit. Außerdem habe ich ihm klipp und klar gesagt, dass ich nicht mit ihm schlafen würde, und habe sein Angebot, in Málaga zu übernachten, ausgeschlagen.«

»Und, war er verärgert deswegen?«

Mia dachte über die Frage nach. »Verärgert nicht gerade. Aber enttäuscht. Auch wenn er es sich nicht hat anmerken lassen.«

»Dann ist er wirklich ernsthaft an dir interessiert.«

»Woran? Daran, mit mir zu schlafen?«, fragte Mia.

»Nein, an dir, denn sonst hätte er dich bestimmt mehr gedrängt.«

»Ach, nun lass uns nicht mehr daraus machen, als es ist«, sagte Mia. »Er hat ein bisschen Spaß gehabt, mehr nicht.«

»Das glaubst du nicht wirklich«, erwiderte Britt plötzlich sehr ernst. »Das kannst du nicht glauben.«

»Doch. Ich bin noch nicht so weit, mehr zu glauben.«

»Pass auf, dass er dir nicht durch die Finger schlüpft.«

»Himmel Herrgott!« Mia sah sie finster an. »Ich versuche ja gar nicht, ihn mir zu angeln. Deshalb ist es mir gleichgültig, wenn er mir durch die Finger schlüpft.«

»Bist du sicher?«


»Er ist süß und nett, und er küsst gut«, erwiderte Mia nach kurzem Schweigen. »Und ich mag ihn. Ja, ich mag ihn. Und wer weiß, wenn ich noch jung und frei und unabhängig wäre, würde ich vielleicht mit ihm ins Bett gehen, um zu sehen, wie es klappt. Aber ich kann es nicht, Britt. Das weißt du. Außerdem …«

»Was?«

»Ja, er lässt mein Herz schneller schlagen. Ja, ich bin gern mit ihm zusammen. Ja, er ist der einzige vernünftige Kerl, dem ich in den letzten vier Jahren begegnet bin. Aber er bringt mein Blut nicht in Wallung, und ich habe nicht jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen und dass es auf der Welt niemanden gibt außer uns.«

»Das ist also deine Vorstellung von Liebe?«, fragte Britt ungläubig.

»So war es mit Alejo.«

»Alejo hat dich verlassen.«

»Das ist unfair von dir.« Mia sah Britt trotzig an. »Es lag an den Umständen …«

»Jetzt sag bloß nicht, du willst ihn verteidigen.«

»Nein. Aber …«

»Du hattest eine Affäre mit einem verheirateten Mann, und er hat dich verlassen, als du schwanger warst«, sagte Britt ungerührt. »Und nun erzähl mir bloß nicht, dass du bis in alle Zeiten jeden Mann, dem du begegnest, an Alejo messen willst.«

»Du verdrehst alles.«

»Nein, tue ich nicht.«

»Ich habe ihn geliebt.«

»Aber es ist aus, wie du immer so schön sagst.«

»Ich weiß.« Mia blickte an ihrer Schwester vorbei auf einen unbestimmten Punkt an der Wand.

Britt war besorgt. »Du kannst nicht erwarten, dass es bei jedem Mann, den du kennenlernst, gleich ist«, sagte sie, während Mia noch immer die Wand anstarrte.


»Warum nicht?«

»Weil es um mehr als nur um Leidenschaft geht. Es geht darum, dass man den Rest seines Lebens zusammen verbringt, und dafür braucht es mehr als das.«

Als Mia sich wieder Britt zuwandte, lächelte sie, aber es war ein verzweifeltes, trostloses Lächeln. »Willst du vielleicht, dass ich Kompromisse mache?«

»Nein«, erwiderte Britt fest, »ich will, dass du aufhörst zu träumen.«

»Ich träume doch gar nicht.«

»Doch, und das weißt du auch. Ich glaube ganz fest, du bist immer noch so geblendet von deinem schönen Prinzen, dass du nicht einmal einen Ritter in seiner glänzenden Rüstung erkennst, wenn er direkt vor dir steht.«





27. Kapitel

POSITION: SIERRA BONITA. 
WETTER: TEILWEISE BEWÖLKT. WIND: ÖSTLICH, 10 KM/H. 
TEMPERATUR: 21°. LUFTDRUCK: 1011.2 MBAR.


Britt beschloss, am folgenden Wochenende nach Hause zu fliegen. Sie hatte das Gefühl, in Spanien ein gutes Stück mit ihrem Roman vorangekommen zu sein, und brannte darauf, in ihr frisch renoviertes Haus in Dublin zurückzukehren. Ihre Zeit mit Mia war sehr viel erfreulicher verlaufen, als sie noch vor wenigen Monaten für möglich gehalten hätte, aber jetzt musste sie wieder ihr altes Leben aufnehmen. Im Übrigen gab es für Mia in puncto Job gute Nachrichten. Am Morgen nach ihrem Rendezvous mit Steve Shaw hatte sie einen Anruf aus dem Tourismusbüro in Sierra Bonita erhalten: Ob sie Interesse an einem Teilzeitjob habe. Es war eine Jobsharing-Stelle, und das Gehalt war besser als im Restaurant Dixie und in der Kunstgalerie.

Da es sich obendrein um eine Vormittagsstelle handelte, hätte Mia nichts Besseres passieren können. Jetzt musste sie nur noch die eine Stunde überbrücken, die sie länger arbeiten musste, als der Kindergarten vormittags geöffnet hatte. Doch Ana Fernandez hatte sich angeboten, sich um Allegra zu kümmern, bis Mia nach Hause kam. Außerdem war sie auch bereit, in den Schulferien auf Allegra aufzupassen. Ana hatte drei Kinder, sodass es, wie sie sagte, auf eines mehr nicht mehr ankomme. Außerdem seien Allegra und Loli Freundinnen, und es sei einfacher, sie im Doppelpack zu hüten als alleine.

»Es passt alles auf den Punkt«, sagte Mia am Tag vor Britts
Abreise. »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass es so reibungslos klappen würde.«

»Ich freue mich sehr für dich«, sagte Britt.

Sie hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Mia ständig von Geldsorgen geplagt wurde. Zwar hatte sie sich bemüht, so großzügig wie möglich zu sein, indem sie immer wieder Geld in das Einweckglas im Küchenregal steckte, das Mia als Haushaltskasse diente, sie wusste jedoch, dass ihre Schwester in dieser Hinsicht sehr empfindlich war: Mehr als das, was Britts tatsächlichen Anteil an den Kosten ausmachte, wollte sie nicht annehmen. Wann immer Britt Alejo Arizas Haus am Fuße der Sierra Nevada in den Sinn kam, musste sie sich einen Kommentar verkneifen: Wie einfach wäre es für ihn gewesen, Mia zu unterstützen, wenngleich Britt verstand, dass es Mia widerstrebte, sich an ihn zu wenden. Außerdem, dachte sie, wer weiß; wenn sich mit Steve Shaw wider Erwarten doch noch eine Beziehung anbahnt, wird sich Mias Zukunft ohnehin ändern. Sie hoffte inständig, dass Mia einsehen würde, dass Steve der ideale Mann für sie war, und mit der Zeit Alejo vergaß. Sie wünschte, sie hätte Mia nie vorgeschlagen, Alejo von Allegras Existenz in Kenntnis zu setzen. Manchmal, dachte sie, erweist sich das, was auf den ersten Blick richtig erscheint, als das absolut Falsche. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass, sollte sich Mia zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit Alejo in Verbindung setzen, es zu einem Fiasko führen würde.

»Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen bleiben willst?« Mia schlüpfte in das dünne blaue Jackett, das ihr im Tourismusbüro als Uniform diente, um sich dann zu vergewissern, dass Allegras Tasche alles enthielt, was sie im Kindergarten brauchte. »Sierra Bonita hat dich ja anscheinend inspiriert. Du hast viel geschrieben, während du hier warst.«

»Das stimmt. Aber in Dublin wird es mir leichter fallen, Ordnung in die Dinge zu bringen. Denn dort werde ich nicht vom Duft der Orangen- und Hibiskusbäume und der tollen Aussicht
abgelenkt, die mich dazu verleitet, einfach auf der Terrasse zu sitzen und müßig in die Gegend zu schauen …«

Mia lachte. »Na gut. Dann bis später. Und lass es an deinem letzten Tag ruhig angehen.«

»Das werde ich.«

Britt winkte den beiden zum Abschied zu und ging wieder auf die Terrasse zurück. Es stimmte schon, dass sie eine schiere Ewigkeit einfach nur dasitzen und in das grüne Tal hinabblicken konnte, das sich vor ihr ausbreitete, während sie ihren Gedanken freien Lauf ließ. Manchmal galten sie ihren Romanfiguren und manchmal realen Menschen. Oft waren sie aber auch ganz persönlicher Natur. Wenn sie jetzt bisweilen an ihr Leben mit Ralph zurückdachte, belastete es sie nicht mehr so wie früher. Mit einem Mal schien das, was sie bislang für den größten Fehler ihres Lebens gehalten hatte, nicht mehr so wichtig. Die Tatsache, dass ihre Ehe schiefgegangen war, bedeutete nicht mehr, dass sie sich zum Narren gemacht hatte. Dessen war sie sich inzwischen sicher. Sie wünschte nur, sie würde endlich verinnerlichen, dass es nicht darauf ankam, ein fehlerfreies Leben führen zu müssen.

Denn inzwischen wusste sie, dass das unmöglich war. Jeder machte Fehler. Sie hatte welche gemacht. Mia hatte welche gemacht. Und auch Leo. Aber das Leben bot einem immer wieder die Chance, darüber hinwegzukommen. Leo hatte Pippin kennengelernt. Und was Mia betraf, war Steve unverhofft in ihr Leben getreten; und auch wenn sie ihm nicht wirklich einen Platz darin einräumte, hatte er ihr zumindest die Augen dafür geöffnet, dass das Leben neue Möglichkeiten bereithielt. Und ich …? Britt beobachtete den Flug einer Schwalbe über dem Tal, während sie über ihre eigenen Fehler nachdachte. Vielleicht werde auch ich mich eines Tages wieder für jemanden öffnen. Vielleicht wird irgendwann ja jemand des Weges kommen, der das ebenfalls will. Auch wenn es nicht allzu wahrscheinlich ist, aber wenigstens werde ich dann ein wenig offener sein. Weil es schön wäre – das helle
Sonnenlicht ließ sie blinzeln –, wenn es jemanden gäbe, dem ich etwas bedeute. Und der mir etwas bedeutet.

Leo hatte einen solchen Menschen gefunden. Jemanden, dem etwas an ihm lag. Und Leos Wunden waren bestimmt tiefer als die ihren. Wenn er also über die Blessuren seiner Vergangenheit hinweggekommen war, würde es ihr doch bestimmt auch gelingen, sich nicht länger als Närrin zu fühlen, nur weil sie ihr Herz an den falschen Mann verloren hatte und so töricht gewesen war, ihn zu heiraten.

Das Geräusch eines Wagens, der sich auf der unebenen Straße näherte, schreckte sie aus ihren Grübeleien. Mia würde erst in ein paar Stunden zurückkommen, und da sich die Villa Serena am Ende der schmalen Straße befand, gab es keinen Durchgangsverkehr. Und normalerweise kam auch nie jemand unangekündigt zu Besuch. Sie setzte sich aufrecht in ihrem Rohrsessel hin und fragte sich, ob sich der Fahrer des Wagens vielleicht verirrt hatte. Wenn dem so war, dann musste er über außergewöhnliche Fahrkünste verfügen, weil er das Fahrzeug im Rückwärtsgang wieder auf die Straße würde lenken müssen. Oder aber er betätigte die Glocke am Tor (was manchmal geschah), um zu fragen, ob er am Ende der kleinen Auffahrt der Villa wenden durfte.

Sie hörte, wie der Motor abgestellt wurde, gefolgt von dem Geräusch einer zuschlagenden Tür. Für einen Moment wurde es still, dann ertönte das Gebimmel der Messingglocke am Gartentor. Sie erhob sich aus ihrem Sessel und ging zur Vorderseite des Hauses.

Der Mann, der davorstand, war groß und elegant, in einen marineblauen Seidenanzug und ein weißes Hemd gekleidet. Als einzigen Farbkontrast dazu trug er eine hellgrüne Krawatte. Als Britt auf ihn zuging, strich er sich das dunkle Haar aus der Stirn.

»Hallo«, sagte sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Hola.« Er runzelte die Stirn und sah sie aus zusammengezogenen Augen an. »Bin ich hier richtig? Ich wollte eigentlich zu Mia.«

»Mia ist bei der Arbeit, tut mir leid«, erwiderte Britt. »Sie wird
erst gegen halb drei wieder zurück sein.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz vor Mittag.

Der Mann legte erneut die Stirn in Falten. »Und Sie sind?«

Britt sah ihn unschlüssig an. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, es mit jemandem von einer Behörde zu tun zu haben, vielleicht jemandem, der gekommen war, um Mia aus irgendeinem Grund zu kontrollieren. Vielleicht vom Sozialamt, um sicherzustellen, dass sie nicht mit Allegras Erziehung überfordert war, oder um zu überprüfen, ob sie ihre Steuern bezahlte. Oder etwas in der Art.

»Möchten Sie vielleicht später noch einmal kommen?«, fragte sie, ohne seine Frage zu beantworten. »Ich bin sicher, dass Mia Ihnen dann gern weiterhilft.«

Wieder strich er sich das Haar zurück, und Britt sah, dass auf seiner Stirn, obwohl es an diesem Tag ein paar Grad kühler war als in den letzten Tagen, Schweißperlen glänzten.

»Könnte ich … vielleicht warten?«

Britt war verblüfft. Und nervös. Sie wollte nicht, dass ein Mann, den sie nicht kannte, sich in Mias Haus aufhielt. Und warum wirkte er so angespannt? Augenblicklich begann die Fantasie ihr alle möglichen Horrorszenarien vorzugaukeln. Sie stellte sich vor, dass er ein Serienmörder war, der sie alle in Stücke hacken würde, weil sie so dumm gewesen war, ihn ins Haus zu lassen.

»Tut mir leid«, sagte sie bestimmt. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich kenne Sie nicht, und Mia hat mir nicht gesagt, dass sie Besuch erwartet. Also würde ich Sie bitten, später wiederzukommen.«

Zuerst dachte sie, er hätte sie nicht verstanden, weil er schweigend stehen blieb.

»Ich bin ein alter Freund«, sagte er schließlich. »Ich habe Mia schon lange nicht mehr gesehen.«

Plötzlich spürte Britt, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Wie lange nicht?«, fragte sie.

»Wir haben uns in Guatemala kennengelernt«, erwiderte er.
Das Erste, was Mia sah, als sie am Nachmittag mit Allegra in die Auffahrt einbog, war das schwarze Mercedes-Cabriolet, das vor dem Tor parkte. Sie betrachtete es verdutzt und fragte sich flüchtig, ob vielleicht Britts Agentin zu Besuch gekommen sei. So wie Britt sie beschrieben hatte, zählte Meredith zu den Frauen, die sich im Ausland keinen Allerweltswagen mieteten. Meredith war ein luxuriöses Cabrio durchaus zuzutrauen.

Sie war sich dessen ziemlich sicher, als sie ums Haus herum und zur Terrasse ging, wo Britt am Fuß der Treppe saß.

»Wen hast du denn zu Besuch?«, fragte Mia.

Britt warf einen Blick auf Allegra, die neben Mia auf und ab hüpfte und Britt die Handflächen präsentierte, damit diese ihre Handmalereien bewunderte.

»Ich … ähm, es ist dein Besuch«, sagte Britt zögernd.

Mia sah sie scharf an.

»Du willst bestimmt unter vier Augen mit ihm reden.«

»Britt …«

»Er ist aus Granada hergekommen, um mit dir zu sprechen.«

Mia starrte ihre Schwester wortlos an.

»Vielleicht sollte ich mit Allegra in den Ort zurückfahren und bei Limón Limón ein Eis essen. Hm, was meinst du, mein Schatz?« Britt beugte sich zu ihrer Nichte hinab und strahlte sie an. Diese Eisdiele war sehr beliebt, aber Mia gestattete sich nur selten einen Besuch dort.

Allegra bekam große Augen. »O ja, Mama, ich möchte ein Eis.«

»Wo ist er?« Mias Stimme klang gepresst.

»Drinnen«, sagte Britt und nahm Allegra bei der Hand. »Ich würde ja gern bleiben, aber ich weiß, dass ich mich dann einmischen würde. Und dazu habe ich kein Recht. Es ist dein Leben. Und du musst selbst darüber entscheiden.« Und noch bevor Mia überhaupt dazu kam, etwas zu entgegnen, hatte sich Britt mit Allegra auch schon entfernt und ließ ihre Schwester allein am Fuß der Verandatreppe zurück.


 



Sie stand noch immer da und starrte dem sich entfernenden Jeep hinterher, als die Tür aufging und er heraustrat. Sie hörte seine Schritte auf der Terrasse und drehte sich um. Und obwohl sie gewusst hatte, dass er es war, musste sie sich an dem weiß getünchten Geländer festhalten, weil ihre Knie nachzugeben drohten.

»Qué tal, Mia?« Er sah sie feierlich aus seinen dunklen Augen an.

Zuerst brachte sie keinen Ton heraus, dann sagte sie langsam und leise seinen Namen.

»Alejo.«

Er sah sie schweigend an, und sie sagte noch einmal: »Alejo.«

Während er sie noch immer mit seinen dunkelbraunen Augen betrachtete, rief sie sich in Erinnerung, wie er sie immer angeschaut hatte, wie sein Blick weich wurde, seine Augen lächelten. Auch jetzt war sein Blick weich. Und ernst.

»Ja, ich bin’s«, erwiderte er. »Ja.«

»Was machst du hier?« Ja, er war es wirklich, und das schockierte sie. Sie konnte es nicht fassen, dass er tatsächlich vor ihr stand. »Woher weißt du, dass ich hier wohne? Und warum bist du gekommen?«

»Ich wollte dich sehen.«

Sie spürte, wie sich ihre Nägel in ihre Handflächen gruben. Er war hier. Er war gekommen, um sie zu sehen.

Aber warum? Wieder drohten ihre Beine unter ihr nachzugeben. Sie stieg die Stufen hinauf und ließ sich auf einen Stuhl am Terrassentisch fallen.

»Woher weißt du, dass ich hier wohne?«, fragte sie erneut. »Wie hast du mich gefunden?«

»Hast du dich etwa versteckt?«, fragte er. »Wolltest du denn nicht, dass ich dich finde?«

Sie runzelte leicht die Stirn. »Nein, verstecken wollte ich mich bestimmt nicht. Aber ich habe dennoch nicht erwartet, dass du mich finden würdest. Ich weiß auch nicht, ob ich das wollte.«


»Nein?« Seine Stimme klang überrascht. »Warum hast du mich dann gesucht?«, fragte er.

»Das habe ich nicht!«, rief sie empört aus. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Du warst vor meinem Haus. Du und deine Schwester und das kleine Mädchen.«

Mias Herz raste. Aber sie spürte sein Hämmern nicht in der Brust, sondern im Kopf. Woher wusste er, dass sie bei seinem Haus gewesen war? Woher wusste er von Britt und Allegra?

»Willst du ein Glas Wasser?«, fragte er.

Auf dem Tisch stand ein Keramikkrug. Und ein paar hohe Becher aus Milchglas. Er nahm einen, schenkte Wasser ein und reichte ihn ihr.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich je wiedersehen würde«, sagte Alejo, während sie an dem Wasser nippte. »Ich wusste nicht, wo du wohnst und wie ich dich erreichen konnte.«

»Nun, es gab ja auch keinen Grund für dich, mit mir in Kontakt zu treten«, erwiderte sie. »Schließlich bist du damals weggegangen.«

»Ja.« Er goss sich ebenfalls Wasser ein. »Das tut mir leid, sehr sogar.«

»Leid?« Sie lachte matt. »Das braucht es nicht. Deine Frau ist unerwartet in Guatemala aufgekreuzt, und du bist mit ihr abgereist. Du hast es mir damals ja erklärt, und ich habe es verstanden.«

»Mia, bitte …«

»Nein, lass es. Versuche nicht länger, dich zu entschuldigen. Es ist lange her, und ich bin darüber hinweggekommen.«

»Warum hast du mich dann gesucht?«

»Ich habe dich nicht gesucht. Wie kommst du auf diese Idee?«

»Pues, ganz einfach. Ich habe dich auf dem Video der Überwachungskamera gesehen und sofort erkannt. Du standst vor der Mauer und warst in Begleitung einer Frau. Deiner Schwester. Sie hielt ein kleines Mädchen an der Hand.«


»Ja«, sagte Mia, ohne auf Allegra einzugehen. Sie wollte nichts Falsches sagen und sich verraten. Aber dann überlegte sie fieberhaft, was Britt ihm erzählt haben mochte. Ob sie sich nicht vielleicht doch eingemischt hatte.

»Ich habe meinen Augen nicht getraut«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass du in Spanien bist. Ich wusste nicht, warum du in der Stadt warst und warum du zu meinem Haus gekommen bist. Und vor allem, warum du dich nicht bei mir gemeldet hast, da du ja wusstest, wo ich wohne.«

»Ich war neugierig, ganz einfach. Nachdem ich erfahren hatte, aus welcher Familie du stammst, wollte ich sehen, wie man so lebt in deinen Kreisen.«

»Und über mich?«, fragte er. »Wolltest du über mich nichts erfahren?«

»Das musste ich nicht«, entgegnete Mia knapp. »Über dich wusste ich ja schon alles.«

Sie stand abrupt auf. »Entschuldige mich bitte kurz.« Sie ging nach drinnen und in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie lehnte sich gegen die gelb gestrichene Wand. Er war hier. In ihrem Haus. Und sah noch großartiger aus als vor vier Jahren. Wenngleich ganz anders in Anzug und Krawatte. So selbstsicher. Wohlhabend. Beherrscht.

Und noch immer verschlug sein Anblick ihr den Atem, und noch immer erschien er ihr als der attraktivste Mann der Welt. Noch immer ließ er ihr Herz schneller schlagen. Noch immer brachte er ihr Blut in Wallung, sodass sie die Augen schließen und tief durchatmen musste, um sich zu beherrschen.

 



Allegra saß in einem Kinderstuhl an dem Marmortresen der Eisdiele. Britt beobachtete ihre Nichte, die, die rosa Zungenspitze im Mundwinkel, hochkonzentriert die Karte mit den abgebildeten Eisbechern studierte. Sie war schlichtweg bezaubernd, fand sie. Während der letzten Wochen war ihr Allegra ans Herz gewachsen;
die mitleidige Miene, mit der sie Mia ansah, wenn diese etwas tat, was ihr missfiel. Schon morgens brachte das kleine Mädchen sie zum Schmunzeln, wenn sie zum Frühstücken in der Küche erschien, eben noch schlaftrunken und blinzelnd und im nächsten Moment hellwach und bereit, den neuen Tag mit einem Sack voller Fragen zu beginnen: Warum war der Himmel blau? Warum war das Wasser nass? Warum konnten sie nicht einen Hund oder eine Katze oder Hühner haben? Sie sprudelte über vor Fragen und Träumen und Hoffnungen, und Britt wurde bewusst, dass sie völlig hingerissen von ihr war. Und mit einem Mal verstand sie auch, was sie zu Beginn ihres Aufenthalts in Spanien noch nicht verstanden hatte, nämlich warum Mia eine solch große Angst davor hatte, sie mit jemandem teilen zu müssen.

»Bananensplit«, sagte Allegra schließlich.

Sie entschied sich immer für Bananensplit. Aber zuerst musste sie das Angebot genauestens studieren.

»Klasse Wahl.«

Britt bestellte ein Bananensplit für ihre Nichte und für sich einen café cortado.

»Ich liebe dich, Tía Britt«, sagte Allegra, als der Eisbecher vor sie hingestellt wurde.

»Und ich liebe dich, mein Schatz.« Sie küsste sie auf den Scheitel.

 



»Mia? Alles in Ordnung?«

Fünf Minuten später klopfte er an ihre Tür.

»Ja«, sagte sie, »ich komme gleich.«

»Okay.«

Sie wartete, bis sich seine Schritte entfernt hatten, dann begab sie sich ins Bad, um sich Gesicht und Nacken mit kaltem Wasser zu kühlen. Sie trocknete sich mit einem Handtuch ab, ehe sie nach draußen ging. Er hatte sich wieder an den Tisch gesetzt.

»Also«, nahm er den Faden wieder auf, »ich habe dich vor meinem
Haus gesehen und wollte wissen, warum du gekommen bist. Deshalb habe ich mich ein bisschen umgehört, und es dauerte eine Weile, bis ich dich ausfindig gemacht habe.«

»Bei wem hast du dich erkundigt?« Sie sah ihn abwartend an.

»Es ist heutzutage nicht schwierig, jemanden aufzuspüren«, erwiderte er.

»Zumal, wenn man einen Konzern wie TierraMundo im Rücken hat, nehme ich mal an«, sagte sie zaghaft. »Dann braucht man nur mit den Fingern zu schnippen, und alle springen.«

»Es ist nicht, wie du denkst.«

»Nein?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mia. Können wir jetzt vernünftig reden? Es gibt ein paar Dinge, die du wissen solltest.«

»Nein, gibt es nicht.«

Er hatte sich verändert. Er gab sich kühl und geschäftsmäßig. Den alten Alejo konnte sie nur noch ansatzweise in ihm erkennen; das, was ihn früher ausgemacht hatte, war von dem neuen Menschen überlagert worden. Sein Haar, früher lang und widerspenstig, war einem Kurzhaarschnitt gewichen. Seine dunklen Augen waren noch immer seelenvoll, aber sie konnten nun auch hart und fordernd blicken. Und was den Rest anbelangte – der Anzug, die Krawatte, die makellos polierten Lederschuhe –, so gehörte nichts davon dem Alejo, den sie geliebt hatte. Und doch war er noch immer der erotischste Mann der Welt. Noch immer hätte sie ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und hier auf der Stelle mit ihm geschlafen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog er plötzlich sein Jackett aus, löste die grüne Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf.

»Es stört dich hoffentlich nicht«, sagte er. »Aber ich fühle mich immer ein bisschen unwohl in diesem Aufzug.«

»Ich habe dich noch nie mit einer Krawatte gesehen.«

»In Guatemala hatte ich auch kaum Verwendung dafür.«


»Wahrscheinlich nicht.«

Ohne Krawatte erschien er ihr nicht mehr so unnahbar. Zwar war er noch immer nicht ihr Alejo, aber doch nicht mehr so distanziert wie zuvor.

»Ich will nicht, dass du länger bleibst«, sagte sie abrupt. »Ich brauche dich nicht.«

Er blinzelte und rieb sich das Kinn.

»Ich will dich nicht mehr ansehen und daran erinnert werden, dass du mich vor den Augen meiner Freunde zum Narren gehalten hast. Alle lachten über mich, und ich tat ihnen leid. Das Mädchen, das du verführt und dann verlassen hast. Das Mädchen, dem du deine Frau verheimlicht hast.«

»Ich wollte es dir sagen. Ich wollte dir erklären …«

»Ja, nachdem sie plötzlich aufgetaucht war! Nachdem ich erfahren hatte, dass sie schwanger ist! Wie, glaubst du, bin ich mir da vorgekommen? Du hättest mir von Anfang an reinen Wein einschenken sollen. Dann bist du nach Los Angeles abgereist und hast mich vergessen, was gut so ist, Alejo, denn ich bin froh darüber, weil ich nichts mehr von dir wissen will. Aber jetzt tauchst du einfach so hier auf, nur weil ich zufälligerweise an deinem Haus vorbeispaziert bin!«

»Du bist nicht zufällig vorbeispaziert. Du hast angehalten und dich umgesehen.«

»Es ist ein großes, auffälliges Haus«, entgegnete Mia. »Ich würde wetten, dass viele Menschen stehen bleiben, um einen Blick darauf zu werfen. Kann man es ihnen verübeln? Es ist so verdammt protzig, dass man nicht umhinkann, innezuhalten und zu glotzen. Ich konnte es mir nicht verkneifen. Überwachungskameras! Aber natürlich brauchst du die, wenn man bedenkt, dass deiner Familie das halbe Land gehört. Noch so etwas, was du damals in Guatemala vergessen hast, mir gegenüber zu erwähnen. Madre de dios, Alejo, und es gab noch ein paar Dinge, die du mir nicht erzählt hast.«

»Ich weiß, dass du noch immer wütend auf mich bist, und das
ist auch dein gutes Recht«, erwiderte Alejo. »Aber darf ich dir die Geschichte aus meiner Sicht erzählen?«

»Das hast du bereits getan: Du hattest eine Affäre mit mir, dann ist unvermittelt deine schwangere Frau aufgetaucht, und du bist mit ihr abgereist.«

»Die Umstände …«, sagte Alejo beschwichtigend.

»Sind mir völlig egal!« Mia hatte die Stimme erhoben. »Ich dachte, unsere Beziehung sei etwas Wunderbares und Besonderes und würde etwas bedeuten, doch für dich war ich nichts weiter als ein Urlaubsfick.« Das letzte Wort hatte sie auf Englisch gesagt, und er sah sie verwirrt an.

»Fick?«

»Ich weiß das spanische Wort dafür nicht«, sagte sie. »Weil ich es normalerweise nicht gebrauche. Du weißt schon, Alejo, jemand, mit dem man schnell mal ins Bett geht und den man dann wieder verlässt. Und genau das war ich für dich.«

»Das stimmt nicht. Es war wunderbar und etwas Besonderes mit dir, und es hat mir sehr wohl etwas bedeutet. Es war kein … kein Fick oder wie das heißt.«

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle, was es war oder nicht war?«, sagte sie müde. »Du hattest dein Leben – ein Leben, von dem du mir nichts erzählt hast –, und ich hatte meines. Und das ist okay. Ich bin glücklich. Du bist glücklich. Also lassen wir es doch dabei.«

Noch immer erregte er ihre Leidenschaft. Das war das Schlimmste. Trotz allem spürte sie ein brennendes Verlangen, entfachte er ihre Begierde genau wie vier Jahre zuvor.

»Ich hatte keine andere Wahl, als abzureisen«, sagte Alejo.

»O doch, das hattest du. Aber es wäre dir natürlich schwergefallen, deiner schwangeren Frau zu sagen, dass du eine Geliebte hast, und deswegen hast du den einfacheren Weg gewählt.«

Er nickte. »Ich hätte es dir sagen sollen, ich weiß. Es war falsch von mir, es dir zu verschweigen.«


»Du hast damals einen Fehler gemacht und machst jetzt wieder einen.« Sie schluckte schwer. »Und von mir war es ein Fehler, mir dein Haus anzusehen und dir Anlass zu der Vermutung zu geben, es gebe irgendeinen Grund, dass wir uns unterhalten müssten. Du solltest jetzt besser gehen, Alejo. Ich glaube nicht, dass wir uns noch etwas zu sagen haben.«

»Mia, bitte. Ich will, dass du weißt, wie leid es mir tut.« Er zeichnete mit dem Finger die Umrisse einer Blume nach, die auf die weißblaue Tischdecke gestickt war, ehe er sie wieder ansah. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Ich habe dich geliebt.« Die Tränen, die Mia mit aller Kraft zurückgehalten hatte, strömten ihr jetzt über die Wangen. »Ich habe dich geliebt wie nie jemanden davor, und du hast mir das Herz gebrochen, du gewissenloser Dreckskerl.«

Während sie, die Hände vors Gesicht geschlagen, weinte, stand er einfach nur da.

Schließlich trat er zu ihr und legte den Arm um sie.

»Querida mía«, sagte er sanft. »Bitte, hör auf zu weinen.«

Die Berührung seiner Finger brannte auf ihrer Haut wie schon beim ersten Mal. Sie hielt den Atem an, aber ihre Tränen strömten weiter.

»Du hast mir das Herz gebrochen.«

Sie spürte, wie er zusammenzuckte, dann hielt er sie auf Armeslänge von sich weg, sodass er in ihr tränenüberströmtes Gesicht blickte. »Ich bin nicht gut mit der Situation umgegangen, ich weiß.«

»Das haben heimliche Affären so an sich.«

Alejo sah sie flehend an. »Es war nicht nur eine Affäre, Mia. Ich habe dich wirklich geliebt.«

Sie rieb sich die Augen und atmete tief ein. »Schau, Alejo, es ist jetzt vier Jahre her und gehört der Vergangenheit an. Wir waren anders damals. Wir haben uns beide dumm benommen, aber macht das nicht jeder irgendwann? Es tut mir leid, dass ich mich
so aufgeregt habe; ich nehme an, es ist der Schock, weil du so unerwartet hier aufgetaucht bist. Wie gesagt, es ist aus und vorbei, nicht wahr? Du hast dein Leben, und ich habe meines, und wir können nicht mehr zurück. Übrigens« – sie brachte ein klägliches Lächeln zustande –, »es war eine Affäre. Eine völlig verrückte Affäre, nicht mehr und nicht weniger. Mit wahrer Liebe hatte es nichts zu tun. Unsere Affäre war heiß und sinnlich und romantisch, bis sie ihr unseliges Ende nahm. Vergessen wir es einfach.«

Sie wollte es nicht vergessen. Sie wollte wieder mit ihm schlafen und empfand Ekel vor sich selbst.

»Belén hat das Baby verloren.«

Einen Moment lang begriff sie nicht, was er gesagt hatte. Dann sah sie ihn schockiert an.

»Aber ich habe euch gesehen«, sagte sie. »Auf der Plaza. Mit dem Baby.«

Er starrte sie erstaunt an. »Wann?«

»Vor ein paar Jahren. Ihr habt gelacht und euch ausgelassen unterhalten, und neben euch stand ein Buggy mit einem schlafenden Kind darin. Ich konnte es nicht sehen und nicht erkennen, ob es ein Mädchen oder Junge war.«

Alejo nickte langsam. »Eduardo.«

»Dein Kind?«

Wieder nickte er. »Belén war sehr deprimiert, als sie das Baby verlor. Es ist passiert, kurz nachdem wir aus Los Angeles abgereist waren. Doch als wir zu Hause waren, wurde sie wieder schwanger.«

»Ich bin froh«, sagte Mia, auch wenn sie alles andere als froh war.

»Keiner von uns hat damit gerechnet, dass sie so schnell wieder schwanger würde.«

»Doch es hat geklappt.«

»Ja.«

»Wie gesagt, das freut mich. Ich weiß zwar nicht, warum du
meintest, du musst hierherkommen und mir das alles erzählen, aber es ist schön zu hören, dass du glücklich bist und es dir gut geht.«

»Es geht mir nicht gut«, sagte Alejo.

»Alejo, du lebst in einem prachtvollen Haus mit einer schönen Frau und bestimmt einem ebenso hübschen Sohn«, sagte Mia. »Für mich hört sich das nach einem verdammt guten Leben an.«

»Wie kann es gut sein, wenn diejenige, die ich liebe, nicht in diesem Haus wohnt?«, fragte er.

Mia griff nach dem Krug und wollte sich Wasser einschenken, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sich ein Teil auf den Tisch ergoss.

»Ich hole ein Tuch«, sagte sie. »Bin gleich wieder zurück.«

Sie ging in die Küche und trat an das Spülbecken. Alejo war hier. Er war gekommen, um nach ihr zu sehen. Sie wusste noch immer nicht, warum, aber Tatsache war, dass er hier war. Sie hielt sich an der Kante der Spüle fest. Sie hatte immer nur ihn gewollt. Auch jetzt noch verging kaum ein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte, noch immer sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm. Nachts vor dem Einschlafen galt ihr letzter Gedanke ihm, und nach wie vor träumte sie hin und wieder von ihm. In ihren Träumen waren sie zusammen in ihrem Zimmer in Guatemala; sie trug ihr blaues Kleid und ging lächelnd auf ihn zu.

Als sie ein Geräusch an der Küchentür hörte, drehte sie sich um. Er stand im Türrahmen und sah sie an.

»Du hast ein hübsches Haus«, sagte er.

»Natürlich kein Vergleich zu deiner Villa.«

Er zuckte gleichgültig die Schultern.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte sie. »Als wir uns kennenlernten. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du verheiratet bist und dass du aus einer steinreichen Familie stammst, der ein ganzes Firmenimperium gehört, statt dich als einfachen Geologen auszugeben, der einen stinknormalen Job macht?«


»Weil all das nicht wichtig für mich war.«

»Du dachtest, die Tatsache, dass du verheiratet bist, sei nicht wichtig?«

Er zuckte zusammen. »Doch, natürlich, aber wir waren getrennt, Mia.«

»Zeitweilig getrennt«, entgegnete Mia. »Und dann musste sie nur nach Guatemala kommen, und schon warst du bereit, wieder mit ihr nach Hause zurückzukehren.«

»Weil sie schwanger war.«

»Warum bist du dann hier?«

»Weil ich dich gesehen habe.«

»Aber es hat sich doch nichts geändert.«

»Meine Ehe mit Belén …« Alejo unterbrach sich. »Nun, wir haben die Risse notdürftig gekittet, verstehst du?«

Sie nickte.

»Ich mag sie sehr. Aber ich liebe sie nicht so, wie ich dich liebe, Mia. Ich kann nicht.«

Wieder wurde ihr flau. Gleichzeitig spürte sie ein Gefühl der Erregung.

»Sag endlich, was du willst!«

»Darum geht es, darüber will ich mit dir reden.«

Er war ins Wohnzimmer getreten und betrachtete ihr Bücherregal. Plötzlich spürte Mia, wie sich ihr Herz verkrampfte. Sie wusste, dass er unweigerlich ihre Ratgeber für alleinerziehende Mütter entdecken würde. Falls er sie nicht bereits entdeckt hatte.

»Deine Schwester ist eine Schriftstellerin«, sagte Alejo. »Sie hat mir gesagt, dass sie ein paar Wochen bei dir wohnte, um zu arbeiten.«

»Ja«, sagte Mia angespannt.

»Du hast mir mal erzählt, sie sei eine Nervensäge.«

»Das war sie früher auch.« Mia atmete langsam aus. »Aber sie hat sich verändert und ist viel umgänglicher geworden.«

»Sie hat mir auch erzählt, dass ihr zusammen auf einer Kreuzfahrt
gewesen seid. Dass du auf dem Schiff jemanden kennengelernt hast. Einen Mann mit Charakter, hat sie gesagt. Der vielleicht der Richtige für dich ist.«

Ein dreichfaches Hoch auf Britt, dachte Mia. Wenigstens hat sie nicht den Eindruck bei ihm erweckt, ich würde das Leben eines einsamen, sitzengelassenen Mauerblümchens fristen! Und plötzlich dachte sie an Steve und wie er sie geküsst hatte und an das Gefühl der Geborgenheit, als sie in seinen Armen lag, und wie sich langsam die Begierde in ihrem Körper ausgebreitet hatte, sodass sie beinahe alle Bedenken in den Wind geschlagen und ihm ins Ohr geflüstert hätte, ja, sie wolle mit ihm schlafen. Sie schauderte.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass du die ganze Zeit herumgesessen und auf mich gewartet hast.« Alejo musterte sie nachdenklich aus seinen dunklen Augen. »Ich nehme auch nicht an, dass du mich noch besonders magst. Natürlich verstehe ich, wenn es andere Männer in deinem Leben gegeben hat und noch gibt.«

»Viele waren es nicht«, sagte Mia. »Ich habe keine Zeit für eine Beziehung.«

»Nein«, sagte Alejo. »Ich kann mir denken, dass das schwierig ist mit einem kleinen Mädchen. Unserem kleinen Mädchen.«

Sie brachte kein Wort über die Lippen. Sie hatte Angst, das Falsche zu sagen. Alejo war also wegen Allegra gekommen.
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»Ich habe gewisse Dinge vor dir geheim gehalten, und du hast ebenfalls etwas vor mir geheim gehalten.« Den Atem angehalten beobachtete sie, wie er ein gerahmtes Foto von Allegra vom Fernseher nahm und betrachtete.

»Sie ist sehr hübsch«, sagte er.

»Ja.« Mia brachte das Wort kaum heraus.

»Man könnte meinen«, fuhr er fort, während er das Bild ansah, »sie sei Eduardos Zwillingsschwester.« Er trat auf die Terrasse hinaus und kehrte mit seiner Brieftasche zurück, aus der er ein Foto herausnahm und ihr reichte. Sie nahm es und betrachtete Alejos Sohn. Er hatte recht. Eduardo hatte die gleichen dunklen Haare und die gleichen Augen wie Allegra.

»Und?« Alejo sah sie an. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Lass uns hinausgehen.« Mia hatte das Gefühl zu ersticken. Sie brauchte Luft und Platz um sich herum.

Dann fiel ihr ein, dass sie ganz vergessen hatte, ein Tuch mitzubringen.

»Lass mich das machen.« Alejo begab sich abermals ins Haus und kam mit einem Küchentuch zurück. Er wischte das Wasser auf, goss ihr einen Becher voll ein, trug das feuchte Tuch wieder hinein und kam auf die Terrasse zurück. Mia saß am Tisch und trommelte nervös mit den Fingern gegen ihr Glas.

Alejo setzte sich ihr gegenüber.


»Was hätte es für einen Sinn gemacht, es dir zu sagen?«, fragte sie, nachdem sie fast eine Minute geschwiegen hatten. »Was hätte es bewirkt? Du und Belén, ihr wart wieder zusammen. Sie war schwanger. Du wolltest versuchen, eure Ehe wieder zu kitten. Hätte ich dir gesagt, dass ich schwanger bin, hätte es nichts an der Situation geändert.«

»Dann hast du also alles allein auf dich genommen«, sagte Alejo. »Ich wünschte …«

»Du hättest mit mir zusammen sein können?« Sie sah ihn verächtlich an.

»Ich hätte … ich hätte …«

»Was? Was hättest du getan? Belén verlassen? Als du gehört hast, dass sie ein Kind bekommt, warst du nicht bereit dazu. Und ich habe das verstanden. Wirklich.«

»Deine Tochter ist auch meine Tochter«, sagte Alejo. »Ich will nicht, dass sie über ihren Vater denkt, er kümmert sich nicht um sie. Ich will auch nicht, dass sie einen anderen Mann für ihren Vater hält.«

»Das würde ich niemals zulassen. Ich hatte vor … Nun, es gibt ohnehin keinen anderen Mann.« Sie verdrängte das Bild, das sich plötzlich vor ihr inneres Auge schob – ein lachender Steve mit ihr und Allegra am Strand von Málaga.

»Ein hübscher Name«, sagte Alejo nach kurzem Schweigen.

»Sie ist wunderbar.« Mias Gesicht erhellte sich. »Sie ist das Beste, was mir je passiert ist.«

Er sah sie nachdenklich an. »Etwas Besseres als du und ich?«, fragte er. »Denn die Wahrheit ist, querida Mia, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist. Und ich habe dich gehen lassen.«

»Sag das nicht.« Sie spürte ein Ziehen im Bauch.

»Es stimmt aber. Damals in Guatemala habe ich die falsche Entscheidung getroffen. Ich hätte dich nie verlassen sollen.«

»Und wenn du es nicht getan hättest, hättest du dich ewig schuldig gefühlt.«


»Dieses Gefühl wäre vielleicht mit der Zeit vergangen.«

»Vielleicht aber auch nicht. Denn wenn wir zusammengeblieben wären und ich erfahren hätte, dass Belén ihr Baby verloren hat, hätte ich mich schuldig gefühlt, Alejo. Ich hätte uns beiden die Schuld gegeben.«

»Es ist eine schwierige Situation«, gab Alejo zu. »Egal, wie man es betrachtet.«

»Es war schwierig, aber du hast deine Entscheidung getroffen, und sie war richtig.«

»Warum empfinde ich es dann anders?«, fragte er. »Warum habe ich Herzklopfen bekommen, als ich auf dem Video der Überwachungskamera gesehen habe, wie du vor dem Tor standest?«

»Ich weiß nicht«, sagte Mia leise.

»Weil ich dich noch immer liebe. Weil es nicht einfach nur eine Affäre war, Mia.«

Er hatte genau die Worte gesagt, die sie immer hatte hören wollen, die Worte, die er in ihrer Fantasie manchmal zu ihr sagte. Er hatte sie gesucht und gefunden und liebte sie noch immer.

»Was willst du, Alejo?«, fragte sie.

»Ich will mich um dich kümmern. Und um unsere Tochter.«

»Vier Jahre sind eine lange Zeit. Woher weißt du, dass du mich noch immer willst?«

»Ich weiß es eben.«

Er stand auf und ging um den Tisch herum zu ihr. Sie stand ebenfalls auf. Er zog sie in seine Arme. Und dann bog er ihren Kopf in den Nacken, damit sie ihn ansah, ehe er seine Lippen auf ihre senkte, so wie er es bei ihrem letzten Kuss getan hatte.

Und in diesem Moment wusste Mia, dass sie ihm alles verzieh, denn er war der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, und dabei ging es nicht so sehr um Allegra, sondern vor allem um sie selbst. Und auch er liebte sie noch immer.


»Und dann seid ihr zurückgekommen«, sagte Mia, während sie und Britt später am Abend auf der Terrasse saßen und darüber sprachen, dass Alejo völlig unerwartet wieder in ihr Leben geplatzt war. »Und habt ihn womöglich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt: Vielleicht hat ihm der Anblick der hysterischen Allie, deren Kleid mit Erbrochenem besudelt war, die Augen dafür geöffnet, was ein Familienleben mit mir und seiner Tochter bedeuten würde …«

»Das tut mir leid«, sagte Britt. »Sie hat das Bananensplit so gierig hinuntergeschlungen, dass es ihr postwendend wieder hochgekommen ist, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als mit ihr nach Hause zu fahren.«

»Nun, wenigstens hat es ihn in seinem Überschwang gestoppt.« Mia lächelte matt. »Was wahrscheinlich gut ist, denn ich weiß nicht, was ich getan hätte …«

»Liebst du ihn noch immer?«, fragte Britt.

»Er war die Liebe meines Lebens«, erwiderte Mia zögerlich.

»Und nun, da er dich wiedergesehen hat und von Allegra weiß …« Britt sah ihre Schwester ernst an. »Was willst du nun tun?«

»Mit ihm in den Sonnenuntergang am Strand hineinspazieren«, erwiderte Mia sarkastisch. »Und ein Leben lang Sex mit ihm haben.«

»Mia …«

»Er ist mein Märchenprinz«, sagte Mia. »Er ist der Mann, den ich immer wollte.«

»Also ist es für dich so, als hätte er dich nie verlassen?«

Mia ließ langsam den Atem entweichen. »Er hat sich natürlich verändert«, sagte sie dann. »Der Anzug. Der Wagen. Der Reichtum seiner Familie.«

»Also – liebst du ihn noch?«

»Ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben. O Britt, er ist noch immer so sexy und attraktiv und unwiderstehlich wie früher! Noch
immer brauche ich ihn nur anzusehen und würde ihm am liebsten die Kleider vom Leib reißen. Und will nicht jeder einen sexy, attraktiven Partner, dem man nicht widerstehen kann?«

»Schon möglich.«

»War es bei Ralph nicht auch so?«, fragte Mia.

»Ja, und noch dazu total verrückt«, erwiderte Britt sarkastisch. »Aber ein Mann, der sexy und attraktiv und unwiderstehlich ist, reicht mir nicht.«

»Willst du damit sagen, dass es mir auf Dauer auch nicht reichen würde?« Mia sah ihre Schwester verzweifelt an. »Verdammt, Britt, du warst diejenige, die mich darauf gebracht hat, nach Granada zu fahren. Du hast doch die ganze Zeit davon geredet, dass er Verantwortung übernehmen muss. Wenn er heute hier war, dann ist es deine Schuld.«

Britt sah sie unbehaglich an. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass er seine Pflichten gegenüber Allie wahrnehmen sollte. Nur geht es mir mit euch plötzlich zu schnell. Ich finde, du solltest nichts überstürzen.«

»Aber was Steve Shaw angeht, da konnte es dir nicht schnell genug gehen«, konterte Mia. »Im Grunde hast du mich in seine Arme getrieben.«

Britt atmete hörbar aus. »Steve ist nicht verheiratet.«

»Vielleicht ist er es ja doch«, erwiderte Mia. »Wie kann man sich da sicher sein?«

»Ich glaube nicht, dass er sich dann so verhalten und dir diese wunderbaren Dinge gesagt hätte.«

»Alejo hat mir damals auch alle möglichen Dinge gesagt, sodass ich nie im Leben auf die Idee gekommen wäre, er sei verheiratet.«

»Und – kannst du ihm jetzt vertrauen?«, fragte Britt.

Mia sah ihre Schwester trotzig an. »Nach allem, was passiert ist? Ja, das kann ich. Ich verstehe, warum er mir in Guatemala nichts von Belén gesagt hat. Auch wenn es nicht richtig von ihm
war. Aber ich weiß, warum er so gehandelt hat. Jetzt gibt es nichts mehr in seinem Leben, von dem ich nichts weiß.«

»Er hat dir auch nichts von dem Familienimperium erzählt«, rief Britt ihr ins Gedächtnis.

»Weil wir uns unter außergewöhnlichen Umständen kennengelernt haben. Außerdem hat er gesagt, es sei für ihn nicht wichtig gewesen.« Mia verteidigte ihn erbittert. »Okay, auch das war ein Fehler. Das weiß er. Aber jetzt ist es eine andere Situation. Jetzt hat jeder von uns die Karten auf den Tisch gelegt, und er will mir und Allegra gegenüber alles wiedergutmachen.«

»Dazu hat er auch allen Grund«, stimmte Britt ihr zu. »Doch auch wenn er tatsächlich dein Märchenprinz ist, der gekommen ist, um dich zu erretten – und auch wenn ich nach wie vor der Meinung bin, dass er Verantwortung für Allegra übernehmen sollte –, ist und bleibt es eine Tatsache, das du eine starke und entschlossene Frau und eine fantastische Mutter bist und es gar nicht nötig hast, von jemandem gerettet zu werden.«

Mia blinzelte überrascht. »Danke.«

»Also, hält er dem Bild stand, das du dir von ihm bewahrt hast?«, fragte Britt.

»Ja.«

»Er schien durchaus aufrichtig zu sein«, sagte Britt mit nüchterner Stimme.

»Du magst ihn nicht, stimmt’s?«

»Ich gebe ja zu, dass er äußerst attraktiv und sexy ist«, räumte Britt ein. »Aber du musst aufpassen, dass du Erotik nicht mit Liebe oder Zuneigung verwechselt. Es ist nicht so, dass er mir unsympathisch war. Ich bin vielleicht einfach nur ein bisschen voreingenommen, das ist alles.«

»Das ist meine Schuld. Ich habe ihn nicht gerade in ein gutes Licht gerückt. Aber im Grunde seines Herzens ist er in Ordnung.«

»Und noch immer verheiratet«, sagte Britt trocken.

»Was soll das heißen?«


»Nichts«, erwiderte Britt schnell. »Nur … nun, bevor du irgendeine Dummheit machst, solltest du dir über gewisse Dinge Klarheit verschaffen.«

»Eine Dummheit?«

»Wenn Gefühle im Spiel sind, lässt man sich leicht mitreißen. Und man läuft Gefahr, dass es ein böses Erwachen gibt.«

»Ach ja, ich habe ganz vergessen, dass ich mit jemandem spreche, der wahre Liebe für etwas Egoistisches hält«, sagte Mia. »Ich vergaß, dass du voreingenommen bist.«

»Ach, Mia!«, sagte Britt, »ich bin nicht voreingenommen. Ich will dir nur sagen, dass du, bevor du dein Leben radikal änderst und alles für bare Münze nimmst, was Alejo dir erzählt, dir darüber klarwerden solltest, was dir wirklich wichtig ist.«

»Er ist mir wichtig.«

»Du warst dabei, dich von ihm zu lösen.«

»Aber jetzt muss ich das ja vielleicht nicht mehr.«

»Weil er dir alles gibt, was du willst?«

»Er ist alles, was ich will.«

»Mia! Nun denk doch mal nach«, sagte Britt. »Plötzlich willst du ihn. Aber du willst auch Sicherheit für dich und Allegra, und die Frage ist, ob er dir das bieten kann. Denn das bedeutet, dass er sich von Belén scheiden lassen muss. Ich finde, du solltest dich erst vergewissern, ob er dazu bereit ist, bevor du dich auf irgendetwas einlässt.«

»Meine Güte, du kannst ganz schön herzlos sein!«, rief Mia aus.

»Nein, nicht herzlos, sondern einfach nur pragmatisch.«

»Wer hat gesagt, dass Liebe pragmatisch ist?«

»Du musst allein schon wegen Allegra pragmatisch sein.«

»Ich werde nichts tun, womit ich Allegra verletzen könnte«, erwiderte Mia. »Und er auch nicht. Aber stell dir doch nur vor, Britt: Wir wären dann eine Familie.«

»Und wo würdet ihr wohnen: in Granada?«

»Ist doch egal.«


Britt sah ihre Schwester seufzend an. »Ich will einfach nicht, dass du noch einmal verletzt wirst.«

»Ich werde nicht verletzt werden«, sagte Mia im Brustton der Überzeugung. »Das habe ich zur Genüge durchgemacht. Aber diesmal wird es bestimmt nicht mehr passieren.«

 



Am nächsten Tag fuhr Mia Britt zum Flughafen. Am Abend zuvor waren sie wieder nach Sierra Bonita gefahren, um in dem Restaurant gegenüber der Kirche zu Abend zu essen. Dabei hatten sie geflissentlich vermieden, über Alejo zu sprechen, auch wenn beide Frauen an nichts anderes denken konnten.

Mia malte sich eine Zukunft mit Alejo aus. Im Geiste plante sie ihr und Allegras Leben neu. Sie stellte sich und ihre Tochter mit Alejo in dem großen Haus in Granada vor. Geräumig und von einem riesigen Garten umgeben war es ein wundervoller Ort, um ein Kind großzuziehen. Die hohen Mauern und das Sicherheitstor störten sie mit einem Mal nicht mehr – schließlich würde sich ihr Leben ja dahinter abspielen. Sicher und beschützt von Alejo, der sie liebte, der sie immer geliebt hatte. Das hatte er gesagt.

Wenn sie doch nur die letzten vier Jahre nicht vergeudet hätten, dachte sie. Und dann rief sie sich wieder ins Gedächtnis, dass er die letzten vier Jahre mit Belén verbracht hatte und dass sie ein Kind verloren und ein weiteres, gesundes Kind bekommen hatten. Und dass Belén und Eduardo das Haus verlassen müssten, damit sie, Mia, darin wohnen könnte. Aber im Unterschied zu ihr hatte Belén eine behütete Existenz, sie hatte eine steinreiche Familie im Rücken. Sie und ihr Sohn müssten gewiss nicht in einem alten Bungalow in den Bergen wohnen. Sie hatte alles, was sie sich wünschte.

Außer Alejo, natürlich. Aber sie würde ihn ja ohnehin nicht mehr wollen, oder?

Mia zupfte an ihrem Brötchen. Wenn doch nur Belén vier Jahre zuvor nicht schwanger geworden wäre. Wenn sie doch nur nicht
nach Guatemala gekommen wäre, um ihr Alejo wegzunehmen. Dann würden sie und Allegra vielleicht bereits in dem großen Haus in Granada wohnen. Und sie hätte sich in den letzten vier Jahren nicht allein durchs Leben schlagen müssen mit all der Wut im Bauch über sich selbst und über Alejo und die ganze verdammte Welt. Sie war immer noch ein bisschen wütend auf Alejo, wurde ihr bewusst, während sie ein Stück Brötchen zwischen den Fingern zerkrümelte. Aber sie hatte ihm vergeben, weil sie ihn liebte, und so war es nun einmal mit der Liebe.

Britt konnte das Wechselbad der Gefühle, das ihre Schwester durchlebte, an ihrem Gesicht ablesen. Sie hatte am Vortag Mia und Alejo nur ungern allein in der Villa Serena zurückgelassen, aber ihr war klar gewesen, dass die beiden unter vier Augen miteinander reden mussten. Gleichzeitig hatte sie befürchtet, dass Mia erneut auf ihn hereinfallen würde. Britt hatte einfach nur gehofft, Alejo würde Verantwortung für Allegra übernehmen. Aber sie hatte nicht erwartet, dass er mit Mia und Allegra als Familie zusammenleben wollte. Falls er das tatsächlich wollte. Mia war noch immer in ihn verliebt und von ihm betört. Was ja nicht weiter schlimm wäre, wenn beide tatsächlich das Gleiche wollten. Aber eine Scheidung … Britt schauderte. Wenn es bei reichen Leuten um Scheidung ging, artete es immer in einen Alptraum aus. Sie war sich nicht sicher, wie Mia damit fertigwerden würde, wenn sie sich im Zentrum dieser Schlacht befand. Dennoch verdiente ihre Schwester eine zweite Chance mit Alejo, der Liebe ihres Lebens. Und im Namen der Liebe ertrugen die Menschen so manches.





29. Kapitel

POSITION: DUBLIN. 
WETTER: HEFTIGE REGENGÜSSE. WIND: WESTLICH, 
15 KM/H, 
WINDBÖEN MIT 40 KM/H. TEMPERATUR: 15°. 
LUFTDRUCK: 963 MBAR.


Als Leo in den Wagen gestiegen war, war der Himmel klar gewesen, doch als er bei Donals Haus ankam, waren wieder dunkle Wolken aufgezogen. Es regnete in Strömen, der Himmel grollte, und es stürmte. Eine Zeit lang wartete er im Auto, doch als nichts darauf hindeutete, dass der Wolkenbruch bald ein Ende nehmen würde, öffnete er die Tür, lief die kurze Auffahrt entlang und steckte den Schlüssel ins Schloss der Haustür.

Der Geruch nach abgestandener Luft empfing ihn. Er hatte das Haus seit Monaten nicht mehr betreten. Nach dem Unfall war er ein paarmal dort gewesen, aber nur, um den Kühlschrank auszuräumen und die Heizung abzuschalten. Donals Post war an den Anwalt umgeleitet worden, der sich um seinen Nachlass kümmerte – auch wenn Leo der alleinige Erbe war, hatte er Ferdia Grey mit der Nachlassverwaltung betraut. Leo wollte nichts davon wissen, dass Donal ihm alles hinterlassen hatte. Was bedeutete das schon, da er ihm zuvor doch alles genommen hatte?

Im Flur lag ein Haufen unerwünschter Werbesendungen, größtenteils Prospekte von Takeaway-Restaurants und Gärtnerservicefirmen. Auch eine Hochglanzbroschüre eines Maklerbüros war darunter, das sich anbot, den Verkauf von Immobilien in dieser Gegend zu betreuen. Leo sammelte die Prospekte ein und warf
sie in die Papiertonne neben dem Eingang. Als er wieder ins Haus zurückkehrte, wischte er sich über das regennasse Haar.

Aus der Küche ertönte das monotone Ticken der Uhr. Das war ihm noch nie aufgefallen. Auch wenn sein Bruder allein gelebt hatte, war es nie still in seinem Haus gewesen. Donal liebte Geräusche und hatte oft Radio und Fernseher gleichzeitig laufen, während er auf der Spielkonsole spielte oder im Internet surfte. Selbst wenn er das Haus verließ, ließ er oftmals ein Gerät eingeschaltet. Vor allem die Stille war es, die die Tatsache, dass Donal für immer gegangen war, greifbar machte.

Leo stand in der langen, schmalen Küche und erinnerte sich, wie er, eine Bierdose in der Hand, am Tisch gelehnt hatte, während Donal, der stolz auf seine Kochkünste war, Gemüse klein hackte, um es im Wok zu dünsten. Aus dem Soundsystem dröhnten die Greatest Hits der Bananarama. Leo neckte Donal gern wegen seiner Vorliebe für diese Girlieband aus den Achtzigerjahren, doch Donal lachte nur und meinte, das sei eben sein heimliches Laster.

»Auch du solltest lernen, dich selbst zu versorgen, mein Lieber«, sagte er beim Schnippeln des Gemüses. »Von Vanessa kannst du es jedenfalls nicht erwarten. Sie ist ein echtes Partygirl.«

Schon damals hatte Donal gewusst, dass Vanessa ein Partygirl war. Donal hingegen war nicht der Typ, der gern auf Partys ging. Wie war es ihm also gelungen, sie ihm wegzuschnappen? Was hatte Donal gehabt, was er nicht hatte? Warum hatte Vanessa beschlossen, dass er, Donal, der Richtige für sie war? Warum hatten sie ihm das angetan?

Leo wusste nicht, ob er diese letzten Worte hinausgeschrien oder ob der Schrei nur in seinem Kopf stattgefunden hatte. Er blickte aus der Küchentür in den hinteren Garten. Der Rasen war ungepflegt, die Büsche wuchsen unkontrolliert. Vielleicht hätte er doch die Gärtnerservicehandzettel aufheben sollen, dachte er ironisch. Vielleicht hatte der verwilderte Garten ja erst die Aufmerksamkeit derer auf sich gezogen, die die Handzettel eingeworfen hatten.


Das Wohnzimmer war ordentlich und sauber. Leo selbst hatte dort am Tag nach Donals Beerdigung aufgeräumt. Er hatte die Weingläser gespült und in den Schrank zurückgestellt, Vanessas Illustrierte in die Papiertonne geworfen und die Kissen aufgeschüttelt. Er hatte alles mechanisch und ohne zu denken erledigt. Ein paar Tage später hatte er eine Reinigungsfirma angerufen und sie beauftragt, das Haus gründlich zu reinigen. Kein Stäubchen sollte mehr zu sehen sein. Er hatte die Mitarbeiter ins Haus gelassen und es nach getaner Arbeit wieder abgesperrt. Er fand, dass sie großartige Arbeit geleistet hatten. Jetzt, da er mit dem Finger über den Sims des Gaskamins mit dem künstlichen Kaminfeuer fuhr, war seine Fingerkuppe grau von dem Staub, der sich während der letzten Monate dort niedergelassen hatte.

Der Fernseher war eingesteckt. Er schaltete ihn ein, und schon wurde der Raum erfüllt von der Stimme des Nachrichtensprechers. Donal war süchtig nach Nachrichten gewesen. Er hatte sich sämtliche Nachrichten auf allen Sendern angesehen, um sich immer wieder die gleichen Meldungen anzuhören. Es war nicht nur eine private Marotte von ihm gewesen, sondern auch seiner Arbeit geschuldet, denn Donal war selbst politischer Reporter für RTÉ gewesen. Sein tragischer Unfall war der Aufmacher sämtlicher Nachrichtensendungen, außerdem hatten ein paar Sender Videoclips von einigen seiner Berichterstattungen gebracht. Doch Leo hatte nur den ersten gesehen und gleich weitergezappt, weil er es nicht ertragen konnte.

Mit den Fernsehgeräuschen war es im Haus weniger gespenstisch. Leo setzte sich auf das Sofa und starrte auf den Bildschirm, auf dem die aktuellen Nachrichten übertragen wurden, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Stattdessen sah er immer nur ein Bild – das von Donal und Vanessa in jener Nacht und ihre schockierten Mienen, als er unvermittelt hereinspaziert war.

Wenigstens hatte er sie nicht beim Sex überrascht. Er kniff die Augen zusammen, um diesen Gedanken zu verscheuchen. Doch
seit jener Nacht begleitete er ihn stets: Sein Bruder und seine Verlobte zusammen im Bett. Er wünschte, dieses Bild endlich loslassen und ein für alle Mal vergessen zu können, aber es gelang ihm nicht. Manchmal, wenn er mit Pippin zusammen war, beim Abendessen oder in einer Bar oder in seinem Haus in Monkstown, schob sich dieses Bild in sein Bewusstsein und ließ ihn erstarren. Hin und wieder bemerkte Pippin die Veränderung, die dann mit ihm vorging, und sie fragte, ob ihm etwas fehle. Doch er schüttelte jedes Mal nur den Kopf und meinte, nein, es gehe ihm gut. Aber er wusste, dass sie ihm nicht immer glaubte.

Ebenso wie er wusste, dass er es ihr unbedingt sagen musste. Aber warum fiel es ihm so schwer? Immerhin hatte er es am letzten Abend auf der Aphrodite gegenüber Britt McDonagh hinausposaunt, und er hatte eine große Erleichterung verspürt, endlich mit jemandem darüber reden zu können. Nicht zuletzt, weil Britt darauf verzichtet hatte, ihn mit nichtssagenden Plattitüden trösten zu wollen. Sie war verständnisvoll gewesen, das ja. Auch hatte sie ihm geraten, sich Pippin anzuvertrauen. Er konnte sich nicht erinnern, ob es einen Grund gab, warum er es bislang noch nicht getan hatte – um ehrlich zu sein, wusste er es selbst nicht. Als er jetzt versuchte zu analysieren, warum es ihm widerstrebte, kam er zu dem Schluss, es müsse an Pippins sonnigem und arglosem Gemüt liegen, dass er sie nicht mit etwas derart Furchtbarem konfrontieren wollte. Als er ihr gesagt hatte, dass Donal und Vanessa bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte sie warmherzig und mitfühlend reagiert. Doch ihr die ganze Wahrheit zu erzählen – dass Donal und Vanessa eine Affäre hatten –, war so, als würde er ihre Tragödie beschmutzen.

Er wünschte, Pippin wäre jetzt da. Er wünschte, sie würde die Arme um ihn legen und ihm sagen, dass sie ihn liebe und dass alles gut werde. Allein in dem fremden Haus fühlte er sich zutiefst einsam, und er hörte die Fernsehnachrichten zwar, nahm sie aber nicht bewusst wahr. Er hasste es, allein zu sein. Er hasste
es, keine Familie, sondern mit Tante Sarah nur noch eine einzige Verwandte zu haben. Das gab ihm das Gefühl, der Realität und den Menschen entrückt zu sein.

Wenn er Pippin heiratete, würde sich das ändern. Dann hätte er eine Schwiegermutter, Eileen, und einen Schwiegervater, John. Und auch wenn Pippin ein Einzelkind war, gab es jede Menge Onkel und Tanten und Cousinen und Cousins. Es wäre schön, endlich eine Familie zu haben. Außerdem hatte Pippin jede Menge Freunde und Bekannte in der Medienwelt. Seit er von der Kreuzfahrt zurückgekommen war, hatte er mehr soziale Kontakte gehabt als je zuvor. Vanessa hatte er nie zu irgendwelchen Events begleitet, weil sie dann immer arbeiten musste. Auch Pippin betrachtete Events als Teil ihrer Arbeit, doch sie wollte ihn immer dabeihaben. Sie wollte mit ihm angeben, wie sie sagte. Sie wollte den Leuten ihren attraktiven Verlobten vorführen. Wenn sie das sagte, hakte sie sich bei ihm unter und sah ihn mit gespielter Bewunderung an, sodass er unwillkürlich lächeln musste. Also tat er ihr den Gefallen. Anfangs war es ihm schwergefallen, sich mit Menschen zu unterhalten, die aus einer völlig anderen Welt kamen. Doch das Gute war, dass sie ihn nicht kannten, aber sie hatten Vanessa gekannt. Die Medienleute waren hoffnungslos geschwätzig, da er sich jedoch nicht in ihren Kreisen bewegte, war er nicht Gegenstand ihrer Klatschgeschichten. Er kannte die wenigsten der Leute, über die sie redeten, doch er hörte zu und lachte mit ihnen. Es war ein ganz anderes Leben als das, was er zuvor geführt hatte, und er mochte es. Während des vergangenen Monats war sein Foto mindestens ein halbes Dutzend Mal in der Presse erschienen. Diese Aufnahmen von sich gaben ihm das Gefühl, endlich wieder zu existieren. Mit Pippin zusammen zu sein gab ihm das Gefühl, endlich wieder lebendig zu sein.

Er stand vom Sofa auf, schaltete den Fernseher aus und ging in den ersten Stock. Er war erst ein Mal oben gewesen, noch bevor er Vanessa kennengelernt hatte. Donal und er hatten mit ein
paar Freunden einen Rugby-Club besucht und anschließend bei Donal weitergefeiert. Danach war er zu betrunken gewesen, um nach Hause zu fahren, sodass er bei Donal übernachtet hatte. Es schien ihm, als wäre es erst gestern gewesen, und gleichzeitig hatte er das Gefühl, als wäre es eine Ewigkeit her.

Er öffnete die Badezimmertür.

Im Duschkorb lagen eine angebrochene Flasche Shampoo und eine Duschlotion. In dem Regal über dem Waschbecken befanden sich eine Zahnpastatube mit schief aufgesetzter Verschlusskappe sowie Rasierschaum, ein Nassrasierer und ein teures Aftershave.

Er hatte nicht mit diesen Toilettenartikeln gerechnet, hatte gedacht, die Reinigungsfirma hätte sie entsorgt. Auf der anderen Seite hatte er sie nicht explizit damit beauftragt, wahrscheinlich maßten sie sich derlei Entscheidungen nicht an. Er warf einen Blick in den Badezimmerschrank. Er enthielt einen Vorrat an Rasierklingen, Feuchtigkeitscreme für Männer, eine weitere Flasche Rasierschaum, zwei Packungen Paracetamol, eine Packung Imodium und ein angebrochenes Päckchen Kondome. Leo spähte in die Verpackung. Es waren noch sechs übrig.

»Scheißkerl!«, zischte er. »Du bist das Allerletzte. Ich werde dir nie verzeihen, du Mistkerl!«

Er verließ das Bad und verharrte unentschlossen am oberen Treppenabsatz. Dann drehte er sich um und stieß die Tür zu Donals Schlafzimmer auf.

Er hatte der Reinigungsfirma auch nicht gesagt, sie sollen das Bett abziehen. Sie hatten es einfach nur gemacht, die Bettdecke und Kissen lagen ordentlich darauf. Leo ging um das Bett herum zur linken Seite, der Seite, auf der Vanessa immer geschlafen hatte. Auf dem Kissen bemerkte er ein langes braunes Haar.

Leo musste sich setzen. Er ließ sich auf den Korbstuhl am Fuß des Bettes sinken und schlug sich die Hände vors Gesicht. Er weinte. Es war das erste Mal, dass er weinte, seit die Polizei ihn aufgesucht hatte, um ihm von dem Unglück zu berichten.


Er konnte nicht mehr aufhören. Eine Stimme tief drinnen sagte ihm, dass Weinen Schwäche bedeutete, erst recht, wenn er in Donals Haus heulte. Er hatte das Gefühl, als würde sein Bruder ihn dabei beobachten. Sein Bruder, der sich immer um ihn gekümmert und ihn beschützt hatte und den er mehr als jeden anderen bewunderte, blickte in diesem Moment auf ihn herab und sah, wie er weinte. Und je mehr er sich versuchte zusammenzureißen, desto schlimmer wurde es. Und doch spürte er, während die Tränen flossen, wie sich in seinem Inneren etwas löste. So wie in dem Moment, als Britt McDonagh ihn angelächelt und er das Gefühl gehabt hatte, als würde er auftauen. Oder als er mit Karen Kennedy gesprochen und etwas Ähnliches empfunden hatte. Es war, als hätte er sich die ganze Zeit über beherrscht und ließe plötzlich los. Und auch wenn es alles andere als angenehm war, verspürte er Erleichterung, denn es hatte ihn große Anstrengung gekostet, sich die ganze Zeit zusammenzunehmen.

Er rieb sich die Augen. Zu Dr. McClelland hatte er gesagt, dass Weinen für ihn ein Zeichen von Selbstmitleid sei. Aber er empfand in diesem Moment kein Selbstmitleid. Die Tatsache, dass es passiert war, tat ihm einfach nur leid. Und auch, dass sie ums Leben gekommen waren und er nie erfahren würde, warum sich Vanessa zu Donal hingezogen gefühlt hatte.

Du hattest doch immer klasse Frauen, murmelte er. Du hattest es doch nicht nötig, mir meine Verlobte wegzuschnappen.

Wer weiß, vielleicht wäre ich ja eines Tages darüber hinweggekommen.

Er stieß einen langen Seufzer aus. Aber er war doch jetzt darüber hinweg, oder nicht? Er war wieder verlobt. Er hatte keinen Grund mehr, wütend zu sein. Er hatte getan, wozu jedermann ihm geraten hatte: Er lebte sein Leben weiter.

Sein Handy klingelte.

»Hallo, Schatz.« Pippins fröhliche Stimme drang klar und deutlich an sein Ohr.


»Hi.«

»Stimmt etwas nicht mit dir?«, fragte sie. »Du klingst so merkwürdig.«

»Nein, alles okay. Soll ich dich nachher abholen?«

»Wo bist du jetzt?«, fragte sie.

Sie wusste, dass er zu Donals Haus fahren wollte. Um noch ein paar Dinge zu klären, bevor er es zum Kauf anbot, hatte er erklärt. Er hatte sie gefragt, ob sie mitkommen wolle, auch wenn er wusste, dass sie ablehnen würde. Wie er es erwartet hatte, sagte sie, dass es ihr ein wenig unheimlich wäre, das Haus eines Toten zu betreten, und ob er es ihr übelnehme, wenn sie ihn damit allein lasse.

»Ich wollte gerade losfahren«, sagte er. »Ich kann schnell zu Hause vorbeischauen, mich umziehen und dich dann abholen.«

Bei den wenigen Gelegenheiten, da er über Donal redete, vermied er es, seinen Namen auszusprechen. Er nannte ihn immer nur seinen Bruder.

»Das wäre wunderbar!«, erwiderte Pippin aufgekratzt. »Und dann gehen wir alle zusammen ins Clarence zum Essen, das wird bestimmt lustig.«

»Wir alle?«

»Ja, die ganze Clique, du weißt schon.«

Er hatte keine Lust auf das Clarence. Und noch weniger auf »die ganze Clique«. Er wollte überhaupt nicht ausgehen.

»Ich dachte eigentlich an einen gemütlichen Abend zu Hause«, sagte er.

Sie lachte. »Dafür haben wir noch jede Menge Zeit, wenn wir alt und grau sind.«

Er wollte mit ihr darüber reden und ihr erklären, wie er sich fühlte. Aber er wusste, dass sie es wahrscheinlich nicht verstehen würde. Das konnte er auch nicht von ihr erwarten.

»Ja klar«, sagte er stattdessen. »Dann bis später.«





30. Kapitel

POSITION: SIERRA BONITA. 
WETTER: TEILS BEWÖLKT. WIND: SÜDLICH, 5 KM/H. 
TEMPERATUR: 26°. LUFTDRUCK: 1011.2 MBAR.


Mia machte die Arbeit im Tourismusbüro Spaß. Zu ihrem Job gehörten alle möglichen Aufgaben, aber am meisten gefiel ihr der direkte Kontakt mit den Touristen. Die Vorsaison hatte begonnen, und es kamen immer mehr Touristen in den Ort. Bald würden sich in den Straßen und Gässchen Feriengäste drängen, angelockt von den Verheißungen eines Urlaubs in einem der legendären weißen andalusischen Bergdörfer. Sierra Bonita war eines der hübschesten der Region, und zu den Herausforderungen der Kommune zählte es, den traditionellen Charme des Ortes zu bewahren und gleichzeitig von den Einnahmen durch die Touristen zu profitieren.

Sie händigte einem englischen Paar, das sich nach Restaurants in der Nähe erkundigt hatte, einige Faltblätter aus. Sie hob sowohl das billigste als auch das teuerste Restaurant hervor und wies auch auf ihr Lieblingslokal hin. Die Feriengäste verließen das Büro im selben Moment, als Candice eintraf, die Kollegin von der Nachmittagsschicht. Mia brachte sie auf den neuesten Stand, erklärte ihr, was dringend erledigt werden musste, ehe sie gingen. In den letzten Wochen hatte die Sonne an Kraft zugelegt, sodass die Menschen mittlerweile den Schatten suchten.

Mia hatte sich mit Ramira Cortez zum Mittagessen verabredet, einer der Lehrerinnen der örtlichen Schule. Mia und Ramira hatten sich angefreundet, seit Allegra in den Kindergarten ging,
der an die Grundschule angegliedert war. Ramira hatte ein paar Jahre in Dublin gearbeitet und erinnerte sich gern an die Zeit, die sie dort verbracht hatte. Einige Jahre älter als Mia und Mutter einer vierzehnjährigen Tochter hatte Ramira die junge Frau aus Irland unter ihre Fittiche genommen, als diese in den spanischen Ort gekommen war.

»Dieses Restaurant wird dir gefallen, du wirst sehen«, sagte Ramira, während sie sich an einen Tisch auf der weitläufigen Terrasse des Restaurants setzten. »Und das Essen ist auch prima.«

Nachdem sie das menu del día gegessen hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass das Lokal ein echter Geheimtipp war.

»Ich glaube, den Touristen wird es gefallen«, sagte Ramira.

»Wenn ich mich so umschaue, haben sie es bereits entdeckt«, meinte Mia. Mittlerweile hatte sich das Restaurant gefüllt, und an den Tischen wurde ausgelassen geplaudert.

»Also wirst du es empfehlen?«

Mia nickte. »Um ehrlich zu sein, gibt es kaum ein Lokal hier, das ich nicht empfehlen kann. Ich will und muss natürlich objektiv sein, und die Wahrheit ist, dass ich wirklich alle Restaurants mag!« Sie tätschelte ihren Bauch. »Zu sehr sogar.«

Ramira lachte, doch dann sah sie sie ernst an. »Du hast aber abgenommen, oder täusche ich mich?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Doch, hast du.« Ramira nickte. »An deinem Gesicht kann ich es deutlich sehen. Geht es dir nicht gut?«

»Doch, bestens.«

»Und der Job – ist er zu anstrengend, oder nimmt er zu viel Zeit in Anspruch?«

»Nein, bestimmt nicht. Er ist ideal. Die Arbeitszeiten kommen mir entgegen und dir auch, nicht wahr, chiquita?«

Allegra war so sehr mit einem Malbuch beschäftigt, das die Kellnerin an den Tisch gebracht hatte, nachdem die beiden Frauen Kaffee bestellt hatten, dass sie Mia gar nicht beachtete.


Ramira grinste. »Sie ist süß. Und so gut erzogen.« »Na ja, nicht immer. Du solltest sie mal erleben, wenn sie einen ihrer Wutanfälle hat.«

»Ich muss dir etwas erzählen«, sagte Ramira unvermittelt.

»Was denn?«

»Alfonso ist wieder bei mir eingezogen.«

»Oh!« Mia war verblüfft. »Habt ihr euch ausgesöhnt?«

Ein paar Wochen zuvor hatten sich Ramira und Alfonso getrennt, nachdem er ihr einen Seitensprung mit einer Kollegin gebeichtet hatte. Daraufhin hatte Ramira (die nicht die leiseste Ahnung gehabt hatte und im Grunde ihres Herzens wünschte, ihr Mann hätte den Mund gehalten, statt sich auf Gedeih und Verderb ihrer Gnade auszuliefern) ihn hinausgeworfen und sich bei Mia ausgeweint. Die beiden Freundinnen hatten eine Flasche Wein zusammen geleert und waren übereingekommen, dass alle Männer Scheißkerle waren. Mia, der Ramira zwar leidtat, war dennoch froh, zur Abwechslung mal einer Freundin beistehen und Rat in Sachen Männer erteilen zu können.

»Du weißt ja, dass er seither bei seiner Mutter gewohnt hat?«

Mia nickte.

»Im Grunde hat diese puta ihm nichts bedeutet. Sie hat ihm den Kopf verdreht, und er hat sich wie der große Macker gefühlt. Aber es war nur von kurzer Dauer. Deswegen habe ich ihm vergeben.«

»Da hast du … gut daran getan«, sagte Mia zögerlich.

»Pues nada. Alfonso ist eben ein Mann. Und einfältig, wie die Männer manchmal sind, denken sie, dass das Gras auf der anderen Seite viel grüner ist.«

»Aber es war nicht grüner, und deswegen ist er zu dir zurückgekommen.«

»Genau. Und ich glaube nicht, dass er noch mal auf Abwege geraten wird.«

»Kannst du ihm vertrauen?«, fragte Mia.


Ramira zuckte die Schultern. »Wer weiß das schon?«, fragte sie. »Im Moment vertraue ich ihm. Er ist auf den Knien angerutscht gekommen und hat mich immer wieder um Verzeihung angefleht, bis ich schließlich nachgegeben habe. Ich glaube, es ist ganz einfach das Beste für uns alle, vor allem für unsere Tochter.«

»Trotzdem …«

»… wäre es natürlich besser, es wäre erst gar nicht geschehen«, sagte Ramira. »Es wäre besser gewesen, er wäre erst gar nicht auf Abwege geraten. Aber das Leben läuft nun einmal nicht immer in geraden Bahnen, nicht wahr? Die Menschen tun nicht immer das, was sie tun sollten. Und diese Mädchen heutzutage …« Sie stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Sie wissen, dass ein Mann verheiratet ist, und versuchen trotzdem, ihn seiner Frau wegzunehmen. Was sind das nur für Frauen!«

Mia nickte wortlos.

»Ich habe ihm gesagt, dass es seine letzte Chance ist. Er kann zurückkommen, aber wenn er es noch einmal tut, kann er von mir aus für den Rest seines Lebens bei seiner Mama wohnen, wenn ihm das besser gefällt!«

»Warum hat er es getan?«, fragte Mia.

»Der Abwechslung wegen. Eine Affäre mit all den Geheimnissen und Verabredungen an verborgenen Orten hat offensichtlich einen großen Reiz für manche Männer. Klar, das verstehe ich sogar. Ich will auch Abwechslung und mal was Aufregendes. Aber zum Schluss hat er kapiert, dass der Reiz irgendwann nachlässt. Man kann nicht immer mit diesem Nervenkitzel leben.«

»Vermutlich nicht«, stimmte Mia ihr kleinlaut zu.

»Im Grunde tut sie mir jetzt sogar ein bisschen leid«, sagte Ramira. »Sie hat geglaubt, dass er mich ihretwegen verlässt. Aber ich wusste, dass er das nicht tun würde. Ich habe ihn sich austoben und sich die Hörner abstoßen lassen, und jetzt will er zu mir zurück. Ich glaube, in Zukunft lässt er es bleiben.«

Mia sah ihre Freundin grimmig an. »Da bin ich mir sicher.«
Als Mia später am Nachmittag die Terrasse fegte, kam Allegra zu ihr und sagte, sie müsse mit ihr über etwas Wichtiges reden.

»Worüber denn, mein Schatz?« Mia lächelte angesichts der ernsten Miene ihrer Tochter. Für Allegra war alles wichtig.

»Wenn Evas Papa heimkommen kann, warum kann dann mein Papa nicht zu uns kommen?«, fragte sie.

Eva war Ramiras Tochter. Mia war nicht bewusst gewesen, dass Allegra ihrer Unterhaltung gelauscht hatte; sie hatte angenommen, das Mädchen sei so mit Malen beschäftigt, dass es ihre Umgebung gar nicht wahrnähme.

»Dein Papa lebt weit entfernt«, sagte sie schließlich.

»Tía Britt auch. Aber sie ist doch auch zu uns gekommen.«

»Für deinen Papa ist es aber schwieriger.«

»Warum?«

Britt hatte sie gewarnt, dass Allegra sie mit derlei Fragen löchern würde. Aber Mia war noch nicht darauf vorbereitet, sondern hatte gedacht, sie würde irgendwann in ferner Zukunft damit konfrontiert werden. Wenn ihre Tochter reif genug wäre, um eine ernste Unterhaltung mit ihr zu führen, über das Leben und die Liebe und dass so manches furchtbar falsch laufen konnte.

»Es ist nicht einfach für ihn herzukommen, mein Schatz.«

»Er kann doch fliegen wie Tía Britt.« Allegra sah sie herausfordernd an.

»Es ist schwierig für ihn, einen Flug zu bekommen.«

Allegra nahm eine Haarsträhne von Mia und begann, sie schnell um die Finger zu zwirbeln, wie sie es immer tat, wenn sie durcheinander war.

»Aber irgendwann wird er es vielleicht schaffen«, sagte Mia und zog das Mädchen an sich.

»Kann er nicht zu meinem Geburtstag kommen?«, fragte Allegra hoffnungsvoll.

»Na ja, ich weiß nicht, mein Schatz. Aber ich bin sicher, er wird dir ein Päckchen schicken.«


»Liebt mein Papa mich?«

Mia zerriss es schier das Herz.

»Natürlich liebt er dich«, sagte sie und küsste sie auf den Scheitel. »Ganz bestimmt sogar.«

 



Den Laptop auf den Knien saß Mia auf dem Sofa. Es war fast Mitternacht, und Allegra schlief in ihrem Zimmer. Mia indes wusste, dass sie in dieser Nacht kein Auge zutun würde. Allegras Fragen über ihren Vater spukten ihr die ganze Zeit im Kopf herum. Ebenso wie das Gespräch, das sie am Abend mit Alejo geführt hatte. Sie hatte ihn auf dem Handy angerufen (er hatte ihr seine Visitenkarte gegeben), und er klang erfreut, als er ihre Stimme vernahm. Er sagte, er denke die ganze Zeit nur an sie und dass sie sich bald treffen müssten, aber dieses Mal an einem Ort, wo sie ungestört seien, damit sie wieder miteinander vertraut werden könnten.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, sagte sie.

»Worüber denn?«, fragte er.

»Über alles, was du gesagt hast.«

»Und worüber genau?«

»Es war für mich ein Schock, dich wiederzusehen«, erklärte sie. »Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet.«

»Ich dachte, du hättest dich gefreut.«

»Das habe ich auch. Aber ich bin trotzdem durcheinander.«

»Warum denn?«

»Weil ich nicht weiß, wie es werden soll und was du zu tun beabsichtigst.«

»Ich beabsichtige, dich zu lieben. So wie damals.«

Sie umklammerte den Telefonhörer fester. »Alejo, was willst du von mir?«

»Ich will, dass du mich wieder liebst«, sagte er ganz einfach.

»Und Allegra?«

»Sie ist meine Tochter.« Seine Stimme hatte einen festen Klang.
»Ich möchte sie kennenlernen. Und Verantwortung für sie übernehmen.«

»Du brauchst dich nicht verantwortlich zu fühlen.«

»Das tue ich aber, Mia!«

»Ich muss erst mal gründlich über alles nachdenken«, sagte sie abermals, »und mir klar darüber werden, was das Richtige ist.«

»Als ich aus Guatemala wegging, dachte ich, ich würde das Richtige tun«, sagte Alejo. »Aber wie sich herausgestellt hat, war es das ganz und gar nicht.«

»Aber du bist noch immer mit Belén zusammen, ihr habt ein Kind …«

»Ja«, erwiderte Alejo, »ich liebe meinen Sohn. Und ich werde auch meine Tochter lieben.«

»Und Belén? Als ich euch zusammen in Granada gesehen habe, habt ihr einen fröhlichen, unbeschwerten Eindruck gemacht.«

»Wir hassen uns ja auch nicht. Unsere Beziehung hat eine lange Geschichte. Aber da ist nicht mehr diese Leidenschaft wie zwischen dir und mir.«

»Liebst du sie?«

»Ich werde nie eine Frau so lieben, wie ich dich liebe«, sagte Alejo ausweichend.

Mia spürte, wie ihr eine Träne über die Wange rollte. Er hatte genau die Worte gesagt, die sie immer hatte hören wollen. Er liebte sie. Und auch sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Oder? Sie nahm ein Papiertaschentuch aus dem Karton neben sich im Regal und trocknete sich die Augen.

Allegra verdiente einen Vater, verdiente es, von Alejo unterstützt zu werden.

»Mia?«

»Tut mir leid, ich musste gerade an etwas Bestimmtes denken«, sagte sie und warf das Taschentuch in den Papierkorb.

»An was denn?«

»An Allegra.«


»Ja«, sagte Alejo, »auch ich denke oft an sie. Und an unser letztes Beisammensein in Guatemala und wie wunderschön es war.«

»Ich bin beim ersten Mal schwanger geworden«, erwiderte Mia, »als wir noch unbekümmert waren.«

»Wünschtest du, es wäre nicht geschehen?«

»Nein.« Mia spürte, wie sie lächelte. »Nein, etwas Besseres konnte mir nicht passieren.«

»Weil sie aus Liebe gezeugt wurde. Das darfst du nie vergessen.«

»Ja, das weiß ich.«

»Wirst du mich vielleicht nächste Woche besuchen?«, fragte er. »Und bei mir übernachten?«

»In deinem Haus?«, rief Mia aus. »Wir können uns doch nicht bei euch zu Hause treffen. Was ist mit Belén?«

»Sie ist nächste Woche in Madrid.«

»Die ganze Woche?«

»Ja.«

»Es ist ihr Haus«, sagte Mia unbehaglich. »Ich glaube nicht …«

»Nein, das Haus gehört mir«, entgegnete Alejo. »Den Arizas. Schon immer.«

»Aber ihr lebt zusammen dort.«

»Sie verbringt einen Großteil der Zeit in Madrid. Bei ihrer Familie.«

»Ich muss erst darüber nachdenken.«

»Ich würde dich gern wiedersehen. Aber es wäre vielleicht besser, wenn du allein kommen könntest.«

»Ich kann Allegra nicht zurücklassen.«

»Ja, aber du könntest doch einen Babysitter nehmen. Jedenfalls müssen wir in Ruhe über ein paar Dinge reden.«

»Ich weiß. Ich rufe dich wieder an. Ich darf jetzt keinen Fehler machen und muss mir alles reiflich überlegen, verstehst du?«

»Claro«, sagte Alejo. »Also dann, melde dich bei mir.«

Mia erinnerte sich Wort für Wort an dieses Gespräch. Sie hatte
es immer wieder in ihrer Erinnerung abgespult und versucht, jede Bedeutungsnuance herauszufiltern. Jetzt war sie ganz erschöpft davon. Sie legte den Laptop neben sich aufs Sofa und stand auf. Dann trat sie ans Regal und nahm das von Britt signierte Exemplar von Der perfekte Mann heraus. Warum konnten nicht alle Männer wie Jack Hayes sein?, fragte sie sich bedrückt. Warum konnten sie nicht zugleich selbstbewusst und stark und sanft und einfühlsam sein? Warum konnte man sich nie sicher sein, dass sie einem nicht das Herz brachen? Warum konnte man sich nicht darauf verlassen, dass sie das Richtige taten?

Weil das Leben dann langweilig wäre, murmelte sie, während sie das Buch ins Regal zurückstellte. Perfektion ist eine Illusion. Meine Affäre mit Alejo war vielleicht gar nicht so perfekt, wie ich es mir eingeredet habe. Und mein zukünftiges Leben mit ihm würde womöglich ebenfalls nicht perfekt werden. Aber spielte das eine Rolle? Sich zu lieben und sich umeinander zu kümmern – darauf kommt es an. Klar wird das eine oder andere danebengehen. Das passiert unweigerlich. Wichtig ist nur, wie man reagiert. Und bislang hat er großartig reagiert. Er hat mich gesucht, ist aufs Geratewohl den langen Weg hierhergefahren und war nett und verständnisvoll zu mir – also so perfekt, wie man nur sein kann.

Ich kann nicht anders, als ihn zu lieben, dachte Mia. Ich wollte von Anfang an für immer mit ihm zusammen sein. Und nun bietet sich mir diese Chance.

Der Laptop gab ein »Ping« von sich, und sie erschrak. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah auf den Bildschirm. Das blinkende Icon sagte ihr, dass sie eine E-Mail erhalten hatte. Sie klickte es an und öffnete sie.

»Grüße aus Korsika«, stand in der Betreffzeile. »Unser Gastredner auf dieser Reiseetappe ist ein Politiker«, schrieb Steve Shaw, »der wegen gefälschter Spesenabrechnungen ein Jahr lang im Gefängnis saß. Ich sage es nicht gern, aber der Typ ist mir sympathisch,
obwohl man sich einen Betrüger doch als jemanden mit miesem, gemeinem Charakter vorstellen würde. Auch haben wir diesmal eine Sängerin, eine echte Diva, an Bord. Sie hat tatsächlich M&Ms verlangt, und zwar ohne blaue Schokolinsen. Wir haben ihr gesagt, dass M&Ms ganz besonderen Gästen vorbehalten sind, außerdem sei es ohnehin fraglich, ob sich noch blaue darin befänden. In ein paar Wochen werden wir wieder in Málaga sein. Wie stehen die Chancen, dass wir uns sehen können? Ich vermisse dich, Steve.« Daneben hatte er zwei Herzen gemalt.

Mia stützte das Kinn auf die Hände und las die E-Mail ein weiteres Mal. Während sie las, konnte sie Steves warme, fröhliche Stimme hören. Der unkomplizierte Steve, der gesagt hatte, dass er sie liebe, und der zu ihrem Erstaunen so verführerisch küsste. In dessen Armen sie sich sicher und beschützt gefühlt hatte und ihr bewusst geworden war, dass sie wieder bereit war, mit einem Mann zu schlafen. Davor hatte sie nicht im Traum daran gedacht, mit Steve ins Bett zu gehen. Aber am Abend ihres Rendezvous, als er sie geküsst hatte, wollte sie genau das. Und das hatte sie schockiert. Es war ihr wie ein Verrat an Alejo und an allem, was sie zusammen getan hatten, vorgekommen. Ein Verrat an ihrem heißen, leidenschaftlichen Sex. Ein Verrat an sich selbst.

Nach Alejo hatte sie hin und wieder an andere Männer gedacht, das schon. Doch das Wissen, dass sie im selben Land wie Alejo war, keine zwei Stunden von ihm entfernt, dass sie jederzeit an seine Tür klopfen könnte, hatte sie davon abgehalten, diese Gedanken weiterzuspinnen (im Übrigen hatte es höchstens in ihrer Fantasie geeignete Kandidaten gegeben). Sie hatte sich für ihn aufgehoben, wie ihr nun klarwurde. Für den Tag, an dem er zu ihr zurückkommen würde.

Und genau das hatte er nun getan.

Fast zehn Minuten lang saß sie da und starrte vor sich hin. Dann loggte sie sich aus ihrem E-Mail-Konto aus und klappte den Laptop zu.


 



Am nächsten Tag wählte sie erneut die auf der Visitenkarte angegebene Handynummer.

»Ariza, dígame.«

Sie atmete tief durch. »Alejo, ich bin’s, Mia. Ich habe beschlossen, zu dir zu kommen.«





31. Kapitel

POSITION: DUBLIN. 
WETTER: SCHWERE REGENGÜSSE. 
WIND: SÜDLICH, 15 KM/H. 
TEMPERATUR: 18°. LUFTDRUCK: 1001.5 MBAR.


Im Foyer des Four Seasons Hotel drängten sich Menschen im Partylook. Die Hälfte waren Gäste einer Party, mit der eine preisgekrönte Werbekampagne für eine Haarpflegeserie gefeiert wurde; die andere Hälfte strömte zu einer Veranstaltung von Dagger Press, einem Schwesterunternehmen von Britts Verlag Trevallion. Auch Dagger Press gab eine Party – und zwar zu Ehren seiner drei erfolgreichsten Thrillerautoren, die seit zwei Wochen die ersten Plätze der Bestsellerlisten anführten. Dagger, Trevallion und Trefoil, ebenfalls ein Tochterunternehmen, hatten alle Autoren und einige Buchhändler zu diesem Event geladen.

Britt, die kein einziges bekanntes Gesicht in der Menge im Foyer ausmachen konnte, gab ihren beigefarbenen Regenmantel, den sie über ihrem schwarzen Cocktailkleid getragen hatte, an der Garderobe ab. Dann strebte sie in Richtung des Konferenzraums, in dem die Verlagsparty stattfand. Die Wände waren mit Postern dekoriert, die die Cover der meistverkauften Titel präsentierten.

Auch dort herrschte ein ziemliches Gedränge. Sie ließ den Blick durch den Raum wandern auf der Suche nach jemandem, den sie kannte. Schließlich entdeckte sie Lisa-Anne, ihre Lektorin, die, an einem Glas Weißwein nippend, mit Chesney Price plauderte, einer feministischen Schriftstellerin, die als äußerst energisch und provozierend galt. Britt überlegte gerade, ob sie sich zu ihnen
gesellen sollte, als Lisa-Anne in ihre Richtung blickte und sie zu sich winkte.

»Hallo«, sagte sie, als Britt zu ihnen trat, »schön, dich zu sehen.«

»Danke, gleichfalls«, erwiderte Britt. »Hi, Chesney.«

Chesney sah sie fragend an.

»Britt McDonagh«, erklärte Britt. »Brigitte Martin.«

Chesney schien sie nicht zu erkennen, auch wenn sich die beiden Frauen zuvor bereits zwei Mal bei einer Radiosendung begegnet waren, an der sie teilgenommen hatten.

»Der perfekte Mann«, half Lisa-Anne ihr auf die Sprünge. »Britts Bestseller.«

»Ach so, ja«, sagte Chesney schließlich. »Ich habe ihn natürlich nicht gelesen. Solche Bücher sind nichts für mich. Derlei Titel werfen die feministische Bewegung um Jahrzehnte zurück.«

»Oh, das ist aber ein harsches Urteil«, entgegnete Britt.

»Na ja, den Frauen den Floh ins Ohr zu setzen, dass sie sich nur einen Mann zu angeln brauchen, dann sei die Welt in Ordnung …« Chesney stieß ein abfälliges Schnauben aus.

»Das ist nicht die Botschaft meines Buches.« Britt war irritiert von Chesneys rüdem Kommentar. »Im Übrigen wäre das auch nicht schlimmer, als den Frauen weiszumachen, sie könnten alles haben, und ihnen das Gefühl der Unzulänglichkeit zu vermitteln, wenn ihnen klarwird, dass das für sie gar nicht möglich ist.«

»Das habe ich nie gesagt«, erwiderte Chesney. »Mein Standpunkt ist, man sollte die Männer außen vor lassen.«

»Finden Sie nicht, das Leben wäre öde, wenn wir das täten?«, fragte Britt.

»Nicht im Geringsten. Aber es spielt ohnehin keine Rolle. In einigen Jahrzehnten werden sie sowieso überflüssig sein.« Chesney leerte ihr Glas. »Ich hole mir noch was zu trinken. Wenn ihr mich entschuldigt.«

Lisa-Anne wandte sich an Britt. »Tut mir leid«, sagte sie. »Chesney ist nicht gerade für ihr Taktgefühl bekannt.«


»Ach, sie ist schon okay. Ich finde nur, sie wird immer mehr zur Karikatur ihrer selbst. Und das ist traurig, weil der Feminismus im Grunde ja richtig ist. Es ist eine Schande, dass die meisten Mädchen heutzutage ihre Traumkarriere darin sehen, in Heat abgebildet zu werden. All die Jahre, die wir für Bildung und berufliche Gleichberechtigung gekämpft haben, werden nun von Frauen zunichtegemacht, die sich die Haare blond färben, die Brust vergrößern lassen und in eine Kamera lächeln.«

Lisa-Anne grinste. »Ich wusste ja gar nicht, dass du auch Feministin bist.«

»Ich bin dafür, dass Frauen finanziell unabhängig sind«, sagte Britt. »Aber nicht, indem sie ihre Titten ablichten lassen. Oh«, fügte sie hinzu, während sie einen kurzen Blick auf ihr Dekolleté warf, »mir war gar nicht bewusst, dass mein Kleid so tief ausgeschnitten ist.«

»Du siehst fantastisch aus«, meinte Lisa-Anne belustigt.

»Ich weiß jetzt nicht, ob ich mich über dieses Kompliment freuen oder ärgern soll.« Britt grinste. »Schließlich ist mein Kleid ein klarer Verrat an meinen feministischen Überzeugungen, die im Dunkeln in mir schlummern. Da kann ich gleich ein weiteres Geständnis nachschieben: Meine Beine habe ich auch enthaart.«

Lisa-Anne lachte. »Nicht zu vergessen deine Frisur.«

Britt war am Morgen beim Friseur gewesen. Sie fühlte sich zwar bemüßigt, bei offiziellen Anlässen in ihrem Brigitte-Look zu erscheinen, war aber froh, dass der Stylist eine weniger glamouröse Variante hinbekommen hatte, und beschloss, in Zukunft für ihre öffentlichen Auftritte dabei zu bleiben.

»Ich wette, Chesney würde der Schlag treffen, wenn sie erführe, dass meine Haare mich fast zwei Stunden gekostet haben«, sagte sie. »Ich habe auch die Farbe auffrischen lassen. Sie hat völlig recht: Wir Frauen können manchmal schockierend oberflächlich sein.«

»Es ist eine Party«, meinte Lisa-Anne. »Da darf man oberflächlich sein. Nun komm, stürzen wir uns ins Getümmel.«


 



Zu Britts Erstaunen amüsierte sie sich dann doch. In der Vergangenheit hatte sie sich mit solchen Branchenevents immer schwergetan. Sie hatte sich als Außenseiterin und fehl am Platz gefühlt, hatte anderen Autoren gelauscht, die selbstbewusst über ihre Bücher und ihr Schreiben plauderten, während sie sich bedeckt hielt, weil sie eigentlich keine Ahnung vom Schreiben hatte. Wenn sich wahre Schriftsteller beklagten, wie schwer es ihnen falle, Abgabetermine einzuhalten, sagte sie nichts. Sie hatte ihr Buch, ohne eine Deadline zu haben, geschrieben. Die Worte waren quasi ohne ihr Zutun auf den Bildschirm geflossen, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nicht mit irgendwelchen Fristen hatte herumschlagen müssen.

Doch nun, mit der Erfahrung, die sie auf der Aphrodite gesammelt hatte, fühlte sie sich gewappnet für derlei Fachgespräche.

Erst unterhielt sie sich lange und angeregt mit einem der Thrillerautoren, dann mit einem bekannten literarischen Schriftsteller, der wesentlich warmherziger war, als sein öffentliches Image suggerierte, und der ihr sein Faible für Science-Fiction gestand.

»Du meine Güte«, sagte sie. »Und ich dachte, dass literarische Schriftsteller nur Bücher läsen, bei denen man ein Wörterbuch neben sich liegen haben muss.«

Hugh O’Driscoll lachte. »Ich gebe zu, dass wir uns ziemlich viel auf unsere Wortgewaltigkeit einbilden, aber ich mag Stoffe, die meine Fantasie befeuern. Und das ist ja das Wesen von Science-Fiction, da es sich mit der Zukunft befasst und mit Dingen, von denen wir keine Ahnung haben.«

»Und ich gestehe, dass ich zu Hause die komplette Star-Trek-Serie auf DVD habe«, sagte Britt.

»Die ursprüngliche Fernsehserie?«, fragte Hugh.

»Ja.«

»Klasse«, meinte er. »Die habe ich auch sehr genossen.«

Die nächsten dreißig Minuten brachten sie damit zu, die verschiedenen Figuren der Serie zu vergleichen, James T. Kirk, Jean-Luc
Picard und Kathryn Janeway. (Britt mochte Janeway am liebsten, wobei sie die Stimme von Jean-Luc sehr sexy fand.)

»Und, amüsierst du dich?«, fragte Meredith, die sich zu ihr gesellte, als Hughs Aufmerksamkeit von einem Fotografen abgelenkt wurde. »Tut mir leid, dass ich während des Dinners nicht neben dir sitzen konnte, aber ich hatte leider keinen Einfluss auf die Sitzordnung. Hast du dich denn wohlgefühlt?«

»Ja, es war sehr interessant. Ich habe mich mit anderen Schriftstellern unterhalten.«

Plötzlich strahlte Meredith übers ganze Gesicht.

»Was hast du?«, fragte Britt.

»Ich glaube, das war das erste Mal, dass du von dir als Schriftstellerin gesprochen hast. Bislang hast du immer darauf beharrt, Anwältin zu sein.«

»Ach ja?« Britt war selbst überrascht.

»Heißt das, du hast deine Karrierepläne geändert?«, fragte Meredith.

»Ich weiß noch nicht.« Britt schien ein wenig verwirrt.

»Du hättest natürlich auch die Möglichkeit, dich weiterhin als Dozentin zu betätigen«, sagte Meredith verschmitzt. »Du könntest eine zweite Karriere starten, indem du angehende Schriftsteller unter deine Fittiche nimmst und ihnen Unterricht im kreativen Schreiben gibst.«

Britt sah sie fragend an.

»Nun, ich habe vor ein paar Tagen ein Exposé und drei Kapitel von einer Frau namens Eileen Costello erhalten. Sie sagt, sie habe an deinen Workshops auf der Aphrodite teilgenommen, die großartig gewesen seien. Und das, was sie mir geschickt habe, sei gewiss mit das Beste, was dabei herausgekommen sei.«

»An einem mangelt es Eileen bestimmt nicht – an Selbstvertrauen«, erwiderte Britt. Sie schüttelte den Kopf. »Donnerwetter, der kann es ja nicht schnell genug gehen. Und wie liest sich ihr Roman?«


»Sehr melodramatisch. Nur heiße Affären und geheime Eheschließungen und Gott weiß was für ein Unsinn, und das auf nicht mal fünfzig Seiten. Dazu jede Menge Sex: Gleich zu Beginn vögeln die beiden Hauptfiguren, was das Zeug hält, und zwar auf einem Kreuzfahrtschiff, das überraschend in einen Tornado geraten ist … Und in diesem Tempo geht es dann weiter.«

»O mein Gott.« Britt kicherte.

»Doch dem Ganzen die Krone aufgesetzt hat ein weiteres Romanexposé«, fuhr Meredith fort. »Es handelt von einem Model, das trotz einer tragischen Kindheit einschließlich Missbrauch und Entbehrungen eine Traumkarriere hinlegt. Eingesandt von Mrs Costellos Tochter.«

Britt riss die Augen auf. »Pippin Costello?«, fragte sie ungläubig.

»Genau. Du hast offensichtlich die Vorstellungskraft von Mutter und Tochter beflügelt.«

»Taugt es was?«, fragte Britt.

»Es ist ja nur ein Exposé«, erwiderte Meredith. »Außerdem will sie das Schreiben einem Ghostwriter überlassen, während sie für die nötigen Einfälle sorgt. Sie meint, dass sie viel zu beschäftigt sei, um selbst zu schreiben.«

»Oh.«

»Und rate mal, wen sie als Ghostwriter vorgeschlagen hat.« Meredith sah sie grinsend an.

»Mich?«, rief Britt entsetzt aus. »Wie kommt sie bloß auf die Idee, dass ich …«

»Sie meint, du hättest einen kompetenten Eindruck auf sie gemacht, außerdem hat ihr Der perfekte Mann gut gefallen.«

»Wie nett von ihr«, sagte Britt belustigt.

»Ihre Berühmtheit in Verbindung mit deinem schriftstellerischen Können sei ein hervorragendes Erfolgskonzept, meint sie.«

»Und, was hältst du davon?«

»Erstens ist sie nicht berühmt genug. Ich habe noch nie von
ihr gehört, und ich kenne jeden, den man kennen muss. Zweitens hege ich so meine Zweifel, dass du zur Ghostwriterin geschaffen bist.«

»Schön, dass du das sagst. Ich würde mich bestimmt nicht dafür hergeben, für jemand anderen ein Buch zu schreiben. Wie auch immer, ich glaube, sie kann es nicht erwarten, endlich in Celebrity Something-or-other aufzutreten.«

»Nun, wenn sie das schafft und noch dazu gewinnt, könnte man vielleicht über einen Buchvertrag nachdenken«, meinte Meredith. »Aber bis es so weit ist, kann sie ihr Exposé getrost in eine Schublade legen.«

»Und was wirst du tun?«

»Ihr antworten, dass sie zuerst ein paar Probekapitel schreiben muss, damit ich mir einen Eindruck verschaffen kann.«

»Und Eileen?«

»Mit ihrer pornografischen Schmonzette kann ich nichts anfangen, obwohl ich gern wissen würde, wie es weitergeht.«

»Da bin ich aber erleichtert«, sagte Britt ein bisschen verschämt. »Ich weiß, es klingt dumm, aber ich würde dich nur ungern mit den Costellos teilen.«

Meredith lächelte und umarmte Britt. »Du teilst mich unter anderem mit einem der Thrillerautoren.«

»Das ist etwas völlig anderes. Außerdem mag ich seine Bücher. Würdest du mich ihm vorstellen?«

»Sicher«, sagte Meredith. »Komm mit.«

 



Als Britt auf die Uhr sah, war es weit nach Mitternacht. Weil sie sich so gut auf der Party unterhalten hatte, war die Zeit wie im Flug vergangen. Sie hatte angeregt mit dem Thrillerautor geplaudert, der bei Meredith unter Vertrag stand, und mit Corinne Doherty, der Autorin einer erfolgreichen Krimiserie mit einer Detektivin, die in ihrem früheren Leben Model war. Corinne hatte ihr anvertraut, dass jedes Buch sie an den Rand eines Nervenzusammenbruchs
bringe. Bei ihrem vierten Roman, ihrem erfolgreichsten bislang, habe sie sogar unter einer totalen Schreibblockade gelitten.

»Es ist jedes Mal die reinste Achterbahnfahrt«, sagte sie. »Ich habe immer Panik davor, meine Leser zu enttäuschen, sodass ich Ewigkeiten damit verbringe, jedes Detail minutiös auszuarbeiten, um dann prompt jemanden zu treffen, der mir erzählt, er habe in nur drei Wochen einen Fünfhundertseitenwälzer geschrieben, damit ich mir erst recht wie eine Schlafmütze vorkomme.«

Britt musste lachen. »Und dann gibt es wieder andere, die zehn Jahre für ein Buch brauchen.«

»Genau.« Corinne nickte. »Irgendwann gelangt man an den Punkt, an dem man denkt, dass man sich zu sehr anstrengt. Wie auch immer« – sie sah auf ihre Uhr –, »ich muss jetzt gehen. Ich fahre morgen nach Waterford zur Hochzeit einer Freundin, und ich muss noch ein bisschen schlafen, damit ich nicht mit allzu tiefen Augenringen aufkreuze. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich zuletzt auf einer Hochzeit war. Insgeheim hoffe ich, dort ein paar Anregungen für einen neuen Plot zu bekommen, nach dem Muster: Strangulierter Bräutigam wird tot in der Sakristei gefunden …« Plötzlich trat ein abwesender Ausdruck in ihre Augen, als wäre sie in Gedanken bereits weit weg, und ihre Stimme erstarb.

»Auch für mich wird es höchste Zeit«, sagte Britt. »Für meinen Schönheitsschlaf ist es ohnehin schon viel zu spät.«

Sie trank ihr Mineralwasser aus, verabschiedete sich von Lisa-Anne und Meredith und ging dann zur Garderobe, um ihren Mantel zu holen.

Im Hotelfoyer herrschte noch immer die gleiche Betriebsamkeit wie am frühen Abend. Die Partygäste der Haarpflegeseriekampagne standen in Grüppchen zusammen, plauderten und lachten. In der hellen Beleuchtung glänzten die Haare der Frauen um die Wette, und Britt fragte sich, ob sie diese Produkte ebenfalls einmal ausprobieren sollte und ob sie bei ihrem Haar auch diesen
fantastischen Glanz erzielen würden. Obwohl, überlegte sie dann, sie sich dafür brünett färben lassen müsste. Zurzeit schienen alle Frauen blonde Haare haben zu wollen, aber in ihren Augen war Brünett bei weitem extravaganter.

Plötzlich entdeckte sie Pippin Costello. Sie hatte zweifelsohne die raffinierteste Frisur von allen und sah in ihrem goldenen Abendkleid und mit dem ausgefallenen Goldschmuck auf der makellos künstlich gebräunten Haut atemberaubend aus. Pippin befand sich inmitten einer Gruppe fröhlich lachender Menschen, während hinter ihr ein Mann in mittleren Jahren stand, der die Hand besitzergreifend auf ihre Schulter gelegt hatte. Britt sah, wie der Mann Pippin etwas ins Ohr flüsterte. Sie drehte sich um, strahlte ihn an und ließ sich von ihm in Richtung Garderobe und damit geradewegs in Britts Arme führen.

Pippins Augen weiteten sich vor Überraschung, dann stieß sie einen kleinen Schrei aus und umarmte Britt stürmisch.

»Ich glaube es nicht!«, rief sie aus. »Es ist toll, Sie zu sehen. Was machen Sie hier?«

»Ach, ich war bei einer Verlagsveranstaltung«, sagte Britt, nachdem sie sich wieder aus Pippins Umarmung befreit hatte.

»Und ich bei einer Haarpflegeveranstaltung!«, meinte Pippin lachend. »Das hier ist Gerry O’Shea, der Geschäftsführer von Sleek und Sheer.«

»Hi«, sagte Britt. Sie ergriff die ihr dargebotene Hand. »Das scheinen ja großartige Produkte zu sein, so wie die Haare dieser Menschen glänzen.«

»O ja, das sind sie auch«, pflichtete Pippin ihr bei. »Ich kann sie nur wärmstens empfehlen.« Sie sah Gerry und dann Britt strahlend an. »Wir wollen schnell noch was essen gehen. Der arme Gerry kommt um vor Hunger. Ich habe ihm gesagt, dass ich nur ein paar Sprossen knabbern werde, aber er glaubt mir nicht.«

»Ich will schließlich nicht, dass du dich in Luft auflöst«, sagte Gerry.


»Keine Sorge, das wird nicht passieren«, erwiderte Pippin. »Wollen Sie uns Gesellschaft leisten?«, fragte sie an Britt gewandt.

»Sehr nett von Ihnen, aber ich fahre lieber nach Hause. Ich bin ganz und gar kein Nachtschwärmer und liege um diese Uhrzeit normalerweise längst im Bett.«

»Ach, wahrscheinlich wollen Sie noch arbeiten«, sagte Pippin mit wissender Miene. »Ich sehe Sie bis in die frühen Morgenstunden hinein vor Ihrem Computer sitzen und wie wild auf der Tastatur tippen.«

»Heute Nacht bestimmt nicht mehr«, entgegnete Britt. »Ich werde augenblicklich ins Bett fallen. Offensichtlich verfüge ich nicht über die gleiche Ausdauer wie Sie.«

Pippin kicherte. »Ich kann mühelos bis zum Morgengrauen aufbleiben. In der Tat finde ich es fade, nach Hause zu gehen, bevor es hell wird.«

»Aber doch nicht jede Nacht, oder?«, fragte Britt.

»Nein, nur wenn ich mich ins Nachtleben stürze. Und ich stürze mich oft ins Nachtleben.«

»Und was sagt Leo dazu?« Kaum hatte sie die Worte gesprochen, bereute Britt sie auch schon wieder.

»Na ja, Leo versteht, wie wichtig mir meine Karriere ist«, erwiderte Pippin. »Außerdem begleitet er mich hin und wieder zu einem Event. Allerdings nicht unter der Woche, weil er arbeiten muss und einen kühlen Kopf dafür braucht, wie er sagt. Und heute Abend ist er mit Kunden essen gegangen. Er war ein bisschen enttäuscht, dass ich nicht mitkommen konnte, aber die Sleek-und-Sheer-Kampagne ist für mich enorm wichtig.« Sie warf Gerry O’Shea einen bedeutungsvollen Blick zu, der weitergeschlendert war, um die beiden Frauen reden zu lassen. »Und sehr lukrativ.«

»Freut mich, dass es Ihnen gut geht«, sagte Britt.

»Ja, mir geht’s ausgezeichnet.« Pippin schob sich das modische Diadem in ihrem Haar zurecht, sodass Britt nicht umhinkam, ihren glitzernden Verlobungsring an ihrem Finger zu bemerken.
»Meine Karriere macht zusehends Fortschritte, und Leo ist ein Schatz.«

»Grüßen Sie ihn von mir«, sagte Britt.

»Das werde ich.« Pippin lächelte. »Er wird sich bestimmt freuen, wenn er hört, dass ich Sie getroffen habe. Er hat ein Faible für Sie, müssen Sie wissen.«

Britt spürte, wie sie errötete. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Pippin sah sie schelmisch an. »Ach, kommen Sie. Eine Zeit lang habe ich auf der Aphrodite gedacht, dass Sie und er …« Sie zuckte die Schultern. »Aber zum Glück – für mich – ist es dann doch anders gekommen.«

»Ich bin sicher, dass es zwischen Ihnen beiden großartig klappen wird.«

»Bei mir klappt alles, was ich anfasse. Also habe ich keine Sorge deswegen.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Sie kommen doch zu unserer Hochzeit?«

»Wenn Sie mich einladen.«

»Oh, alle wollen Sie einladen.« Pippin sah sie abermals schelmisch an. »Meine Familie ist total begeistert von Ihnen.«

»Haben Sie denn schon einen Termin?«

»Nein. Aber wir dachten, dass wir vielleicht eine schneeweiße Traumhochzeit im Dezember abhalten. Irgendwo auf dem Land. Mit Kunstschnee und allem, was dazugehört.«

»Hört sich gut an.«

»Es wird traumhaft werden«, sagte Pippin selbstsicher. »Die romantischste Hochzeit aller Zeiten. Bestimmt wird es Ihnen jede Menge neue Einfälle bescheren. Ich komme schon, Süßer«, sagte sie zu Gerry, der wieder zu ihnen trat. »Ich muss dann mal. Bis demnächst.«

»Ja«, sagte Britt, »bis demnächst.«


 



Erst ein paar Tage später, als sie in der Cantina Bar in Dun Laoghaire saßen, erwähnte Pippin Leo gegenüber, dass sie Britt getroffen hatte. Mike, Leos Freund, wollte später zu ihnen stoßen.

»Dublin ist ein Dorf«, schloss Pippin. »Man trifft ständig irgendwen. Kein Ort, um Geheimnisse zu haben.«

»Nein«, stimmte Leo ihr zu. Er überlegte, ob Donal und Vanessa zusammen ausgegangen waren oder sich immer nur in Donals Haus getroffen hatten, wo sie vor fremden Blicken geschützt waren. Bislang hatte er noch nie ernsthaft darüber nachgedacht. Hatten sie zusammen Restaurants besucht und in einer Nische gegessen, stets in Sorge, von jemandem entdeckt zu werden? Oder hatten sie sich keine Gedanken darüber gemacht? Hatten sie vielleicht so getan, als handle es sich um ein harmloses Treffen zwischen Bruder und Verlobter, die nur eine Kleinigkeit zusammen essen wollten?

Werde ich je aufhören, mir solche Fragen zu stellen?, überlegte Leo. Werde ich je in der Lage sein loszulassen?

Er hätte sich gern eingeredet, dass er losgelassen habe. Pippin tat ihm gut, hatte ihm neues Selbstvertrauen eingeflößt. Wieder eine Frau an seiner Seite zu haben, die ihn liebte und voller Bewunderung zu ihm aufblickte, war Balsam für seinen gekränkten Stolz und seine verletzte Seele gewesen. Sie himmelte ihn an, weil er clever und tüchtig war, wie sie ihm immer wieder sagte, und weil er in fünfzehn Minuten ein Sudoku lösen konnte, während sie nicht einmal das Einfachste schaffte. Er mochte es, dass sie ihn für clever und intelligent hielt, wobei er mit der Zeit immer mehr zu dem Schluss kam, dass sie ein gutes Stück cleverer war als er. Sie wusste, was sie wollte, und verfolgte ohne Umwege ihr Ziel.

Die meisten Frauen waren um einiges cleverer als Männer, ging ihm durch den Kopf, während er beobachtete, wie Pippin an ihrem Sodawasser nippte und dabei den Blick durch die Bar schweifen ließ und Ausschau hielt nach jemandem, den sie kannte. Es war ein Irrglaube zu denken, dass Frauen wie Pippin dumm und oberflächlich
seien. Im Gegenteil, sie waren gerissener und stärker als man selbst und hatten Macht über einen, etwas, dessen man erst gewahr wurde, wenn es, verdammt noch mal, zu spät war.

»Leo!«

Er blinzelte und wandte sich wieder seiner Verlobten zu, die mit den Fingernägeln auf den Tisch trommelte.

»Seit Ewigkeiten versuche ich, deine Aufmerksamkeit zu erlangen«, sagte sie. »Du bist in letzter Zeit häufig abwesend, weißt du das?«

»Ach ja?«

»Ja, du träumst vor dich hin.«

»Tut mir leid.«

»Ist schon okay. Ich wollte dich fragen, ob es okay für dich ist, wenn wir am Samstag bei Brown Thomas vorbeischauen, wegen der Hochzeitsliste. Die Leute sollen ausreichend Zeit haben, weißt du.«

»Eine Hochzeitsliste?«

»Eine Liste mit den Hochzeitsgeschenken, die wir uns wünschen, du Dummerchen.« Sie stupste ihn zärtlich an. »Das machen heutzutage alle.«

Natürlich. Er und Vanessa hatten ebenfalls eine Hochzeitsliste gehabt. Auch bei Brown Thomas.

»Ja, nur nicht dort, bitte.« Seine Stimme klang gepresst.

»Aber das ist die beste Adresse!« Pippins Augen weiteten sich.

»Das ist mir egal.« Er wusste, dass das zu barsch klang. »Ich will trotzdem, dass wir in ein anderes Geschäft gehen.«

»Es gibt kein anderes!«, rief sie entrüstet aus.

»Das ist doch Quatsch«, entgegnete er ärgerlich. »Es gibt jede Menge Geschäfte in Dublin, und du kennst sie alle.«

»Leo …« Pippin hatte ihn noch nie so bestimmt erlebt.

»Ich meine es ernst«, sagte er. »Wirklich.«

»Lass uns ein andermal darüber reden.« Pippin stellte ihr leeres Glas vor sich auf den Tisch.


»Da gibt es nichts zu reden«, sagte Leo angespannt.

Pippin starrte ihn an.

»Da ist Mike.« Leo war erleichtert, als er seinen Freund entdeckte, und winkte ihm zu.

Mike bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch zu ihrem Tisch.

»Mike, darf ich dir Pippin vorstellen«, sagte Leo. Mike sah Leos Verlobte anerkennend an. Bei ihrer Verlobungsparty war er verreist gewesen und hatte sie deshalb noch nicht gesehen.

Pippin war an diesem Abend leger gekleidet und hatte ein leichtes, natürliches Make-up aufgelegt. Über einem schlichten weißen T-Shirt und einer hautengen Kate-Moss-Jeans trug sie eine schwarze ärmellose Weste, und das brünette Haar fiel ihr locker und geschmeidig ins Gesicht.

»Wow«, sagte Mike, »toll, dich endlich kennenzulernen.«

»Danke, ebenfalls«, erwiderte sie. »Leo hat mir viel von dir erzählt. Tut mir leid, dass es nicht schon früher geklappt hat.«

Leo begab sich an den Tresen, um Drinks zu holen, während Pippin kokett mit Mike flirtete. Als Leo wieder zurückkam, lachten und scherzten sie miteinander, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen. Leo hatte Pippin schon lange nicht mehr so entspannt erlebt. In seiner Gegenwart schien sie sich immer zu kontrollieren. Mit ihm kicherte sie nicht so unbefangen wie jetzt mit Mike.

Er runzelte die Stirn. Vielleicht lag es daran, dass sie sich wegen der Hochzeitsliste über ihn geärgert hatte. Das war nur allzu verständlich, denn seine Reaktion war für sie überhaupt nicht nachvollziehbar. Er würde mit ihr reden und sie davon überzeugen müssen, dass man die Hochzeitsliste ebenso gut in einem anderen Geschäft auslegen konnte. Nicht um alles in der Welt würde er nochmals zu Brown Thomas gehen, selbst wenn Pippin ihn auf Knien anflehte.

Eine Stunde später verkündete sie, sie müsse jetzt gehen, weil
sie am nächsten Morgen im Frühstücksfernsehen auftrat, und sie könne sich unmöglich erlauben, mit Augenringen zu erscheinen. Leo, der gewusst hatte, dass sie nicht lange bleiben wollte, fragte dennoch, ob sie sicher sei, allein nach Hause fahren zu können, woraufhin sie ihm in Erinnerung rief, dass es bis zu ihrer Wohnung nicht einmal zehn Minuten seien, und die würde sie wohl noch allein schaffen. Ihr Ton war noch immer recht eisig, doch immerhin küsste sie ihn auf den Mund. Dann verabschiedete sie sich mit einem Wangenküsschen von Mike und rauschte, eingehüllt in eine Duftwolke von Vera Wang Princess, ihres Lieblingsparfums, hinaus.

Nachdem sie gegangen war, lehnte sich Mike in seinem Sessel zurück und sah Leo anerkennend an.

»Echt scharf, die Kleine«, sagte er. »Du bist ein richtiger Glückskerl.«

Leo spürte den vertrauten Anflug von Selbstzufriedenheit, der ihn immer überkam, wenn sich jemand bewundernd über seine Verlobte äußerte. »Ja, nicht schlecht, was?«

»Nicht schlecht? Sie ist … atemberaubend. Ich mag sie. Wirklich.«

»Das hast du noch nie über eine meiner Freundinnen gesagt. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass ich noch nie mit einem Eins-achtzig-Model befreundet war.«

»Ich meine nicht nur ihr Aussehen«, sagte Mike. »Das Gesamtpaket. Sie ist süß und lustig, und ich …« Er unterbrach sich, als er Leos leicht fragende Miene bemerkte. »Tut mir leid, Kumpel. Ich bin ein bisschen ins Schwärmen geraten.«

»In der Tat. Ich sollte dich vielleicht daran erinnern, dass sie meine Verlobte ist.«

»Nun, falls es bei euch wider Erwarten danebengehen sollte …« Wieder hielt Mike inne und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Tut mir leid. Ich trete von einem Fettnäpfchen ins nächste. Wo habe ich heute nur meinen Kopf gelassen.«


»Ist schon okay. Ich bin es gewohnt, dass Pippin diese Wirkung hat.«

»Ich hoffe, ihr werdet verdammt glücklich zusammen«, sagte Mike und hob sein Glas. »Du hast es wahrlich verdient.«

»Danke.« Leo stieß mit Mike an. »Wird schon gutgehen.«





32. Kapitel

POSITION: GRANADA. 
WETTER: HEITER. WIND: SÜDLICH, 5 KM/H. 
TEMPERATUR: 24°. LUFTDRUCK: 1011.5 MBAR.


»Ich will mitkommen.« Allegra sah Mia trotzig an und stampfte mit ihrem kleinen Fuß auf, der in einer rosa Sandale steckte.

»Du kommst jetzt sofort aus dem Jeep heraus und hörst mit dem Unsinn auf«, sagte Mia und öffnete die hintere Tür. »Sonst gehst du doch immer gern zu Loli zum Spielen.«

»Sie haben keinen Pool.«

Mia seufzte. Jetzt ärgerte sie sich, dass sie am Vortag das aufblasbare Planschbecken aus dem Schuppen geholt und im Garten aufgestellt hatte. Aber es wurde von Tag zu Tag wärmer, und nachmittags herrschten auf der Terrasse bereits hochsommerliche Temperaturen, sodass sie es für eine gute Idee gehalten hatte. (In der Tat war es eine gute Idee gewesen. Sie hatte sich mit Allegra hineingesetzt und in der Zeitschrift ¡Hola! geblättert, während ihre Tochter ihren Puppen das Schwimmen beibrachte. Es war friedlich und entspannend gewesen, und Mia konnte sich keinen angenehmeren Zeitvertreib vorstellen.)

»Wenn wir nach Hause kommen, darfst du wieder in deinem Pool spielen«, sagte Mia.

»Ich will jetzt spielen.«

»Loli hat herrliche Spielsachen.« Mia bemühte sich, ihre Ungeduld nicht zu zeigen. »Nun komm, palomita. Bitte.«

»Na gut«, grummelte Allegra und kletterte aus dem Wagen.

Mia konnte sich mit Müh und Not ein Lächeln verkneifen. Sie
fand Allegras Trotzanfälle stets komisch, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Du kannst ja Britts CDs mitnehmen«, sagte sie und holte ein paar CDs aus dem Handschuhfach.

Britt hatte Allegra in Málaga einen Stapel Kinderhörbücher gekauft, sowohl auf Englisch als auch auf Spanisch, und Allegra konnte sie nicht oft genug hören.

»Ich will auch Lima’s Red Hot Chili haben«, sagte Allegra; das war ihre Lieblings-CD, und sie kannte die Geschichte mittlerweile in beiden Sprachen auswendig.

Mia vergewisserte sich, dass sie sich unter dem Stapel befand, während Allegra die Türklingel betätigte.

»Hola, chica!«, rief Ana. »Wie geht es dir? Loli ist im Garten. Willst du zu ihr?«

Allegra rannte an ihr vorbei durchs Haus und in den Garten hinaus, während Mia Ana mit einem entschuldigenden Blick die CDs überreichte.

»Sie war ein bisschen launisch vorhin«, sagte sie. »Ich hoffe, dass sie sich benimmt.«

»Wenn sie hier ist, ist sie immer ein Engel, das weißt du doch«, sagte Ana. »Keine Sorge. Und amüsier dich.«

Mia errötete. Sie hatte Ana erzählt, dass sie sich mit einem Mann treffen wollte. Ana, die nichts über Alejo wusste, ermunterte Mia stets, mal auszugehen, um jemanden kennenzulernen.

»Es wird bestimmt nicht spät«, sagte Mia.

»Lass dir so viel Zeit, wie du willst, die Hauptsache, du hast Spaß!«

Mia lächelte ihr zum Abschied zu und stieg wieder in den Jeep. Sie legte eine CD ein, und schon erfüllten die Rhythmen von Rodrigo und Gabriela den Wagen. Diese Latino-Gitarrenmusik war für ihren Geschmack der geeignete Soundtrack zu der kurvigen Gebirgsstrecke mit den atemberaubenden Ausblicken.

Anderthalb Stunden später bog sie in die lange, baumgesäumte
Straße ein und lenkte den Wagen vor das Tor von Alejos Villa. Plötzlich hatte sie einen trockenen Mund, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was, wenn Belén wider Erwarten doch dageblieben war? Wenn sie nicht nach Madrid gefahren war? Was sollte sie, Mia, dann sagen? Was tun?

Sei nicht töricht, schalt sie sich, während sie den Knopf der Gegensprechanlage drückte. Bestimmt hätte er mich angerufen, wenn etwas dazwischengekommen wäre, beruhigte sie sich.

Das Tor schwang langsam auf. Sie legte den ersten Gang ein und fuhr vorsichtig die gewundene Auffahrt entlang.

Alejos Haus war relativ neu, aber im traditionell andalusischen Stil erbaut. Es hatte zwei Stockwerke, weiß getünchte Mauern und ein Dach aus Terrakottaziegeln. Die Fenster im Parterre waren symmetrisch zur Haustür angeordnet, und im ersten Stock befand sich vor jedem Fenster ein schmiedeeiserner, blumengeschmückter Balkon. Das Haus war umgeben von einem riesigen Garten mit Palmen und Hibiskusbäumen; irgendwo musste es auch Orangen- und Zitronenbäume geben, dem Duft nach zu urteilen, der in der Luft lag. Die Szenerie, die sich Mia darbot, war friedlich und wunderschön.

Die Haustür ging auf, und Alejo trat heraus. Er trug ein weißes T-Shirt und Stonewashed-Jeans. Er war barfuß.

»Hola, Mia«, sagte er als sie den Motor abgestellt hatte und ausstieg. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.«

»Hola, Alejo.« Sie küsste ihn auf beide Wangen, und er lächelte angesichts ihrer formellen Begrüßung.

»Komm«, sagte er und führte sie durch die kühle Eingangshalle in ein großes Wohnzimmer mit französischen Fenstern, die auf eine Terrasse hinausgingen, die mindestens dreimal so groß war wie die der Villa Serena. Mia sah sich in dem Zimmer um, hielt nach irgendwelchen persönlichen Dingen von Belén und Eduardo Ausschau, aber die Einrichtung war unpersönlich, wenngleich elegant. Auf der Terrasse standen ein langer Marmortisch
mit hochlehnigen Stühlen sowie eine Gruppe gepolsterter Sitzmöbel. Eine breite Treppe führte zu einem großen Swimmingpool hinab. Das Wasser glitzerte verführerisch in der Sonne.

»O Gott, Alejo«, sagte sie, »das hier ist atemberaubend.«

»Ja, nicht wahr?«, erwiderte er. »Möchtest du vielleicht schwimmen?«

»Ich habe keinen Badeanzug dabei.«

»Wozu brauchst du denn einen Badeanzug?« Er grinste anzüglich, und sie errötete, woraufhin er lachte. »Ich habe dich doch schon nackt gesehen, vergessen?«, sagte er neckend. »Sehr oft sogar. Und du warst wunderschön.«

»Na ja, jetzt würdest du deine Meinung vielleicht ändern«, sagte sie. »Damals hatte ich noch keine Dehnungsstreifen und keinen Schwangerschaftsspeck.«

»Ich bin sicher, du gefällst mir noch immer.«

Wieder spürte sie, wie sie errötete. »Danke, aber vielleicht später.«

»Okay. Möchtest du etwas essen? Es ist zwar noch ein bisschen früh, aber ich habe einen Lunch vorbereitet.«

»Ja, gern«, sagte sie. »Ich habe einen Bärenhunger.«

Doch als Alejo hineinging und mit einer Platte Tortillas, gemischtem Salat, grünen Oliven und frisch gebackenem Brot zurückkam, zweifelte sie, ob sie einen Bissen hinunterbekäme.

Entgegen ihres Protestes, dass sie fahren müsse und keinen Alkohol trinken sollte, schenkte er ihr Rotwein ein.

»Ein Glas geht schon«, meinte er. »Das wird dich ein bisschen entspannen. Und die nächsten paar Stunden wirst du nicht fahren müssen.«

»Ich kann Allegra aber nicht allzu lange bei Ana lassen«, entgegnete sie. »Sie ist immer so nett zu mir, und ich will ihre Hilfsbereitschaft nicht ausnützen.«

Er schob die Schüssel mit riesigen grünen Oliven in ihre Richtung. »Passt du manchmal auch auf ihre Tochter auf?«


»Natürlich, wir haben eine Art Babysitting-Netzwerk.«

»Dann beruht es also auf Gegenseitigkeit. Du wäschst ihre Hand, und sie wäscht deine.«

Mia musste über Alejos Formulierung, die ein wenig verdreht klang, lachen.

»Stimmt das etwa nicht?«, fragte er. »Hab ich etwas Falsches gesagt?«

Noch immer lachend versicherte sie ihm, dass er völlig recht habe, nur dass auf Englisch seine Ausdrucksweise ein wenig komisch gewesen sei.

»Es ist schön, dich lachen zu sehen«, sagte er. »Das hat mir an dir immer am besten gefallen.«

»Mein Lachen?« Sie sah ihn mit gespielter Entrüstung an. »Ich dachte immer, du hättest auch andere Dinge an mir geschätzt.«

»Aber sicher, und wie.«

Wieder spürte Mia, wie sie errötete, und drehte rasch das Gesicht weg. Sie ließ den Blick über den weitläufigen Garten schweifen und sah in der Ferne die Alhambra.

»Ja, wunderschön, nicht wahr?«, stimmte er ihr zu, als sie von dem herrlichen Ausblick schwärmte. »Wobei du von deinem Haus ja auch eine tolle Aussicht hast.«

»O ja«, sagte sie. »Ich liebe es, auf meiner Terrasse zu sitzen und auf das Tal hinabzuschauen.«

Sie fragte sich, ob sie je wieder unbefangen mit ihm plaudern könnte. Ich habe mit diesem Mann geschlafen, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich habe seinen Körper mit Küssen bedeckt, ihn geliebt und sein Kind ausgetragen. Nie habe ich mich so lebendig gefühlt wie damals mit ihm.

Sie erinnerte sich an ihr letztes Beisammensein. Ehe sie erfuhr, dass sie schwanger war und er auf Exkursion ging. Und bevor Belén auftauchte. Er hatte sie in sein Hotelzimmer mitgenommen, etwas, was nicht häufig geschah – damit es kein Gerede gebe, wie er ihr erklärte. Sie hatte gelacht und gemeint, und was sei mit ihrem
Ruf, wenn er Tag für Tag zu ihr komme? Der könne wohl getrost beschädigt werden?

Er erwiderte, nein, das sei etwas anderes, woraufhin sie widersprach, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, schob sie rückwärts aufs Bett, knöpfte ihre getupfte Bluse auf und ließ dann seine Hände auf ihren Rücken wandern, um ihren BH aufzumachen. Unter der federleichten Berührung seiner Finger wurde ihr schwindlig vor Verlangen, und sie konnte es kaum erwarten, mehr von ihm zu kriegen. Sie zog ihn zu sich aufs Bett und wechselte dann unvermittelt die Position, setzte sich auf ihn, um die Kontrolle zu haben.

Als er dann in sie hineinglitt, waren sie völlig entrückt in ihrer Liebe, und sie hatte das Gefühl, als seien sie eins, als würden sie jeden Teil voneinander kennen.

Kurz darauf dann der Schock, als Belén völlig überraschend auf der Bildfläche erschien. Die jähe Erkenntnis, dass nichts so war, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»Möchtest du noch ein paar Oliven?«, fragte Alejo und riss sie aus ihren Gedanken. »Oder ein bisschen Öl, um das Brot hineinzutunken?«

Sie nahm eine Scheibe des Baguettes und tunkte es in das köstliche grüne Olivenöl, obwohl sie tatsächlich keinen Hunger mehr verspürte.

»Das Öl stammt von unseren eigenen Oliven«, erklärte Alejo.

Mia blickte sich im Garten um. Etwas weiter unten, jenseits des Pools, entdeckte sie die Orangen- und Zitronenbäume, deren Duft sie anfangs wahrgenommen hatte. Aber Olivenbäume konnte sie nirgends ausmachen.

»Die Oliven vom Grundstück meines Vaters«, sagte Alejo. »Er hat ein cortijo außerhalb der Stadt.«

»Das Öl schmeckt herrlich. Sind die Oliven auch von seinem Bauernhof?«

Alejo schüttelte den Kopf. »Die habe ich auf dem Markt gekauft.
Aber du musst unbedingt den cortijo sehen. Es ist wunderschön dort.«

»Wohnt jemand auf dem Hof?«

»Nur zeitweise«, erwiderte Alejo. »Meine Eltern verbringen wenn möglich die Wochenenden dort.«

Mia nickte.

Als plötzlich die Klingel ertönte, fuhren beide zusammen. Mia hielt den Atem an. Alejo runzelte die Stirn.

»Ich erwarte niemanden«, sagte er. »Ich gehe mal nachsehen, warte hier.«

Er lief ins Haus, und Mia bemerkte, dass ihre Hand zitterte. O Gott, dachte sie, lass es bitte nicht Belén sein. Oder jemand anderen aus der Familie.

Kurz darauf trat Alejo wieder auf die Terrasse heraus.

»Es ist Paz, meine Assistentin. Sie ist gekommen, um ein paar Unterlagen von mir unterschreiben zu lassen. Es dauert nicht lange.«

Einen Moment später kam eine große, elegant gekleidete Frau heraus, die, wie Mia vermutete, ungefähr im selben Alter war wie sie. Sie trug einen blassgrauen Leinenhosenanzug und eine weiße Baumwollbluse. Ihre überdimensionale Sonnenbrille hatte sie in ihre blond gesträhnten Haare hochgeschoben, die sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte. Sie lächelte Mia kurz zu, die sich mit einem Mal provinziell vorkam in ihrem blauen Trägershirt und den hellbraunen Shorts.

»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Paz. Sie blickte flüchtig von Alejo zu Mia und wieder zurück. »Aber diese Unterlagen sind wichtig und müssen heute noch unterzeichnet werden.«

»Kein Problem.« Er nahm ihr die Unterschriftenmappe ab und machte sich daran, die darin enthaltenen Schriftstücke abzuzeichnen.

»Dürfte ich vielleicht etwas Wasser haben?«, fragte Paz. Sie zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich und schlug die Beine elegant übereinander. »Puh, ist das heiß heute.«


»Natürlich.« Alejo griff nach dem Kristallkrug und schenkte ihr Wasser ein. Paz nippte bedächtig daran, und Mia beobachtete sie verstohlen. Sie ist sehr hübsch, dachte sie. Und sie sah Alejo besitzergreifend an. Mia goss sich ebenfalls Wasser ein. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Es besteht kein Grund, auf seine Assistentin eifersüchtig zu sein. Schließlich bin ich nicht mit ihm verheiratet!

»Der Pool sieht sehr verlockend aus«, sagte Paz, während sie immer wieder zwischen Alejo, der schnell die einzelnen Dokumente durchging und unterschrieb, und Mia hin und her sah. Diese hatte ihre Sonnenbrille aufgesetzt.

»Aber du hast leider keine Zeit zum Schwimmen«, sagte Alejo. Er klappte die Unterschriftenmappe zu und schob sie zu ihr hinüber. »Kannst du bitte vier Kopien machen und sie an die Leute verteilen, die auf dem Deckblatt vermerkt sind?«

»Natürlich.« Paz stand auf. »Wir sehen uns dann im Büro … Kommst du heute noch rein oder erst morgen?«

»Morgen.«

Paz nickte. Dann küsste sie ihn flüchtig auf beide Wangen, ehe sie wieder ins Haus hineinging.

»Tut mir leid«, sagte Alejo. »Aber damit muss man in meiner Position rechnen. Ich bin inzwischen Geschäftsführer einer Sparte unseres Konzerns und muss daher viel arbeiten.«

»Deine Assistentin offensichtlich auch.«

»Sie bekommt ein sehr gutes Gehalt.«

Mia konnte es sich nicht verkneifen. »Sie ist sehr hübsch.«

Alejo lachte. »Aber kein Vergleich mit dir. Sie ist hübsch, das stimmt, und macht einen guten Job. Aber sie hat nicht diese Glut in sich wie du.«

»Und woher weißt du das?«

»Das weiß ich eben«, sagte Alejo abfällig.

»Wie kommt sie mit Belén klar?«

»Pardon?« Er sah sie fragend an.


»Mit Belén. Die beiden kennen sich doch, nicht wahr?«

»Pues, sí. Aber Freundinnen sind sie nicht. Sie haben hin und wieder am Telefon miteinander zu tun. Und« – er machte ein verschämtes Gesicht – »Paz lässt ihr hin und wieder Blumen in meinem Namen schicken.«

»Warum schickst du Belén Blumen?«

»Na ja, manchmal, wenn es im Büro spät wird.«

»Und kommt das oft vor?«

»De vez en cuando. Hin und wieder. Mia, lass uns über was anderes reden, das ist doch Unsinn. Diese Dinge sind bedeutungslos für uns. Ich will lieber über uns reden.«

Er trat hinter sie und begann, ihre Schultern zu massieren. Als er ihre verspannten Muskeln knetete, zuckte sie zusammen.

»Du bist verkrampft«, sagte er.

»Ich weiß.« Sie lehnte sich zurück und sah zu ihm hoch. »Es war auch eine anstrengende Zeit für mich.«

»Aber jetzt gibt es keinen Grund mehr, angespannt zu sein.« Er ließ seine Finger kreisen, sodass er die Seiten ihrer Brüste streifte. »Jetzt bist du bei mir, und alles wird gut.«

Als sie spürte, wie er ihre Brüste mit den Händen umfasste, lehnte sie sich noch weiter zurück. Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie von oben auf die Lippen.

Ihr Wille war bereits gebrochen. Sie stand auf, drehte sich zu ihm um, und sie begannen, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu streifen. Er zog ihr das Trägershirt aus, während sie seine Gürtelschnalle öffnete, und schon loderte das Feuer der Leidenschaft in ihr, und wieder glaubte sie, es gäbe nur noch ihn auf der Welt und dass sie ihn mehr liebe, als sie je einen Menschen geliebt hatte.

»Mia.« Seine Stimme war leise und eindringlich. Sie stieg aus ihren Shorts und stand nackt vor ihm, ohne sich Gedanken über ihre Dehnungsstreifen und ihren Bauch zu machen; sie hatte nur noch einen einzigen Gedanken, dass sie ihn wollte, hier und jetzt.


Er hob sie auf das Terrassengeländer, umfasste ihre Hüften und zog sie zu sich heran; und sie schlang die Beine um ihn, während er mit einem kehligen Laut in sie eindrang. Sie zog ihn noch näher an sich, noch tiefer in sich hinein und schloss die Augen, um sich ganz der Lust hinzugeben, die sich ihrer bemächtigte, so wie es mit ihm schon immer gewesen war und wie es bis in alle Ewigkeit sein würde.

Dann schrie sie auf, und er erstickte ihren Schrei mit seinen Lippen, und sie spürte, wie sich alles in ihr zusammenzog und dann wieder entspannte und wie sie bebte, während der Höhepunkt verebbte.

»O mein Gott, Mia«, wisperte er kurz darauf. »Es war genau so, wie ich es in Erinnerung hatte und noch viel schöner.«

»Ja«, sagte sie leise und ließ die Beine sinken, »es war einfach perfekt.«

»Komm!« Er hob sie auf seine Arme und ging mit ihr die Stufen hinab zum Pool.

»Was hast du vor?«, fragte sie. »Schwimmen!«

Mit Mia in den Armen sprang er ins Wasser, und der Schock, als sie in das kühle Wasser tauchten, ließ sie aufkeuchen.

Sie schüttelte das Wasser aus den Haaren. »Du bist verrückt.«

»Natürlich.«

»Aber ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich«, sagte Alejo, während er auf sie zuschwamm und sie mit sich hinabzog.

 



»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, nachdem sie aus dem Pool gestiegen war und sich in eines der bunten Badetücher gehüllt hatte, die auf den Liegestühlen lagen.

»Jetzt schon? Du bist doch erst seit zwei Stunden hier.«

»Ja. Aber ich werde fast ebenso lange bis nach Hause brauchen. Ich kann Allegra nicht länger bei meiner Freundin lassen.«


»Kannst du sie nicht anrufen und sagen, dass es ein bisschen später wird? Dass du mit deinem Traummann zusammen bist, der dich nicht gehen lassen will?«

Mia wrang das Wasser aus ihren Haaren. »Das würde ich ja gern, aber es geht wirklich nicht.«

»Du willst mich jetzt also in diesem großen Haus allein lassen?« , sagte er flehend.

»Daran bist du ja sicherlich gewöhnt.«

Sie ging zur Terrasse und begann, ihre Kleider einzusammeln.

»Noch ein Mal«, sagte Alejo, der ihr gefolgt war. »Noch ein einziges Mal, bevor du gehst.«

Er küsste sie auf den Nacken. »Du brauchst nur zu sagen, dass du es nicht willst, und ich lasse dich gehen.«

»Das kann ich nicht.« Sie wand sich aus seiner Umarmung. »Du weißt, dass ich es genauso will. Aber ich muss jetzt fahren, Alejo. Wirklich.« Sie nahm ihre Tasche. »Aber vorher möchte ich bitte euer Bad benutzen.«

»Ich finde es eine Zeitverschwendung, wenn wir nicht jede einzelne Minute, da du hier bist, dazu nutzen, uns zu lieben«, sagte Alejo.

»Wir werden dazu bestimmt noch Gelegenheit haben«, sagte sie.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Er löste das Badetuch von ihrem Körper und küsste sie auf den Hals. Dann fuhr er forschend mit den Lippen weiter hinab, bis er ihre intimste Stelle erreicht hatte und sie aufkeuchte. Und dann drang er abermals in sie ein, und sie hielt ihn an sich gepresst und wusste, dass es mit niemandem je so schön sein würde wie mit Alejo Ariza.

»Aber jetzt muss ich wirklich gehen«, sagte sie danach. Wieder machte sie sich daran, ihre Sachen einzusammeln. »Wo ist das Bad?«


»Durch das Wohnzimmer hinaus in den Flur, dann links«, sagte Alejo. »Übrigens warst du eben sensationell.«

»Ich weiß«, sagte sie und schlüpfte in ihre Espadrilles. »So bin ich nun mal.«

Begleitet von Alejos Lachen, ging sie in Richtung Bad, wo sie sich das Gesicht wusch, sich anzog und mit einem Kamm durch ihre zerzausten Locken fuhr.

Sie blickte in den Spiegel. In ihren Augen nahm sie ein Funkeln wahr, das sie lange nicht mehr bemerkt hatte, und ihre Wangen waren gerötet, und das hatte nichts mit der Sonne zu tun. Ihre Lippen waren ein wenig geschwollen.

Das habe ich gebraucht, dachte sie und lehnte sich an die geflieste Wand. Oh, wie sehr ich es und ihn gebraucht habe. Sie öffnete ihre Tasche und sprühte sich einen Hauch ihres Lieblingsparfums hinter die Ohren. Ich fühle mich wieder als Frau. Und nur er ist in der Lage, mir dieses Gefühl zu geben.

Sie verließ das Bad und blieb einen Moment lang in der Eingangshalle stehen. Sie hatte noch nie ein solch schönes Haus gesehen. Allein die Möbel im Eingangsbereich (eine Sitzgruppe bestehend aus einem Walnusstisch und mehreren Ledersesseln) hatten wahrscheinlich mehr gekostet als die ganze Einrichtung in der Villa Serena. Alejo lebte in einer völlig anderen Welt als sie. Aber er wollte, dass sie daran teilhatte.

Sie hörte, wie er in zungenbrecherischem Tempo in Spanisch auf der Terrasse telefonierte. Sie zögerte einen Moment, doch statt durchs Wohnzimmer hinauszugehen, trat sie durch die nächste Tür.

Sie stand in einer hellen, riesigen Küche. Auch hier gab es Verandatüren, die zur Terrasse führten. Aber diese waren geschlossen. Es war eine moderne Küche mit einem Hightechgasherd und Edelstahltöpfen; mehrere Edelstahlbehälter waren gefüllt mit den unterschiedlichsten Kochutensilien. Am Ende der Küche stand ein riesiger amerikanischer Kühlschrank mit einem Eisspender.
Am Kühlschrank hingen, von Magneten gehalten, mehrere Fotos. Mia trat näher.

Es waren Fotos von Eduardo, Alejo und Belén.

Auf einem hielt Belén den Jungen in den Armen. Sie sah anders aus als in Guatemala. Ihr Haar war länger und umrahmte sanft ihr Gesicht. Sie trug große Diamantohrringe und ein Goldkollier. Und sie lächelte auf eine Weise, wie Mia sie nicht hatte lächeln sehen.

Sie starrte das Bild der Frau an, die mit dem Mann verheiratet war, mit dem sie soeben Sex gehabt hatte. Auf der Terrasse ihres gemeinsamen Zuhauses.

Plötzlich fühlte sich Mia elend.

Alejo hatte kein Recht gehabt, in Guatemala mit ihr zu schlafen, ohne ihr vorher zu sagen, dass er verheiratet war. Doch nun, da sie wusste, dass er verheiratet war, hatte sie wiederum kein Recht gehabt, mit ihm zu schlafen, ob seine Ehe unglücklich war oder nicht. Und selbst dann nicht, wenn er eine Scheidung in Erwägung ziehen würde.

Wobei davon noch gar nicht die Rede war; er hatte nur gesagt, dass er Mia zu einem Teil seines Lebens machen wolle, aber von Belén und Eduardo hatte er nichts gesagt. Doch er wollte sich scheiden lassen, oder nicht? Er hatte sich ja schon vor Guatemala von Belén scheiden lassen wollen. Und es hatte sich nichts geändert.

Mit der Ausnahme, dass sie jetzt einen Sohn hatten.

Und sie hatte eine Tochter. Mia atmete tief ein. Alejos Tochter.

Wieder fühlte sie sich elend.

»Mia, querida!«

Sie eilte aus der Küche und ins Wohnzimmer. Alejo stand in einer Terrassentür und klappte sein Handy zu.

»Ich dachte schon, du hättest dich verirrt.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Alles okay?«


Diesmal nickte sie.

»Sicher?«

»Ja. Sicher. Ich bin einfach nur spät dran und muss jetzt wirklich gehen.«

»Natürlich.« Er zog sie in seine Arme. »Wann kannst du wiederkommen?«

»Ich …«

»Oder soll ich dich besuchen? Das wäre vielleicht einfacher für dich.«

»Ja, sicher. Ruf mich an.«

Er küsste sie, und sie schmiegte den Kopf an seine Schulter.

»Ich liebe dich«, sagte Alejo.

Sie erwiderte nichts.

»Liebst du mich?«

»Du bist der Vater meines Kindes. Wie könnte ich dich nicht lieben?«
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Britt saß vor ihrem Laptop mit dem geöffneten Textdokument. Sie überflog die Wörter, musste sie gar nicht mehr richtig lesen, weil sie sie mittlerweile auswendig kannte. Die Namen schwirrten vor ihren Augen vorbei: William, Richard, Persia, Lucie, Christopher, Camille, Nanette – Figuren, deren Schicksale hoffnungslos miteinander verwoben waren; die Spannung zwischen den beiden Brüdern war seit Persias Scheidung noch größer, da William für seine Mandantin eine weit vorteilhaftere Vereinbarung hatte erzielen können als Richard für deren Mann, den er vertrat. Hinterher hatte William Richard eine Flasche Champagner geschickt mit dem Kommentar: damit er seinen Frust damit hinunterspülen könne.

Die Geschichte handelte vom Konkurrenzkampf zweier Brüder, von denen jeder besser, stärker, klüger und erfolgreicher sein wollte als der andere. Bereits die Eltern hatten diese Rivalität geschürt, weil sie Erfolg für überaus wichtig hielten. Doch da irrten sie sich, dachte Britt, während sie die Sätze las. Jedenfalls nicht so wichtig wie Menschen, die einem nahestanden, denen etwas an einem lag und die einen unterstützten. Und nicht so wichtig, wie
sich wohl in seiner Haut zu fühlen und glücklich mit sich selbst zu sein. Gewiss, Erfolg war wunderbar. Aber er war nicht alles. Sowohl Richard als auch William mussten das schmerzlich lernen. Doch so weit war sie mit ihrer Lektüre noch nicht. Gerade las sie eine Passage, wo beide dieselbe Party besuchten. Dort warf Richard William vor – der inzwischen mit Persia zusammen war –, dass er sich von einer Männerjägerin mit übersteigertem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit habe einfangen lassen, und prophezeite ihm, dass sie ihn bald ebenso auf dem Trockenen sitzenlassen würde wie ihren Exmann. Auf der anderen Seite habe sich William ja schon immer den abgelegten Frauen anderer Männer zugewandt. War er nicht sogar mal mit einer gegangen, der Richard den Laufpass gegeben hatte?

Danach hatte Richard die Party verlassen, und William war ihm nach kurzem Zögern gefolgt. Er sah Richard am Randstein stehen. William hatte noch eine Mordswut im Bauch, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er sich besser von ihm fernhalten, ein Taxi nehmen und schnurstracks nach Hause fahren sollte. Er erspähte ein gelbes Taxischild und winkte den Wagen heran. Richard hatte es ebenfalls gesehen und gab dem Fahrer ein Zeichen. Beide Brüder beanspruchten das Taxi, keiner wollte dem anderen den Vortritt lassen.

Sie stritten sich laut, stießen sich gegenseitig an, und als Richard versuchte einzusteigen, packte William ihn am Kragen seines Jacketts. »Ich bring dich um, du Scheißkerl!«, schrie er.

War das übertrieben?, fragte sich Britt. »Ich bring dich um« war ein Satz, den manche Menschen in ihrer Wut äußerten, ihn aber selten so meinten. Es war ein verbales Ventil, um die angestauten Emotionen freizulassen.

Sie fuhr fort, den Text zu überfliegen, bis sie auf der letzten Seite anlangte. Dieses Buch war düsterer als Der perfekte Mann. Im Gegensatz dazu bot es den Lesern keine Lösungen an. Aber sie war dennoch zufrieden. Sie hätte nicht gedacht, je wieder einen
Roman zu schreiben, aber nun hatte sie es getan und war stolz darauf. Sie war stolz darauf, dass die Brüder sich nach ihrem Streit wieder ausgesöhnt hatten. Es war gut so, auch wenn zwei Frauen gar nicht erst auf die Idee gekommen wären, ihre Differenzen mit einem handfesten Faustkampf am Straßenrand auszutragen, aus dem der eine mit einem blauen Auge und der andere mit einer geschwollenen Lippe hervorging.

Die Finger über der Tatstatur hielt sie inne. Dann tippte sie das Wort ENDE unter die letzte Zeile. Zehn Minuten lang saß sie vor dem Laptop und starrte ins Leere; plötzlich fühlte sie sich einsam.

Doch als sie kurz darauf ins Bett ging, fiel sie augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

 



Mia und Allegra saßen im Planschbecken, als Allegra erneut nach ihrem Vater fragte.

»Warum ist er nicht da?«, fragte sie und tauchte ihre Puppe ins Wasser. »Dann könnte er mit mir schwimmen.«

Mia stellte sich den großen Pool vor dem Haus in Granada vor. Allegra wäre begeistert, dachte sie. Würde sie je die Gelegenheit haben, darin zu schwimmen? Aber warum sollte sie das? Es war auch Beléns und Eduardos Zuhause. Wenn sich Alejo scheiden ließe, wäre er wahrscheinlich derjenige, der ausziehen müsste.

Doch auch als sie am Tag nach ihrem Besuch telefonierten, hatte er nichts von einer Scheidung gesagt. Er redete immerzu nur davon, wie sie sich geliebt hatten. Dass es noch schöner gewesen sei als in seiner Erinnerung; allein der Gedanke daran würde ihn erregen, und ob es ihr genauso ergehe.

Ja, das tat es.

Nein, tat es nicht.

Ihre Erregung wurde sofort überlagert von ihren Schuldgefühlen. Denn wann immer sie an das Haus in Granada dachte, sah sie das Foto von Belén und Eduardo vor sich, das am Kühlschrank hing.


Wie konnte ich nur?, fragte sie sich. Wie konnte sie das Haus einer anderen Frau betreten und mit deren Mann schlafen? Sex mit Alejo an irgendeinem anderen Ort war eine Sache, aber mit ihm in seinem eigenen Haus zu schlafen war … respektlos. Das Wort war irgendwann in ihr Bewusstsein gesickert, und anfangs wusste sie nicht so recht, ob es zutraf. Aber jetzt war sie sich dessen sicher. Nicht dass sie sich wegen Belén sorgte (jedenfalls nicht allzu sehr), aber es war falsch gewesen, was sie in ihrem Haus getan hatte.

Dann wieder sagte sie sich, dass es keine Bedeutung hatte, denn Belén würde es ohnehin nie erfahren. Und doch wurde sie die Gewissensbisse nicht los. Als dann Alejo anrief und diese Dinge zu ihr sagte – er hatte seither fast täglich angerufen –, konnte sie nichts anderes fühlen als Schuld. Sie fragte sich sogar, von wo aus er anrief, denn der Gedanke, dass er es von zu Hause aus tat, egal ob Belén dort war oder nicht, verstärkte ihre Schuldgefühle nur noch.

Gewöhnlich meldete er sich um sieben Uhr abends. Mia sagte ihm nicht, dass sie und Allegra zu dieser Uhrzeit zu Abend aßen – extrem früh für die Einheimischen, aber weil sie im Gegensatz zu ihren Nachbarn meistens schon vor Mitternacht ins Bett ging, war diese Zeit für sie angenehm. Doch seit Alejo anrief, aß sie meist später, und manchmal hatte sie nach den Telefonaten keinen Hunger mehr.

Als er eines Tages nichts von sich hören ließ, fühlte sie sich wie eine Katze auf dem heißen Blechdach. Und als das Telefon am nächsten Abend um Viertel nach sieben klingelte, nahm sie beim ersten Klingeln ab.

»Du bist aber schnell dran«, sagte eine Stimme. »Ich würde ja gern denken, dass du meinen Anruf sehnsüchtig erwartet hast, aber das wäre wohl ein bisschen zu viel verlangt.«

»Steve?«, sagte sie verdutzt.

»Ja, dein freundlicher Schiffsoffizier. Der anruft, um dir zu sagen, dass er in ein paar Tagen wieder in Málaga sein wird.«


»Warum hast du mir nicht einfach gemailt?«, fragte sie. Steve hatte ihr alle paar Tage E-Mails geschickt, fröhliche, witzige Nachrichten, die Mia jedes Mal ein Schmunzeln entlockten. Manchmal antwortete sie ihm in dem gleichen neckenden Ton. Und manchmal ließ sie sie einfach unbeantwortet.

»Weil ich deine Stimme hören wollte.«

»Oh. Ich hatte eigentlich erst in ein paar Wochen wieder mit dir gerechnet.«

»Kleine Änderung in unserem Zeitplan«, sagte er heiter. »Das kommt hin und wieder vor. Und in diesem Fall habe ich ganz und gar nichts dagegen, da es mir die Gelegenheit gibt, dich bald wiederzusehen.«

Sie zögerte.

»Es sei denn, du hast keine Zeit.« Er sagte es ohne Vorwurf in der Stimme.

»Nein. Nein. Das ist es nicht.« Sie umklammerte den Hörer fester. »Es ist …«

»Ist alles okay?«, fragte Steve.

»Ja, alles bestens.« Sie holte tief Luft. »Allegras Vater ist wieder auf der Bildfläche erschienen.«

»Oh.«

»Er wohnt nicht bei uns oder so was in der Art«, beeilte sich Mia zu sagen. »Das nicht, aber …«

»Was willst du jetzt tun? Wieder eine Beziehung mit ihm beginnen?« Diesmal klang seine Stimme eine Nuance schärfer.

»Ich will das Richtige tun. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, was das Richtige ist. Er ist Allegras Vater. Es ist wichtig, dass ich Kontakt zu ihm halte. Und ich dachte, weil er ihr Vater ist, müsste ich ihn auch lieben.«

»Er wird immer ihr Vater bleiben, doch er muss nicht bis in alle Ewigkeit der Mann sein, den du liebst.«

Aber sie hatte Alejo immer geliebt. Nicht wegen Allegra, sondern weil er der Richtige für sie war.


»Schau, wenn du wegen dieses Mannes durcheinander bist, macht es natürlich keinen Sinn, dass wir uns sehen«, fuhr Steve fort. »Ich will dich nicht noch mehr durcheinanderbringen. Zumindest nicht deinen Kopf. Andere Teile schon eher«, fügte er trocken hinzu.

»Du bist ein netter Kerl, Steve Shaw«, sagte sie. »Viel zu nett für mich.«

»Du hast den Besten verdient. Jemanden, für den du der wichtigste Mensch auf der Welt bist.«

»Das bin ich doch schon für Allegra«, sagte sie betont heiter.

»Für mich bis du auch verdammt wichtig.«

»Ach ja?«

»Das weißt du doch.«

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er in seiner Uniform vor ihr gestanden hatte, hinter ihm die Aphrodite, und wie er zu ihr gesagt hatte, er wolle nicht nur eine Affäre mit ihr haben. Alejo will auch nicht nur eine Affäre, sagte sie sich. Er liebt mich.

»Aber wie gesagt, wenn du zu beschäftigt bist, um mich zu treffen, verstehe ich das. Ich hätte mich einfach nur gefreut, wenn es geklappt hätte.«

»Ich würde dich gern sehen«, sagte Mia plötzlich, »aber ich will nicht, dass du hinterher enttäuscht bist.«

Er lachte. »Dann sollten wir uns treffen. Und wenn es für uns beide enttäuschend ist, segle ich in den Sonnenuntergang hinein und lasse dich in Frieden.«

»Gut.«

»Bis bald.«

»Ja. Bis bald.«

 



Es war Vanessas Geburtstag. Anfang der Woche hatte sich Leo daran erinnert, den Gedanken aber wieder von sich geschoben. Doch als er jetzt an seinem Schreibtisch saß und das Datum in dem interaktiven Kalender in der rechten oberen Ecke seines
Computers sah, rief er sich ins Gedächtnis, wie er sie im vergangenen Jahr ins Patrick Gilbaud ausgeführt und ihr die Silberkette mit dem Goldmedaillon mit einem Foto von ihnen beiden geschenkt hatte. Wie arrogant von mir, dachte er jetzt. Arrogant und vertrauensselig, denn ich habe keine Sekunde lang gedacht, sie könnte mich betrügen. Ich war mir ihrer so sicher, und doch hat mich mein Gefühl getrogen. Woher soll ich also diesmal wissen, dass ich alles richtig mache?

Der Gedanke überraschte ihn. Alles sah danach aus, dass er diesmal auf dem richtigen Weg war. Schließlich würde er in wenigen Monaten heiraten, oder nicht? Waren er und Pippin inzwischen nicht bei Debenhams gewesen, um sich eine Hochzeitsliste zusammenstellen zu lassen?

Wenngleich sie es ihm immer noch übelnahm, dass er es kategorisch abgelehnt hatte, mit ihr zu Brown Thomas zu gehen. Sie hatte erbittert mit ihm gestritten, aber am Ende doch klein beigegeben.

Es war das erste Mal in ihrer Beziehung, dass er auf den Tisch gehauen hatte.

Ein weiterer Gedanke, der ihn schockierte. Mit Vanessa war es anders gewesen. Mit ihr hatte er sich oft gezankt. Ihr hatte er nicht erlaubt, ihm auf der Nase herumzutanzen, Pippin hingegen schon. Bis jetzt.

War es wegen ihrer Auseinandersetzungen, dass sich Vanessa Donal zugewandt hatte? Wenn er mit Pippin streiten würde, hieße das dann auch, dass sie sich ebenfalls von ihm abwenden würde?

Aber nein, sagte er sich. Sie liebt mich nach wie vor. Auch wenn ich ihr in puncto Hochzeitsliste in die Parade gefahren bin.
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Die Party, mit der das Erscheinen von Britts zweitem Roman, Der falsche Ehemann, gefeiert wurde, fand am heißesten Tag des Jahres statt. Der Verlag hatte in ein Inlokal in Temple Bar, dem Kulturviertel Dublins, eingeladen. Die Klimaanlage musste sich mächtig ins Zeug legen, um die Temperatur erträglich zu halten. Die Wände des Restaurants waren mit Plakaten tapeziert, die das Buchcover zeigten (die Gestaltung lehnte sich an die von Der perfekte Mann an, also abermals die Silhouette eines Paares, das die Köpfe aneinanderschmiegt), und Luftballons in Blau und Weiß, den Grundfarben des Covers, schwebten in der Luft.

»Es erinnert mich ein bisschen an die Workshops auf der Aphrodite«, raunte Britt Mia zu, als sie das Restaurant betraten.

Ihre Schwester lachte. »Nur dass es diesmal keinen Steve Shaw gibt, bei dem du dich über die Dekoration beschweren kannst.« Als sie den Namen aussprach, spürte sie einen Schauer ihre Wirbelsäule hinabrieseln. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn in Málaga getroffen hatte. Er hatte sie wie ein kleines Mädchen hochgehoben und in der Luft herumgewirbelt, ehe er sie sanft auf die Lippen küsste. (Allegra hatte diesen Tag bei Loli verbracht. Es war Mia unangenehm gewesen, ihre Tochter abermals so lange bei Ana Fernandez zu lassen, aber ihre Freundin hatte gemeint, das sei Unsinn. Sie freue sich, dass Mia endlich wieder mit einem Mann ausgehe! Als Mia erwiderte, es handle sich aber nicht
um denselben Mann, machte Ana große Augen und sagte: »Stille Wasser sind tief«, bevor sie lachend hinzufügte, sie solle sich prächtig amüsieren.)

Steve und sie verbrachten einen schönen Vormittag in der Stadt, dann fragte Mia ihn, ob er Lust habe, mit ihr nach Sierra Bonita zu kommen, was er bejahte. Also fuhr sie mit ihm in den malerischen Bergort, wo Steve und sie durch die kopfsteingepflasterten Gassen spazierten. Steve war genauso entzückt wie Britt – über die hübschen Blumenkörbe, die die weiß getünchten Mauern schmückten, und die Katzen, die träge in der Sonne lagen. Dann nahm sie ihn mit zur Villa Serena, wo sie sich auf die Terrasse setzten und den Blick bis zum Horizont schweifen ließen, den der schmale silberblaue Streifen des Meeres bildete. Steve küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss und ließ es zu, dass er sie unvermittelt auf die Arme hob und ins Haus trug. Und obwohl sie es nicht vorgehabt hatte, liebten sie sich in dem großen Doppelbett, wo sie noch nie zuvor mit einem Mann geschlafen hatte.

Es war kein Vergleich mit Alejo gewesen. Steve war sanfter und behutsamer, völlig anders, und doch war es zutiefst befriedigend, auch wenn sie sich danach sofort fragte, was für ein Mensch sie sei, dass sie mit Steve schlafen konnte, nachdem sie kurz zuvor heißen Sex mit Alejo gehabt hatte. Und diese unterschiedliche Wortwahl traf genau den Kern, wie sie später feststellte: Tatsächlich war sie bei Steve emotional sehr viel mehr bei der Sache gewesen, während der Sex mit Alejo … viel physischer gewesen war, obwohl sie immer geglaubt hatte, er sei die Liebe ihres Lebens und dass niemand ihm je das Wasser reichen könnte. Doch, Steve konnte es. Nachdem sie eine Zeit lang verwirrt neben Steve im Bett gelegen und darüber nachgedacht hatte, dämmerte sie schließlich in einen Halbschlaf hinüber. Immerhin war sie beruhigt, dass Steve daran gedacht hatte, Kondome mitzubringen.

Sie döste noch in seinem Arm, als das Telefon klingelte. In der Annahme, dass es Ana sei, ging sie dran, doch stattdessen hörte
sie Alejos Stimme. Sie setzte sich kerzengerade im Bett auf und zog das weiße Laken um ihren Körper, als könnte er sie sehen.

Er war ein paar Tage geschäftlich verreist gewesen, sagte er, und habe keine Gelegenheit gehabt, sie anzurufen. Es tue ihm leid. Er könne es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Am übernächsten Tag würde Belén wieder nach Madrid fliegen. Ob sie zu ihm kommen wolle? Und diesmal über Nacht bleiben?

»Ich kann jetzt nicht, ich rufe dich später zurück«, sagte sie und beendete das Gespräch. Dann legte sie sich aufs Bett zurück und starrte an die Decke.

Steve, der vermutete, wer der Anrufer war, glitt aus dem Bett und schlüpfte wortlos in seine Kleider. Diesmal trug er nicht seine weiße Uniform, sondern ausgewaschene Jeans und ein kurzärmeliges Hemd. Freizeitsachen, die ihm genauso gut standen wie die weiße Uniform, auch wenn Mia ihn darin nicht auf Anhieb erkannt hatte. Ja, Steve war ein sehr attraktiver Mann, wie ihr bewusst geworden war.

»Bitte, geh noch nicht«, sagte sie, während sie ihm zusah, wie er das Hemd zuknöpfte.

»Warum?«, fragte er.

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

Steve sah sie schweigend an, dann schlüpfte er in seine ausgeblichenen Deckschuhe und ging aus dem Zimmer.

 



»Du wirkst so abwesend«, sagte Britt.

»Oh, ich hatte gerade einen Aphrodite-Flashback«, erwiderte Mia. Sie nahm sich ein Glas Champagner von dem Tablett, das ein Kellner ihnen hinhielt. »Dein Verlag hat sich mächtig ins Zeug gelegt, nicht wahr?«

»Ja.« Britt nickte und winkte fröhlich Corinne Doherty zu, die im selben Moment zur Tür hereinspazierte. Da sie sich auf der Trevallion-Party kennengelernt hatten, waren die beiden Frauen in Verbindung geblieben und hatten einige Gemeinsamkeiten
entdeckt. Corinne amüsierte sich darüber, dass die Leute erwarteten, sie sei düster und geheimnisvoll, nur weil sie Krimis schrieb. Woraufhin Britt sarkastisch meinte, ihre Leser würden sie für eine Expertin in Sachen romantischer Liebe halten. Die beiden Autorinnen verstanden sich gut, und auch wenn sie sich seit der Party erst ein Mal getroffen hatten, waren bereits etliche E-Mails hin und her gewandert. Corinne war zwischenzeitlich in den Vereinigten Staaten gewesen, um an einem Literaturfestival teilzunehmen, und hatte Britt versprochen, ihr zu erzählen, wie ihr Vortrag über »Detektivinnen in Krimis« gelaufen sei.

»Als Krimiautor hat man eingefleischte Fans, das ist das Gute daran«, hatte sie zu Britt gesagt. »Einige von ihnen kennen deine Figuren besser als du selbst. Was natürlich manchmal zu einem Problem werden kann, zum Beispiel, wenn man keine Antworten auf ihre ausgeklügelten Fragen weiß. Dann schauen sie dich an, als wärst du eine Riesenenttäuschung für sie, und du weißt, dass sie in Zukunft die Bücher anderer Autoren lesen werden.«

Britt lachte. »Du wirst deine Sache bestimmt glänzend machen.«

»Du redest wie meine Agentin«, sagte Corinne und verdrehte die Augen. »Aber du weißt ja aus eigener Erfahrung, dass diese Lesetouren immer ein Sprung ins kalte Wasser sind. Mal wird es ein Erfolg, dann wieder ein totaler Flop.«

Diese Party zur Präsentation von Britts neuem Buch entpuppte sich indes als voller Erfolg: Es waren zahlreiche Buchhändler gekommen, außerdem Britts Familie und befreundete ehemalige Kollegen von Clavin & Grey. Und alle schienen sich köstlich bei eiskalten Cocktails zu amüsieren.

»Ich beneide dich sehr«, sagte Janice Brampton, eine Anwältin, die auf Gesellschaftsrecht spezialisiert war. »Du musst dich nicht mehr täglich in der Tretmühle abstrampeln. Du hast es gut.«

»Ganz so ist es nicht«, erwiderte Britt, die noch immer keine Gelegenheit gehabt hatte, mit Jeffrey Clavin über ihre zukünftige
Karriere zu reden. Auch wenn dieser Abend natürlich nicht der geeignete Rahmen für ein ernstes Gespräch war, wollte sie einen Termin mit ihm vereinbaren, da er schon mal da war. Gerade war Jeffrey jedoch in ein Gespräch mit Frances O’Malley vertieft, einem anderen Autor von Trevallion.

»Bin ich froh, dass du Chesney nicht eingeladen hast«, sagte Britt zu Lisa-Anne, nachdem diese sie mit Küsschen auf die Wange begrüßt hatte. »Sie würde diese Party ohnehin hassen, es wäre ihr viel zu oberflächlich und die Deko zu kitschig.«

»Da könntest du recht haben«, stimmte Lisa-Anne ihr zu. »Nun, Pech für sie, sie versäumt was.«

»Nur, dass es ein bisschen zu heiß ist!« Meredith, die in ihrem knallroten Kleid und ebenso knallroten Schuhen atemberaubend aussah, fächelte sich mit einer Papierserviette Luft zu. »Ich schmelze.«

»Trink einen Long-Island-Eistee«, schlug Britt ihr vor. »Das ideale Getränk für einen Tag wie heute.«

»Laut Wetterbericht soll es die ganze Woche so heiß bleiben«, sagte Meredith verzweifelt. »Ich mag es ja heiß, aber diese tropischen Temperaturen sind mir dann doch zu viel.«

»Es ist einfach der falsche Ort dafür«, erwiderte Britt. »Wir sind in Dublin nicht an diese Hitze gewohnt. Mit Zentralheizung kommen wir besser klar als mit Klimaanlagen.«

Ein Kellner kam mit einem Tablett voller Cocktails vorbei, und die drei Frauen bedienten sich. Dann ließ Lisa-Anne Britt und Meredith allein, um mit dem Marketingdirektor von Trevallion zu sprechen, der auf der anderen Seite des Raums stand.

»Sie wollen, dass du zwei weitere Bücher schreibst«, raunte Meredith Britt zu. »Das Angebot liegt bereits auf meinem Tisch.«

»Im Ernst?« Britts Augen weiteten sich. »Ohne dass sie die Verkaufszahlen meines zweiten Romans haben?«

»Sie sind mit den Vorbestellungen höchst zufrieden. Und das spiegelt sich in ihrem Angebot wider.«


Britt blinzelte. »Aber wenn …«

»… du nicht weiterschreiben kannst? Was, wenn das nächste Buch ganz furchtbar wird?«, ahmte Meredith sie neckend nach, woraufhin Britt errötete. »Du musst endlich begreifen, dass du es kannst. Sehr gut sogar. Auch wenn du das nie gedacht hättest.«

»Ich habe noch immer Angst …«

»… zu scheitern«, beendet Meredith Britts Satz. »Aber das wirst du nicht. Und selbst wenn, was macht das schon? Besser zu scheitern, als es gar nicht erst zu versuchen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte Britt seufzend.

»Lass uns morgen das Angebot gemeinsam ansehen, was meinst du? Aber wie gesagt, du wirst äußerst zufrieden sein.« Meredith grinste. »Jedenfalls ist mein Bedarf an High Heels und Designerhandtaschen für die kommenden Monate gesichert.«

Britt schüttelte lachend den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass sie mir ein zweites Angebot machen. Jedenfalls noch nicht so bald.«

»Ach, keine Angst, wenn du es völlig vermasselst, werden sie dich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen und eine neue Autorin mit ihrer Großzügigkeit überschütten.«

»Ich liebe deinen Zynismus«, sagte Britt.

»Zynisch bin ich nur, wenn es angebracht ist«, sagte Meredith fröhlich.

 



»Ich wusste gar nicht, dass dein neues Buch so bald erscheinen würde«, sagte Britts Mutter, nachdem Lisa-Anne es vorgestellt hatte, freilich nicht, ohne mächtig die Werbetrommel für Der falsche Ehemann zu rühren. »Jedenfalls hast du bei unserem letzten Gespräch nichts davon durchblicken lassen. Ich dachte, es würde noch eine Ewigkeit dauern.«

»Ursprünglich sollte es auch erst nächstes Jahr herauskommen«, erklärte Britt. »Aber ich habe es früher fertig geschrieben als gedacht, und offensichtlich gab es eine Lücke in ihrem Programm, sodass sie es vorziehen konnten. Es ist für mich auch
wahnsinnig schnell gegangen; ich habe das Gefühl, als hätte ich es gerade erst zu Ende getippt. Beim Perfekten Mann hat es sehr viel länger gedauert, bis das Buch in den Buchhandlungen landete.«

»Und dein neuer Roman verspricht wieder ein richtiger Renner zu werden, wie deine Agentin meinte.«

»Ja, scheint so«, sagte Britt erleichtert.

Paula schmunzelte. »Ich bin so froh, dich wieder strahlen zu sehen«, sagte sie.

Britt lächelte ihr zu und ging dann weiter, um mit Harriett zu plaudern, die gerade erst gekommen war und schlank und elegant aussah und kein bisschen wie fünfzig, wie Britt sagte.

Allegra, Barney und Luke kamen ebenfalls auf ihre Kosten. Sie probierten das Sortiment an Kanapees durch und ließen sich von Kellnern in makellos weißen Jacketts eisgekühlte Cola servieren. Mia und Sarah indes unterhielten sich über die stressige Aufgabe der Kindererziehung, während James und sein Vater Heimwerkertipps und -tricks austauschten. Paula, die sich inzwischen wieder mit Meredith unterhielt, meinte, sie habe mit ihrem Bed & Breakfast mittlerweile so viele kuriose Geschichten erlebt, dass sie ein Buch damit füllen könnte. Wobei sich Britt bislang noch kategorisch weigere, das Schreiben für sie zu übernehmen.

Allmählich wurden die Kinder ein wenig ungeduldig. Während sich Britt, ihre Eltern, Mia und die Trevallion-Angestellten zum Dinner in den Speisesaal begaben, brachten James und Sarah die Kinder nach Hause. Mia übernachtete bei Britt, während sich ihre Eltern, die sich zwei freie Tage gönnten, im Clarence Hotel einquartiert hatten. Sie freuten sich darauf, sich selbst mal ein bisschen verwöhnen zu lassen, da sie sonst immer diejenigen waren, die andere bedienten.

Es war fast Mitternacht, bevor alle in verschiedene Richtungen auseinanderstrebten. Mia und Britt verabschiedeten sich von den Verlagsleuten, die noch einen Club besuchen wollten, und nahmen sich ein Taxi nach Hause.


»Oh, es hat sich wirklich völlig verändert!«, rief Mia aus, als sie den Flur von Britts Haus betraten. »Viel heller als vorher. Ah, diese lila Lampenschirme sind wunderschön.«

»Ich wollte mal was anderes als das klassische Weiß«, erklärte Britt. »Komm, ich zeige dir das Gästezimmer.«

Nachdem es neu gestrichen worden war, hatte Britt das Zimmer auch neu eingerichtet. Die nun vorherrschenden Töne waren Gold und Orange, die Mia, wie sie erklärte, an die Villa Serena erinnerten.

»Du hast völlig recht«, sagte Britt. »Bei diesen Farben habe ich mich von deinem Gästezimmer inspirieren lassen, sie allerdings an Dubliner Lichtverhältnisse angepasst. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich bei dir abgekupfert habe. Aber ich habe mich in deinem Gästezimmer so wohl und behütet gefühlt.«

»Ach, ja? Schön.« Mia sah sie zufrieden an.

»Nicht nur im Gästezimmer, sondern im ganzen Haus, um ehrlich zu sein«, sagte Britt. »Es strahlt so viel Ruhe und Frieden aus.«

»Ja, das empfinde ich auch so.« Mia öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. »Deswegen lebe ich ja auch so gern dort.«

»Und deswegen bleibst du dort wohnen? Trotz Alejo?«

»O nein«, sagte Mia, »das hat nichts mit Alejo zu tun. Sondern weil Sierra Bonita inzwischen mein Zuhause ist.«

»Nicht Granada?«

Mia atmete tief durch. »Ich habe mit Steve geschlafen.«

Britt starrte sie an. »Du hast – was?«

»Du hast schon richtig gehört.«

Mia erzählte ihr von Steves Besuch in Málaga.

»Und, hattet ihr heißen, leidenschaftlichen Sex?«

»So würde ich es nicht nennen. Aber …«

»Du scheinst die Männer zu verhexen mit deiner erotischen Anziehungskraft.«

»Hör auf mit dem Quatsch«, sagte Mia. »Ich bin schrecklich durcheinander und weiß nicht mehr, was ich machen soll.«


»Warum?«

»Ich habe auch mit Alejo geschlafen. Zwei Mal.«

Britts Augen verengten sich.

»Ich bin zu ihm nach Granada gefahren.«

Sie erzählte ihr von ihrem Ausflug und wie sie beim Anblick des Fotos von Belén und Eduardo Schuldgefühle bekommen hatte.

»Und hat er davon gesprochen, dass er sich scheiden lassen will?«

Mia starrte auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. Sie erinnerte sich wieder an das Gespräch, das sie geführt hatten. Es ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, und es verging kein Tag, ohne dass sie es im Geiste Revue passieren ließ.

 



Alejo war nach Sierra Bonita gekommen. Sie waren in das Café in der Nähe des Platzes gegangen, der mit den Kaskaden feuerroter Geranien vor weiß getünchten Mauern die absolute Postkartenidylle war.

»Wir müssen ein paar Entscheidungen treffen«, hatte Alejo gesagt.

Sie nickte.

»Ich kann es nicht oft genug sagen: Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und ich werde dich immer lieben. Und ich habe Verantwortung dir und unserer Tochter gegenüber.«

Wieder nickte sie. Als die Kirchturmglocken die volle Stunde schlugen und Alejo zusammenzuckte, lächelte Mia.

»Ich habe viel darüber nachgedacht«, fuhr er fort, als das Läuten verebbte. »Ich muss tun, was für alle Beteiligten das Beste und machbar ist; deswegen habe ich mich mit meinem Rechtsanwalt beraten.«

Sie runzelte die Stirn.

»Belén und ich …« Er zögerte. »Unser Leben verläuft oftmals in getrennten Bahnen. Nicht immer allerdings. Ich kenne sie schon eine lange Zeit, und sie ist die Mutter meines Sohnes.«


Die Art, wie er es sagte, ließ sie erstarren. Die Mutter meines Sohnes. Als würde die Mutter eines Sohnes die Mutter einer Tochter ausstechen.

»Als sie unser erstes Kind verloren hatte, hat Belén eine schwere Zeit durchgemacht. Ich weiß, dass viele Frauen ein Kind verlieren und sich mit der Zeit von diesem Verlust erholen. Natürlich hat sich auch Belén wieder davon erholt – sie hat ja jetzt Eduardo. Aber sie ist ein sehr zerbrechlicher Mensch.«

Und ich?, dachte Mia. Bin ich nicht auch zerbrechlich? Sie wischte einen imaginären Krümel von der gestärkten weißen Tischdecke.

»Außerdem geht es natürlich um Geld«, fuhr Alejo fort. »Um sehr viel Geld.«

Es würde ihn eine Stange Geld kosten, wenn er sich von Belén scheiden ließe, das wusste Mia. Würde er sich auch von dem wunderschönen Haus in Granada trennen müssen?

»Ich kann mich nicht von Belén scheiden lassen«, sagte er. »Noch nicht. Ich weiß, dass sich das für dich womöglich altmodisch anhört, aber die Familie ist sehr wichtig.«

Sie fingerte an dem Papiertütchen mit dem Zucker herum, und als es ihr gelang, es aufzureißen, zitterte ihre Hand so sehr, dass sich die süßen, braunen Kristalle auf die Tischdecke ergossen.

»Ich wollte mich vor vier Jahren von ihr scheiden lassen. Damals hätte ich es getan. Aber jetzt ist die Situation eine andere.«

»Wegen Eduardo?«, fragte Mia, als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte.

»Ja.«

»Aber was ist mit Allegra? Du hast gesagt, dass sie dir ebenso wichtig ist wie Eduardo. Du hast …«

»Das ist sie auch. Und ich nehme sie ganz und gar als meine Tochter an. Ich werde finanziell für sie sorgen. Und für dich auch, Mia.«

»In welcher Form?« Mias Augen verengten sich.


»Ich kaufe eine Wohnung für euch. In einem exklusiven Viertel Granadas, einem Luxuswohnblock mit Überwachungsanlage. Mit einem wunderschönen Garten, einem Pool – allem, was du dir vorstellen kannst. Die Wohnung wird dir gehören.«

Mia starrte ihn an.

»Ich werde dir auch Unterhalt für Allegra bezahlen. Und ich werde euch regelmäßig besuchen …«

»Hör auf!«, rief sie aus. »Du willst uns in eine Stadtwohnung stecken und zu mir kommen, wann immer dir danach ist? Hast du dir das so vorgestellt?«

»Aber ich werde oft bei dir sein. Weil ich es will. Ich will mit dir zusammen sein. Du bist für mich die Frau, die …«

»Alejo!« Sie fiel ihm erneut ins Wort. »Du willst mich zu deiner Geliebten machen! Du willst, dass ich mein Zuhause verlasse und Allegra aus ihrer geliebten Umgebung reiße, damit wir in einer Stadtwohnung herumsitzen und darauf warten, dass du Zeit hast, uns zu besuchen! Und was ist mit Belén? Wenn sie es herausfindet – und das wird sie über kurz oder lang –, was dann?«

»Das lass meine Sorge sein. Mit diesem Teil meines Lebens werde ich schon fertig.«

»Ach, und ich werde ein anderer Teil deines Lebens sein!« Mia hatte die Stimme erhoben.

»Nein, es ist nicht, wie du denkst«, sagte Alejo, in dessen Gesicht ein verletzter Ausdruck erschienen war. »Es ist ganz und gar nicht so.«

 



»Aber genau so ist es«, sagte Mia zu Britt. »Die Vorstellung, in einer anonymen Wohnung zu leben, auf ihn zu warten und hin und wieder mit ihm zu schlafen – das ist nicht das, was ich von ihm will. So stelle ich mir mein zukünftiges Leben gewiss nicht vor.«

Britt legte den Arm um Mias Schultern. »Ach, du Arme.«

»Ich dachte, er sei der Mann meines Lebens, und das war er auch, aber nur in puncto Sex, wie mir allmählich klar wird. Er ist
nicht bereit, seine Frau für mich zu verlassen. Nachdem ich von Belén erfahren hatte, dachte ich, Alejo habe in der Kathedrale, in der wir uns kennenlernten, Zuflucht gesucht, um in sich zu gehen und über seine Ehe zu grübeln. Diesen Gedanken fand ich rührend. Und ich dachte, es sei ehrenhaft von ihm, bei ihr zu bleiben. Aber nun bin ich anderer Meinung. Ich glaube, es war einfacher für ihn, bei ihr zu bleiben, als sie zu verlassen. Und das Gleiche gilt noch immer. Vielleicht liebt er sie ja auch noch.«

»Also, ich stelle mir unter Liebe etwas anderes vor, als dass mein Mann mit einer anderen Frau vögelt.«

»Und genau das ist es!«, rief Mia. »Er hatte Sex mit mir, um hinterher nach Hause zu seiner Frau zu fahren. Und er fand nichts dabei, mich in sein Haus zu bestellen, womit er mich in eine ziemlich unangenehme Lage gebracht hat. Es war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich meiner Erinnerung war er ein Mann, der die richtige Entscheidung getroffen hat, aber diesen Eindruck habe ich jetzt nicht mehr. Weder mir noch Belén noch Allegra oder Eduardo gegenüber.« Mia nahm ein Papiertaschentuch aus dem Karton auf dem Tisch. »Ich liebe ihn und glaube, dass er mich auch liebt, aber nicht genug, um sein Leben wegen mir zu ändern und das, was er hat, aufzugeben. Aber genau das erwartet er von mir: Dass ich für ihn mein Leben aufgebe. Jetzt erzählt er mir ununterbrochen, dass er nicht verstehe, was ich gegen sein Angebot einzuwenden habe, es sei doch gut …« Sie schnäuzte sich.

»Clavin und Grey haben einen hervorragenden Kontakt in Málaga«, sagte Britt. »Die Kanzlei unterstützt vor allem Mandanten, die Immobilien in Spanien kaufen wollen, verfügt aber auch über eine Abteilung für Familienrecht. Ich glaube, du solltest dich mal mit einem Juristen unterhalten, um zu erfahren, welche Rechte du hast, und um auf der sicheren Seite zu sein. Damit du für alle Eventualitäten gerüstet bist.«

Mia nickte. »Wobei er ja gesagt hat, dass er für Allegra auf jeden
Fall Unterhalt bezahlen wird. Er will für sie sorgen. Auch wenn sie nur ein Mädchen ist.« Sie schnaubte abfällig. »Ich habe keine Ahnung, wie sich die Dinge letzten Endes entwickeln werden. Er wird es Belén sagen müssen, und das ist sicherlich nicht angenehm für ihn, auch wenn ich denke, dass …« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Nun, ich habe irgendwie den Verdacht, dass Belén gar nicht so zerbrechlich ist, wie er behauptet, sondern genau weiß, was sie will. Wenn jeder von ihnen seiner Wege geht, kann sie ja wohl kaum glauben, dass sich Alejo in ihrer Abwesenheit wie ein Heiliger benimmt. Und das hat er die letzten vier Jahre über wohl auch nicht getan. Also käme es nicht ganz unerwartet für sie.«

»Und was ist mit Steve?«

»Steve ist wortlos gegangen, weil Alejo anrief, als er bei mir war«, sagte Mia. »Wahrscheinlich hält er mich für ein Flittchen, und ich kann es ihm nicht verübeln. Wie auch immer«, fügte sie hinzu, »so süß und lieb und nett er auch ist und … so schön es mit ihm im Bett war, Tatsache ist und bleibt, dass er die Hälfte seiner Zeit auf einem Schiff verbringt, sodass eine Beziehung zwischen uns zum Scheitern verurteilt wäre.«

»Was willst du jetzt tun?«

»Umziehen.«

Britt sah sie überrascht an.

»In den Ort. In ein Haus in der Nähe des Tourismusbüros. Man hat mir eine Ganztagsstelle angeboten. Wenn ich dort wohne, kann ich Allegras Betreuung besser organisieren, außerdem wohnen die meisten ihrer Freunde aus dem Kindergarten in der Nähe. Als wir letztes Mal aus Irland zurückkamen, war es ihr ein bisschen langweilig ohne Spielkameraden. Und das neue Haus ist wirklich sehr schön. Ich werde es für ein Jahr mieten mit der Option, es dann zu kaufen. Was bei dem Gehalt, das ich bekommen werde, gar nicht mehr abwegig ist.«

»Das hört sich großartig an.«


»Es ist ein Neuanfang.«

»Tut mir leid, dass es mit Alejo nicht geklappt hat.«

»Das nehme ich dir nicht ab. Du konntest ihn sowieso nicht leiden.«

»Was keine Rolle spielen würde, wenn du nach wie vor das Gefühl hättest, er sei wirklich der Richtige für dich.«

Mia seufzte. »Eines Tages«, sagte sie, »eines Tages werde ich jemanden kennenlernen, der weder verheiratet ist, noch auf einem Schiff arbeitet, und der obendrein gut im Bett ist.«

»Emilio«, sagte Britt. »Er ist ein exzellenter Barmann und hat mir anvertraut, dass er trotz seiner siebzig Lenze noch immer Feuer hat.«

»Was für ein Dummkopf«, sagte Mia, und beide mussten lachen.





35. Kapitel

POSITION: SIERRA BONITA. 
WETTER: BEWÖLKT. WIND: SÜDLICH, 15 KM/H. 
TEMPERATUR: 23°. LUFTDRUCK: 1002.4 MBAR.

 



POSITION: DUBLIN. 
WETTER: HEITER. WIND: SÜDLICH, 5 KM/H. 
TEMPERATUR: 27°. LUFTDRUCK: 1009.2 MBAR.


Nach einem unerwartet ruppigen Flug durch eine dunkle Wolkenfront landete die Aer-Lingus-Maschine in Málaga. Mia und Allegra holten ihr Gepäck ab und traten in die Ankunftshalle hinaus. Draußen war es ausgesprochen dunkel für diese Tageszeit, da es wie aus Kübeln goss.

Sie sprinteten zu ihrem Parkplatz und waren doch nass bis auf die Haut, als sie bei dem Jeep ankamen. Allegra bestand darauf, eine ihrer Hörbuch-CDs einzulegen, die Britt ihr gekauft hatte, und Mia verfluchte ihre Schwester insgeheim dafür, weil sie mittlerweile jede einzelne Geschichte in- und auswendig kannte.

Zurück in der Villa Serena wurde Mia abermals durchnässt, während sie das Tor aufschloss. Als sie beide schließlich im Haus waren, schaltete sie als Erstes den Boiler ein, damit sie warm duschen konnten. Anschließend schlüpften sie in ihre Pyjamas, obwohl es erst sieben Uhr war, und sahen fern.

»Ich liebe dich, Mama«, sagte Allegra und kuschelte sich an sie.

»Und ich liebe dich. Mehr als sonst jemanden auf der Welt.«

Nachdem sie Allegra ins Bett gebracht hatte, schenkte sie sich ein Glas Rotwein ein und dachte über die Zukunft nach. Sie freute
sich auf den Umzug und auf ihren neuen Ganztagsjob im Tourismusbüro. Die Tatsache, dass sie eine gut bezahlte Stelle gefunden hatte, die sie obendrein in Einklang mit Allegras Betreuung bringen konnte, nahm ihr eine große Last von den Schultern. Und noch eine Last war von ihren Schultern genommen worden: Die Last zu glauben, Alejo sei der Mann ihres Lebens. Sie konnte nichts daran ändern, dass sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte, aber ihr war bewusst geworden, dass sie ihn nicht so sehr liebte, um sich von ihm eine Wohnung bezahlen zu lassen, wo er sie, wann immer er wollte, besuchen konnte, um heißen Sex mit ihr zu haben. Es mochte Frauen geben, die so leben konnten, aber sie zählte nicht dazu. Jetzt war sie bereit, ihr Leben ohne ihn zu leben und ihn aus ihren Gedanken zu verbannen.

Nein, er war nicht der Mann ihres Lebens, sagte sie sich. Dieser Mann musste ihr mehr als Leidenschaft bieten. Der Richtige müsste ihr eine langfristige Perspektive bieten.

 



Zwei Wochen später saß sie wieder auf dem Platz in Sierra Bonita. Es war später Abend. Die Geranien standen noch immer in voller Blüte, die Luft war lau, und die Kinder – unter ihnen Allegra – spielten auf den Eingangsstufen der Kirche.

Mia sah ihnen zu, wie sie einen Kindervers sangen und dann ausgelassen lachten. Allegra ist so glücklich hier, dachte sie. Sie fühlt sich wohl in ihrem neuen Zuhause, und in der Nähe ihrer Spielkameraden. Sie war glücklich mit ihrem Leben, wie Mia hoffte.

Anfang der Woche hatte Mia erneut Alejo getroffen. Sie hatten sich zum Mittagessen in einem kleinen Restaurant im Zentrum von Granada verabredet. Das Treffen war formell und ein bisschen steif verlaufen.

»Liebe allein genügt nicht, Alejo«, sagte sie. »Es gehört mehr dazu. Ehrlichkeit und Zusammengehörigkeit und Gemeinsamkeiten. Und genau das würde sich zwischen uns nicht einstellen, wenn ich in einer Wohnung lebte und du mit Belén in eurem
Haus. Ich glaube, euch beide verbindet etwas, was wir beide nie haben würden.«

Ob sie wisse, wie sehr sie ihn verletze, erwiderte er. Das sei nicht ihre Absicht gewesen, sagte sie, ebenso wenig wie er sie verletzen wollte. Und dennoch hatte es Verletzungen gegeben. Und es würde noch mehr geben, wenn Belén von Allegras Existenz erfuhr. Sie glaube jedoch nicht, dass Belén ihren Mann deswegen verlassen würde. Das kurze irritierte Zucken in Alejos Gesicht sagte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag.

»Ich will, dass du deine Pflichten als Allegras Vater wahrnimmst. Ich glaube, dass du ein guter Vater für sie sein wirst. Wir werden schon einen Weg finden, wie das zu bewerkstelligen ist. Aber wir beide – du und ich –, das würde nicht klappen.«

Er versuchte, sie umzustimmen, aber beide wussten, dass es reine Zeitverschwendung war. Als sie mit ihrem Mittagessen fertig waren und sich vor dem Restaurant verabschiedeten, küsste er sie flüchtig auf beide Wangen und sagte ihr, er habe bereits die monatlichen Unterhaltszahlungen für Allegra in die Wege geleitet.

»Es ging mir nie um Geld«, sagte sie.

»Und als ich zu dir gekommen bin, wollte ich nicht nur herausfinden, ob Allegra meine Tochter ist.«

Sie nickte. »Ich weiß.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich muss gehen. Ich muss sie bei Ana abholen.«

»Hasta luego«, sagte Alejo.

»Adios«, erwiderte sie und ging die Straße hinunter, ohne sich umzudrehen.

 



Sie trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse auf die Untertasse zurück. Die erste Unterhaltszahlung für Allegra war auf ihrem Konto eingegangen. Im Unterschied zu früher graute ihr nicht länger davor, ihre Kontoauszüge anzusehen. Alejo war überaus großzügig und bezahlte mehr, als er bezahlen müsste. Er ist schon ein guter Mann, dachte Mia, wenn auch nicht der treueste.


Doch egal, wie sie es drehte und wendete, für sie war er nicht der Richtige. Würde es niemals sein. Auch wenn er für immer und ewig ihre einzig große leidenschaftliche Liebe bleiben würde, die sie nicht bereute. Aber er war kein Mann, mit dem sie ihre Zukunft verbringen wollte. Denn sie, Mia, hatte sich geändert. Sie wollte noch immer Leidenschaft, natürlich, aber sie wollte darüber hinaus noch andere Dinge.

Sie bückte sich, öffnete ihre Handtasche und nahm das Blatt mit der E-Mail heraus, die sie am Vortag ausgedruckt hatte. Sie war von Steve Shaw.

»Es tut mir leid, dass ich so sang- und klanglos verschwunden bin«, schrieb er. »Ich hätte bleiben sollen, damit wir hätten reden können. Aber ich war furchtbar eifersüchtig auf diesen Kerl, den ich gar nicht kenne. Du sollst wissen, dass ich den Tag mit dir sehr genossen habe. Und mit dir zu schlafen war etwas Wunderbares. Falls du weiterhin mit mir zu tun haben willst, dann weißt du ja, wie du mich erreichen kannst. Das bringt mein Arbeitsplatz nun einmal mit sich: Auf dem Schiff kann ich dir nicht entkommen. Und die Sache ist die, Mia, ich will es auch gar nicht.«

Mia glättete das Blatt und las die Mail noch mal. Dann schloss sie die Augen und rief sich Steve bei ihren diversen Begegnungen in Erinnerung: Wie freundlich und warmherzig er sich ihr gegenüber gezeigt hatte, als sie zum ersten Mal zu ihm gegangen war, um mit ihm über Britts Workshops zu sprechen. Wie er sie beim Tanzen auf dem Valentinsball in den Armen gehalten hatte. Wie er sie am Tag ihrer Abreise geküsst hatte. Und wie er am Strand von Málaga den lila Badeanzug für sie aus der Tasche gefischt hatte. Sie stellte sich sein Lächeln und die Farbe seiner Augen vor. Und sie erinnerte sich daran, wie unheimlich schön es gewesen war, als sie sich in der Villa Serena geliebt hatten. Bis sie dann alles verdarb, indem sie Alejos Anruf entgegennahm. Sie hatte Steve damit zutiefst verletzt, und sie hasste es, ihm wehgetan zu haben.

Sie faltete das Blatt zusammen und zeichnete mit dem Finger
gedankenverloren die Kanten nach. Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, wie Allegra sie ansah.

»Komm, chica!«, rief sie. »Wir müssen nach Hause.«

»Kann ich nicht noch bleiben?«

»Nein, mein Schatz.«

»Bitte!«

Mia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Allegra, ich muss dringend eine E-Mail schreiben.«

»Aber …«

»Es ist wichtig. Eine wichtige Mail an einen wichtigen Menschen.«

Allegra seufzte und winkte ihren Spielkameraden zu, bevor sie zu ihrer Mutter rannte. Dann gingen Mutter und Tochter Hand in Hand über die kopfsteingepflasterte Straße zu ihrem neuen Zuhause.

 



In Dublin herrschte noch immer eine brütende Hitze. Heiße, flirrende Luft stieg von den Gehsteigen auf. Die Frauen trugen knappe Trägertops und luftige Röcke, und die Männer, die nicht unbedingt einen Anzug tragen mussten, liefen in Shorts und T-Shirts durch die Stadt. Jene, die nicht auf einen Businesslook verzichten konnten, hatten ihre Jacketts über die Schultern gehängt und den obersten Hemdknopf geöffnet. Zur Mittagszeit strömten die Angestellten aus ihren Büros in die Parks oder zu den Kanälen und kehrten mit geröteter Haut an die Arbeit zurück. Der Umsatz von Sonnencreme schnellte in die Höhe. Ebenso wie der von kalten Getränken und Eiscreme.

Britt erinnerte sich wehmütig an die erfrischende Brise, die in Sierra Bonita geherrscht hatte, und stellte sich sehnsüchtig Allegras Planschbecken vor. Sie erwog, sich selbst eines zuzulegen und im hinteren Garten aufzustellen. Die Hitze setzte ihr zu, sie war müde. Die Vorstellung, träge in einem Becken mit kaltem Wasser zu sitzen, war äußerst verlockend.


Die letzten Wochen hatte sie mit Werbetouren für ihr neues Buch zugebracht, das sich gut verkaufte, auch wenn es nicht die Bestsellerlisten beherrschte wie Der perfekte Mann. Zuerst hatte sie sich deswegen gegrämt (und tat es immer noch hin und wieder), aber Meredith hatte ihr versichert, dass die Verkaufszahlen dennoch ausgezeichnet und die Trevallion-Leute mehr als zufrieden seien. Obendrein habe dieselbe Produktionsfirma, die Der perfekte Mann verfilme, Interesse an den Filmrechten angemeldet. Also, zu Panik sei keinerlei Anlass, beschwichtigte sie sie.

»Ich fürchte, ich neige zur Panik«, sagte Britt. »Ich kann einfach nicht anders.«

»Aber nun, da du dieses Superangebot für einen neuen Zwei-Buch-Vertrag von Trevallion bekommen hast, besteht gewiss kein Anlass dafür«, erwiderte Meredith. »Vorausgesetzt, du unterschreibst.«

Britt zögerte noch immer, auch wenn sie wusste, dass sie Merediths und Trevallions Geduld auf eine harte Probe stellte. Aber sie brauchte ausreichend Zeit für ihre Entscheidung, da sie auf keinen Fall einen Fehler machen wollte. Und der Termin, den sie an diesem Tag hatte, würde ihre berufliche Zukunft besiegeln.

Sie stand unschlüssig vor dem geöffneten Kleiderschrank. Schließlich nahm sie eine weiße Baumwollbluse und einen kirschroten Rock heraus. Den Rock hatte sie für ein Interview gekauft, das sie vor ein paar Monaten einer Frauenzeitschrift gegeben hatte, und seither nicht mehr getragen. Er war figurbetont und reichte bis knapp zu den Knien. Für die Fotoaufnahmen zu dem Interview hatte sie ihn mit einem breiten Gürtel um die Taille getragen, doch jetzt war es zu heiß dafür. Sie wählte die zehenfreien Pumps, die sie zu dem Rock gekauft hatte (ebenfalls kirschrot mit weißer Paspelierung), sowie eine schlichte beige Tasche, die sie schon seit Ewigkeiten besaß. Britt teilte nicht den Taschenfimmel vieler Frauen. Bisweilen fühlte sie sich dazu gedrängt, sich öfter mal eine neue Tasche zu kaufen, verspürte aber nicht wirklich das Bedürfnis dazu.


Harriett war gerade dabei, Fenster zu putzen, als Britt aus dem Haus trat.

»Fensterputzen bei dieser Hitze! Das solltest du nicht tun!«, rügte sie ihre Nachbarin.

»Ach, das macht mir nichts aus. Ich mag nun einmal saubere Fensterscheiben.« Harriett ließ ihr Fensterleder sinken und betrachtete Britt neugierig. »Und wo gehst du hin, so hübsch herausgeputzt?«

Britt lächelte. »In die Kanzlei. Ich treffe den Seniorpartner.«

»Ach, willst du wieder dort arbeiten?« Harriett sah sie entsetzt an. »Das kannst du nicht machen. Was soll ich denn lesen, wenn du mit dem Schreiben aufhörst?«

»Hast du schon mal was von der Krimiautorin gelesen, von der ich dir neulich erzählt habe?«, fragte Britt. »Von Corinne Doherty?«

»Ja, und es hat mir gefallen. Aber leider gibt es in ihren Büchern keine romantischen Liebesgeschichten.«

»Im Falschen Ehemann gibt es im Grunde genommen auch keine romantische Liebe.«

»Ach, von wegen.« Harriett schnaubte abfällig. »Dieser William …« Sie verdrehte schwärmerisch die Augen. »Ich habe mich auf der Stelle in ihn verliebt.«

Britt lachte.

»Im Ernst. Wenn es ihn wirklich gäbe, würde ich ihn nicht von der Bettkante stoßen.«

»Schön, dass es dir gefallen hat.«

»Also, hör mir bloß nicht mit dem Schreiben auf. Sonst kannst du was erleben.«

»Mal sehen.« Britt schob den Riemen ihrer Handtasche auf der Schulter zurecht. »Ich muss gehen, sonst komme ich noch zu spät. Und wie du weißt, hasse ich nichts mehr als das.«

»Dann mal los.« Harriett hob die Hand mit dem Fensterleder. »Aber selbst wenn du wieder deinen alten Job aufnimmst …« Sie unterbrach sich, um ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Selbst
wenn, dann solltest du dich weiterhin so anziehen. Du siehst so viel hübscher aus als in deinen schwarzen Hosenanzügen.«

 



Die Kanzlei von Clavin & Grey befand sich am Fitzwilliam Square. Das prachtvolle georgianische Gebäude war innen von Grund auf renoviert und an den hinteren Teil war ein neuer, moderner Flügel angebaut worden. Ein Glas- und Stahlbau, in dem Britt gern gearbeitet hatte, weil es dort auch an regnerischen Tagen hell und luftig war.

Jeffreys Büro befand sich im alten Trakt. Mit seinem blassblauen Teppich, den cremefarbenen Wänden und dem großen Kronleuchter an der hohen Decke strahlte es eine gedämpfte, gediegene Atmosphäre aus. An den Wänden hingen Jeffreys gold gerahmte Urkunden.

Britt hatte schon Hunderte von Malen in Jeffreys Büro gesessen und sich mit ihm über juristische Fragen beraten und manchmal auch gestritten. Sie mochte und respektierte Jeffrey; selbst wenn sie nicht immer einer Meinung waren, wusste sie doch, dass ihre Differenzen stets beruflicher und nie persönlicher Natur waren. Das einzige Mal, da es persönlich geworden war, war, als er sie gebeten hatte, ihren Hut zu nehmen, da ihre Autorentätigkeit mit ihrem Beruf unvereinbar sei, wie er meinte.

»Also, ich muss schon sagen«, sagte er abschließend, »jetzt ist mir wieder klar geworden, wie sehr ich unsere Wortgefechte vermisst habe.«

»Und mich?«, fragte sie in neckendem Ton.

»Auch dich. Wenn es um Scheidungsverhandlungen ging, konnte dir keiner das Wasser reichen. Du bist Irlands Antwort auf Fiona Shackleton.«

Britt lachte. »Zum Glück blieben mir wütende Gegner erspart, die mich mit Wasserkrügen bewarfen.«

»Die Leute machen sich ja keine Vorstellung davon, wie gefährlich wir Rechtsanwälte leben.« Jeffrey stand auf.


»Ich habe einen Tisch für ein Uhr reserviert. Sollen wir?«

Sie nickte. »Aber ich gehe mich rasch ein bisschen frischmachen. Wir treffen uns dann unten am Empfang.«

»Gut.«

Sie ging durch das alte Gebäude in den neuen Anbau, wo sich die Toiletten befanden. Sie stellte sich vor den breiten Spiegel und fuhr mit der Bürste durch ihre Locken, die ihr geschmeidig auf die Schultern fielen. Dann trug sie Lipgloss auf und sprühte sich ein wenig Eau de Toilette hinter die Ohren und auf die Innenseite ihrer Handgelenke. Zum Schluss rückte sie den Anhänger an ihrer Halskette gerade.

Ich sehe anders aus, dachte sie anerkennend, während sie ihr Spiegelbild betrachtete. Wenn ich früher in den Spiegel sah, wusste ich immer, wer mir entgegenblicken würde. Lange habe ich gedacht, ich sei damals eine stärkere Version meiner selbst gewesen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Die schwarzweiße Businessgarderobe und eine strenge Frisur machen einen noch lange nicht stark. Mein verhärtetes Herz hat mich so kühl erscheinen lassen. Doch jetzt – sie runzelte leicht die Stirn – habe ich das Gefühl, weicher und offener zu sein. Ob es an den fröhlichen, farbenfrohen Kleidern liegen mag?

Nicht dass ein bisschen mehr Offenheit einen großen Unterschied machte, sagte sie sich, während sie Lipgloss und Eau de Toilette wieder in ihrer Handtasche verstaute. Nicht dass es jemanden gäbe, für den es sich lohnte, offen zu sein. Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich die Handtasche erneut über die Schulter hängte. Wäre ich Ralph gegenüber offener gewesen, hätte es dann geklappt? Sie lachte ihr Spiegelbild aus. Natürlich nicht! Ihre Beziehung stand auf einem allzu wackligen Fundament.

Die Leidenschaft, die anfangs zwischen uns loderte, reichte nicht für eine solide Partnerschaft. Im Übrigen, auch wenn ich durchaus leidenschaftlich sein kann, so sind meine Bedürfnisse und Wünsche andere als die von Ralph.


Aber es wäre schon schön, wenn es wieder jemanden in meinem Leben gäbe, dachte Britt, während sie auf den Flur hinaustrat. Nicht gerade das krasse Gegenteil von Ralph, aber bestimmt auch keinen, der so perfekt war wie Jack Hayes. Sondern jemanden, mit dem sie ihr Leben teilen konnte.

Sie machte einen kleinen Umweg an ihrem alten Büro vorbei. Das Namensschild neben der nur angelehnten Tür war unbeschriftet. Sie zauderte einen Moment, dann schob sie die Tür auf. Sie hatte stets auf einen ordentlichen Schreibtisch Wert gelegt, denn Ordnung half ihr, einen klaren Kopf zu bewahren. Während sie immer nur eine Akte vor sich liegen haben konnte, türmten sich bei einigen ihrer Kollegen die Aktenstapel kreuz und quer auf dem Schreibtisch.

Auch jetzt lag nur eine Akte aufgeschlagen auf dem Tisch, obwohl kein Kollege von Clavin & Grey anwesend war. Aber der Mandant war da, wie sie bemerkte, als sie einen Blick in den Raum warf. Sie sog so scharf die Luft ein, dass er sich umdrehte.

»Britt?« Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Was machen Sie hier?«

»Das war früher mein Büro«, sagte sie. »Ich habe heute einen Termin bei meinem Seniorpartner gehabt.«

»Warum?«, fragte Leo Tyler. »Erhebt jemand Schadensansprüche wegen Ihres neuen Buchs?«

»Nicht dass ich wüsste. Und was führt Sie hierher?«

»Ich hatte auch eine Besprechung. Mit dem Anwalt, der sich um Donals Nachlass kümmert.«

»Wer ist das, wenn ich fragen darf?«

»Ferdia Grey.«

Sie nickte. Ferdia war der zweite Seniorpartner der Kanzlei; er hatte sich auf andere Rechtsgebiete spezialisiert als Jeffrey.

»Und wo ist er jetzt?«, fragte sie.

»Oh, er ist hinausgegangen, um irgendwelche Unterlagen zu holen.« Leo warf einen Blick auf seine Uhr. »Er ist jetzt schon fünf
Minuten weg. Ich frage mich, wie lange er noch braucht und wie sich das auf meine Rechnung auswirkt?«

Britt lächelte. »Wir bei Clavin & Grey übertreiben es nicht mit den Gebühren, keine Angst.«

»Wir?« Er sah sie neugierig an. »Werden Sie wieder in die Kanzlei zurückkehren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht. Vor allem, als nach den ersten paar Wochen klarwurde, dass mein zweiter Roman nicht ganz so hohe Verkaufszahlen erzielt wie mein erster. Da dachte ich, ich hätte versagt und dass man mich bei Trevallion wie eine heiße Kartoffel fallen lassen würde. Aber das Buch läuft trotzdem recht gut, und alle sind glücklich und zufrieden.« Sie lächelte. »Man hat mir einen neuen Vertrag angeboten, und ich dachte … Na ja, ich habe bereits wieder eine Idee für einen neuen Roman, die mir nicht mehr aus dem Kopf will.«

Auf seinem Gesicht erschien ebenfalls ein Lächeln, das den ein wenig strengen Ausdruck von zuvor vertrieb. »Ich glaube, das ist Ihr Schicksal. Und Schreiben ist doch allemal besser, als sich für den Rest Ihres Berufslebens mit Scheidungen abzuquälen, seien wir doch mal ehrlich?«

»Hängt davon ab, wie gut man als Anwalt ist.« Sie grinste. »Ich war eine erfolgreiche Staranwältin, müssen Sie wissen. Kein Scheidungsfall war mir zu groß, lautete mein Motto.«

»Wirklich?«

»Nein, ganz so war es nicht. Aber ich war wirklich gut und habe mich von niemandem ins Bockshorn jagen lassen, gleichgültig, wie reich oder prominent der Gegner war.« Sie machte eine verzagte Miene. »Doch wenn ich jetzt ein neues Buch beginne, mache ich mir vor Angst beinahe in die Hose. Ich kann nichts dagegen tun.«

»Ihr Buch ist wunderbar, keine Angst.«

»Das sagt jeder. Aber ich glaube, beim Schreiben meines ersten
Romans war ich deshalb so entspannt, weil ich nie im Leben daran gedacht hatte, dass es veröffentlicht würde. Doch als es dann herauskam und so ein großer Rummel darum veranstaltet wurde, packten mich auf einmal Selbstzweifel.«

»Ich meinte nicht Der perfekte Mann, sondern Der falsche Ehemann.«

»Oh.« Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. »Sie haben es gelesen?«

»Natürlich. Was haben Sie denn gedacht? Sie sind die einzige Autorin, die ich persönlich kenne. Außerdem wollte ich sehen, ob Sie Ihre eigenen Ratschläge beherzigt haben, die Sie den Teilnehmern ihres Schreib-Workshops erteilten.«

»Wahrscheinlicht nicht«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Ich war zu sehr in die Geschichte vertieft, um darauf zu achten. Was die Geschichte betrifft …«, fuhr sie zaghaft fort.

Er ließ sie nicht ausreden. »Es ist ein sehr interessantes Thema, das Sie sich da ausgesucht haben. Vor allem für mich. Ich glaube nicht, dass es viele Autoren gibt, die auf diese Art über zwei Brüder geschrieben haben.«

Britt war mit einem Mal unbehaglich zumute. »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Denn nach unserem Gespräch auf dem Schiff ging mir die Idee mit den beiden rivalisierenden Brüdern nicht mehr aus dem Kopf.«

»Glauben Sie, Donal und ich waren Rivalen?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß gar nichts über Ihre Beziehung zueinander und will auch nichts darüber wissen. Es war nur so, dass mir bei unserer Unterhaltung die Idee zu dem Buch kam.«

»Klarer Fall von Berufsrisiko, würde ich meinen.«

»So ungefähr.«

»Ich habe es in einem Tag gelesen. Und am Schluss geweint.«

Britt schluckte. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Die beiden hatten einander so viel zu sagen. Und ich war froh, dass sie die Gelegenheit dazu bekamen.«


»Das war mir wichtig.«

Er nickte. »Ich wünschte, ich hätte sie auch gehabt.«

»O Leo, es war nie meine Absicht, Sie aufzuregen.« Britt sah ihn zerknirscht an. »Tut mir leid.«

»Das haben Sie nicht. Ich habe geweint, weil ich die beiden beneidete.«

»Ach ja?«

»Am besten hat mir die Streitszene gefallen. Als William Richard an die Kehle ging. Das hätte ich auch am liebsten getan. Ich wünschte, Donal wäre noch am Leben und ich könnte ihn genauso vermöbeln, wie William Richard vermöbelt hat. Ihm genauso wehtun.«

»Ich finde, es war unnötig, dass er handgreiflich wurde«, sagte Britt. »Aber es hat sich einfach so ergeben.«

»Und er hatte recht«, widersprach Leo. »Er hatte allen Grund dazu. Wegen all dieser Geschichten, die in der Vergangenheit passiert waren, und für die vielen Male, die Richard ihn hereingelegt hat. Mir hat es gut gefallen, wie es zwischen den beiden ausgegangen ist. Denn ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, warum die beiden eigentlich in Konkurrenz zueinander standen. Und am Ende habe ich es begriffen. Das war sehr befriedigend.«

»Es hat wirklich nichts mit Donal und Ihnen zu tun«, sagte Britt. »Bei meinem ersten Buch dachten viele, ich hätte über Ralph geschrieben, aber das stimmt nicht. Ganz und gar nicht!« Sie lächelte. »Ich gebe jedoch zu, dass ich mich, wenn ich Menschen treffe, die ich mag, in gewisser Weise von ihnen inspirieren lasse, ob ich will oder nicht.«

»Das verstehe ich. Als ich mit dem Lesen des Buchs begann, habe ich keinen Moment an Donal und mich gedacht. Am Ende aber schon. Da habe ich mich gefragt, ob es etwas gebracht hätte, wenn wir uns geprügelt hätten.« Er grinste. »Aber wahrscheinlich nicht. Ich bin schlecht im Prügeln. Hätte keine Chance gegen ihn gehabt.«


»Ist es wirklich okay für Sie?«, fragte sie vorsichtig. »Sie wirken nicht mehr so angespannt auf mich.«

»Sie waren der erste Mensch, dem ich die Geschichte erzählt habe. Und hinterher habe ich mich gefühlt, als sei ein Teil von mir aufgetaut. Danach habe ich noch mit jemand anderem darüber gesprochen, und ein weiterer Teil taute auf. Als ich dann das Buch gelesen habe und genau so fühlte wie William, taute der letzte Rest auf. Es war erstaunlich. Plötzlich war ich nicht mehr der Mensch, der ich gewesen war. Es war, als würde ich in mein altes Leben zurückkehren.«

»Wirklich?« Britt sah ihn unsicher an.

»Ja, ganz genau so war es. Seit dem Unfall hatte ich unentwegt das Gefühl gehabt, in einer Blase eingeschlossen zu sein. Ich war der Einzige, der die ganze Wahrheit kannte, und musste so tun, als sei alles okay. Und wann immer ich mal wieder gute Miene zum bösen Spiel machte, war es, als würde jemand mir ein Messer in den Rücken rammen. Aber jetzt« – er zuckte die Schultern – »ist es anders. Vor ein paar Wochen hätte Vanessa Geburtstag gehabt. Ihre Mutter hat einen Gedenkgottesdienst für sie organisiert und hat mich auch dazu eingeladen. Davor wäre ich nicht in der Lage gewesen, daran teilzunehmen. Es sei denn, ich hätte mich vorher betrunken, auch auf die Gefahr hin auszurasten. Aber so bin ich einfach hingegangen, und es war kein Problem für mich. Nicht, dass es angenehm gewesen wäre. Aber es hat nicht mehr so wehgetan wie früher.«

»Ich bin froh, dass das Buch ein wenig dazu beigetragen hat«, sagte Britt. »Aber wahrscheinlich liegt es am ehesten an Pippin. Eine neue Beziehung, eine neue Perspektive … Es brauchte seine Zeit, aber zum Schluss kommt alles wieder ins Lot.«

Leo sah sie ruhig an. »Ich bin nicht mehr mit Pippin zusammen.«

Britt brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte, dann erwiderte sie verblüfft: »Wie bitte?«


»Weil mir klargeworden ist, dass es ein Fehler war.«

»Aber hoffentlich nicht wegen des Buches?«, fragte sie besorgt.

Leo grinste. »Ein bisschen mehr können Sie mir schon zutrauen. Ich lebe mein Leben doch nicht nach einem Buch, ich bitte Sie.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns getrennt, weil mir klarwurde, dass ich ihr aus völlig falschen Gründen einen Heiratsantrag gemacht hatte und sie mich aus völlig falschen Gründen heiraten wollte. Die Wahrheit ist, dass sie für ein paar Wochen die Richtige für mich war, aber nicht auf Dauer.«

Wobei er es im Grunde von Anfang an gewusst hatte. Selbst in dem Moment, als er um ihre Hand anhielt, hatte er gewusst, dass er im Begriff war, einen Fehler zu begehen. Nur dass er diesen Gedanken sogleich wieder verbannt hatte, weil es für ihn eine Herausforderung gewesen war, die schönste Frau auf dem Schiff zu seiner zu machen. Als er Pippin den Ring über den Finger streifte, schickte er Donal in Gedanken eine Nachricht: dass er Vanessa gern haben könne, denn er, Leo, hatte einen sehr viel besseren Preis gewonnen. Eine noch schönere Frau, die ihn liebte.

Ja, es war falsch gewesen. Und während der letzten Monate hatte er versucht, sich vom Gegenteil zu überzeugen. Vergeblich. Und Pippin hatte es wahrscheinlich auch die ganze Zeit gespürt.

»Es war eine großartige Zeit«, sagte Pippin zu ihm, nachdem er um eine Aussprache gebeten hatte – nach dem Motto »Ich muss mit dir reden«. »Wir haben ein super Paar abgegeben. Diese vielen Hochglanzfotos von uns. Und jetzt werden die Klatschkolumnisten noch mehr Stoff bekommen, jetzt können sie sich über mein ›gebrochenes Herz‹ auslassen. Also noch mehr Presse für mich.«

Er fragte sie, ob ihr Herz tatsächlich gebrochen sei. Da sah sie ihn grinsend an und meinte, dass es schon mehr als zwei aufgelöste Verlobungen bräuchte, um ihr Herz zu brechen. Auf seinen fragenden Blick hin erzählte sie ihm, dass sie bereits einmal verlobt gewesen sei. Eine Jugendliebe, meinte sie. Die Beziehung
hatte nur wenige Monate gedauert, weil er nicht damit umgehen konnte, dass sie zusehends berühmter wurde.

Sie hatte also ebenfalls ihre Geheimnisse gehabt. Leo hatte immer gedacht, dass nur er Geheimnisse habe. Später, allein in seinem Haus in Monkstown, ging ihm durch den Kopf, dass anscheinend alle Menschen irgendwelche Geheimnisse mit sich herumtrugen. Dinge, die sie sogar vor ihren Partnern verbargen.

»Und wie hat sie es aufgenommen?« Britts Frage holte ihn in die Gegenwart zurück.

»Gut. Sie war sogar erleichtert. Sie meinte, dass es ihrer Karriere guttun wird.« Er sah Britt fragend an. »Ich dachte, Sie hätten in einem der Klatschblätter davon gelesen.«

»Nun, ich lese solche Zeitschriften normalerweise nur beim Friseur. Oder beim Zahnarzt. Und da ich in letzter Zeit weder bei dem einen noch dem anderen war, bin ich wohl nicht mehr auf dem Laufenden, was das Leben der Promis angeht. Wenn Sie sich während meiner Promotionstour für Der falsche Ehemann getrennt hätten, wäre es mir bestimmt nicht entgangen, denn da verging kaum ein Tag, ohne dass ich mir die Haare machen lassen musste.«

Leo lachte. »Ich hätte ein besseres Timing wählen sollen.«

»Ja, ich bitte das in Zukunft zu beachten. Ich fürchte, Eileen ist am Boden zerstört?«

»Anfangs ja, aber ich glaube, sie hat den Schock bereits überwunden. Jedenfalls hat Pippin bereits Ersatz für mich gefunden.«

»Gerry vielleicht?«

»Wen?« Er sah sie verdutzt an.

»Ich habe die beiden bei einer Abendveranstaltung zusammen gesehen. Ich glaube, er ist der Geschäftsführer der Haarpflegefirma, für die sie Werbung macht.«

»Ach so, der«, sagte Leo. »Nein, nicht mit ihm. Sie bleibt sozusagen in meinem Dunstkreis, um es salopp zu sagen.«

Britt runzelte die Stirn.

»Sie geht mit meinem besten Freund. Mike ist im siebten Himmel.
Er ist völlig verrückt nach ihr und liebt es genau wie sie, im Rampenlicht zu stehen.«

»O mein Gott, Leo.« Britt wusste gar nicht, was sie sagen sollte. »Zuerst Ihr Bruder und jetzt Ihr bester Freund! Das sind keine guten Nachrichten. Aber es geht Ihnen trotzdem gut?«

»So betrachtet hört es sich tatsächlich niederschmetternd an. Aber wahrscheinlich haben auch Donal und Vanessa besser zueinander gepasst. Dumm nur, dass ich ihr als Erster begegnet bin. Lange fand ich es toll, dass sich die beiden so gut verstanden, bis mir klarwurde, dass ich mir selbst in die Tasche gelogen habe. Und wenn Pippin und ich geheiratet hätten, hätte ich den gleichen Fehler noch mal gemacht. Man kann jemanden bis zu einem gewissen Grad dazu bringen, sich in einen zu verlieben. Aber wenn etwas falsch läuft, kann man ihn nicht dazu zwingen, bei einem zu bleiben.«

»Stimmt«, sagte Britt. »Wobei ich manchmal glaube, dass meine Scheidungsmandanten nicht alles versucht haben, um ihre Ehe zu retten.«

»Wenn Vanessa und ich verheiratet gewesen wären, wäre es vielleicht anders gekommen. Aber das waren wir nicht. Und obwohl ich den Gedanken, dass sie sich in meinen Bruder verliebt hat, noch immer hasse, ebenso wie die Tatsache, dass ich ihm keine runterhauen konnte, habe ich es inzwischen akzeptiert.«

»Sie scheinen sich wirklich verändert zu haben«, sagte Britt anerkennend. »Sie sind mehr bei sich selbst.«

»Oh, nicht in jeder Beziehung. Es gibt da etwas, bei dem ich gar nicht bei mir selbst bin, und es gibt immer wieder Momente, in denen ich etwas tun möchte, es mir aber nicht zutraue. Ich fürchte, das ist Donals Vermächtnis an mich. Dass ich mich unsicher fühle.«

»Das haben Sie nicht nötig, Sie sind ein prima Kerl, Leo Tyler.«

Er lächelte verzagt. »Ich hoffe, dass eines Tages die Richtige auch dieser Meinung ist.«


»Natürlich.« Wieder spürte Britt das altbekannte Kribbeln im Bauch und auch, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie wollte, dass Leo die Richtige fand, er hatte es wahrlich verdient. Sie wünschte jedoch … Einen Moment lang schloss sie die Augen. Sie wünschte, sie könnte diese dummen Gedanken verdammen, die ihr urplötzlich in den Sinn kamen. Sie wünschte, dieses Kribbeln in ihrem Bauch und das Herzklopfen würden aufhören.

»Ich habe lange darüber nachgedacht«, fuhr er fort. »Und ich hoffe nicht, dass sich bei mir in dieser Hinsicht das Motto ›Aller guten Dinge sind drei‹ bewahrheitet.«

»Auch ich hoffe, Sie treffen die richtige Frau, die Frau Ihrer Träume, und dass es diesmal klappt und Sie mit ihr bis zum Ende Ihrer Tage glücklich sind.«

»Ich habe sie bereits getroffen.«

Das Herz klopfte Britt bis zum Hals, und sie spürte einen Stich in der Magengegend.

»Großartig«, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Und wie läuft es?«

»Noch nicht besonders gut. Ich kenne sie seit einer Weile, hatte aber noch nicht den Mut, sie anzurufen und zu fragen, ob sie mit mir ausgehen möchte. Wann immer ich zum Hörer greife, packen mich die Zweifel, und ich lass es bleiben. Ich habe Angst, dass sie mich für einen Versager hält, einen Mann, der regelmäßig von seinen Freundinnen verlassen wird.«

»Aber das ist doch lächerlich. Niemand käme auf die Idee, das von Ihnen zu denken, Leo. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ein prima Typ sind. Und von wegen Versager. Natürlich war die Geschichte mit Vanessa und Donal eine große Tragödie, aber ich bewundere, wie Sie damit umgegangen sind. Es ist doch klar, dass es seine Zeit braucht, bis man über so was hinweggekommen ist. Sie haben auf einen Schlag zwei Menschen verloren, die Ihnen nahestanden. Und was Pippin betrifft – nun, das war eine Affäre, und die sollte ja wohl gestattet sein, auch wenn natürlich
nicht jeder auf die Idee käme, sich deswegen gleich zu verloben. Aber dennoch …« Ihr wurde bewusst, dass sie sich um Kopf und Kragen redete, und sie verstummte. Sie schluckte schwer, ehe sie weitersprechen konnte. »Im Übrigen muss diese Frau ja nicht von Anfang an alles über Sie wissen. Sie wird denken, dass Sie ein gut aussehender Kerl mit einem guten Job sind. Ein guter Fang eben!«

»Diese Frau weiß aber schon alles«, sagte Leo. »Sie ist intelligent und geistreich und steht auf eigenen Füßen. Und sie mag mir durchaus Mitgefühl entgegenbringen, doch ich weiß nicht, ob sie mehr von mir will. Denn die Sache ist die: Solange ich es dabei belasse, den Hörer in die Hand zu nehmen, ohne ihre Nummer zu wählen, kann ich mir immer noch einreden, dass sie zustimmen würde. Dann lauf ich nicht Gefahr, eine Absage verkraften zu müssen.«

Britt nickte. »Sie sind wie einige meiner früheren Mandantinnen. Frauen, die ihre Männer verdächtigen, sie zu betrügen. Einerseits wollen sie Klarheit, andererseits haben sie Angst, die Wahrheit herauszufinden. Also warten und hoffen sie. Früher oder später müssen sie der Wahrheit jedoch ins Gesicht blicken. Und Sie müssen das auch.«

»Sie haben völlig recht«, sagte er. »Ich wollte sie heute Abend anrufen. Das wäre der dritte Versuch in dieser Woche gewesen. Aber …«

»Tun Sie es«, sagte Britt heftiger, als sie es beabsichtigt hatte. »Rufen Sie sie an, und selbst wenn sie Nein sagt, Leo, dann ist das auch kein Weltuntergang. Wenn sie Nein sagt, ist sie es nicht wert.«

»Ich glaube, sie ist alles wert«, sagte Leo. »Egal, was sie sagen wird.«

»Nun, Sie werden es nie herausfinden, wenn Sie sie nicht fragen.«

Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, das Büro zu verlassen. Sie musste von Leo weg, weg von den Gefühlen, die sie bestürmten, während sie sich über sein Liebesleben unterhielten.


»Ich muss jetzt los«, sagte sie unvermittelt. »Jeffrey wundert sich bestimmt schon, wo ich abgeblieben bin. Wir sind zum Mittagessen verabredet.«

»Warte noch …« Leo streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. Britt spürte, wie sie sich ungewollt versteifte. »Da du schon hier bist, muss ich nicht anrufen. Also, hast du Lust, heute mit mir zu Abend zu essen, Britt McDonagh?«

Britt starrte ihn an. Erst dann begriff sie, was er gesagt hatte. »Ich? Sie … Du willst mit mir ausgehen?«

»Nun, ich wüsste nicht mit wem sonst. Wer sonst könnte mich in die Versagerschublade stecken? Wer sonst weiß alles über mich? Welche andere Frau, die ich kenne, ist clever und geistreich und könnte ich bitten, mit mir auszugehen?«

Die Schmetterlinge in Britts Bauch spielten verrückt. Und ihr Herz fuhr Achterbahn.

Mit einem Mal sah Leo besorgt aus. »Hätte ich das nicht tun sollen?«, fragte er. »Hältst du mich vielleicht doch für einen Versager? Und findest mich nicht ganz so großartig, nun, da ich dich gefragt habe?«

»Nein«, erwiderte Britt langsam. »Nein. Ich habe dich schon immer für einen großartigen Kerl gehalten.«

»Auch als ich dir auf derart pathetische Weise mein Herz ausgeschüttet habe?«

»Du warst nicht pathetisch. Du hast Mut bewiesen, als du mir von deiner Tragödie erzähltest.«

»Aber das macht mich ja noch lange nicht zu dem Mann, mit dem du gern ausgehen möchtest«, sagte er. »Oder bin ich vielleicht …« Seine Stimme erstarb, während er sie noch immer unsicher ansah.

»Ich habe dir doch gesagt, was du für mich bist. Und ich werde es nicht ständig wiederholen. Denn das wäre dem Beginn unserer Beziehung nicht förderlich.«

»Beziehung?«


Nun war es an Britt, besorgt zu blicken. »Stimmt, das Wort ist viel zu gewichtig, tut mir leid.«

»Und doch vielleicht das richtige. Unter diesen Umständen.«

Plötzlich lachte sie. »Ob es nun bei einem Abendessen bleibt oder aber mehr daraus wird, jedenfalls freue ich mich darauf, es herauszufinden. Und dass ich dich heute hier getroffen habe, war … war …«

»Romantisch?«

»Ich wollte eigentlich sagen: ein glücklicher Zufall.« Sie lächelte.

»Mir gefällt romantisch besser.«

»Du weißt genau, wie ich es empfinde.«

»Ich weiß es theoretisch. Aber ich fürchte, dass es in der Praxis anders sein könnte.«

»Wie denn?«

Er zog sie in seine Arme.

Sie erwiderte lächelnd seinen Blick.

»Du lachst, in dieser romantischen Situation?«, sagte Leo mit gespieltem Ernst. »Eine Frau ergibt sich in den Armen ihres Galans.«

Sie musste lachen.

Doch dann küsste er sie, und sie lachte nicht mehr, denn sein Kuss war kein Scherz. Er war das Ernsthafteste, was ihr seit Jahren passiert war.

Sie hörte nicht, wie die Tür aufging. Sie hörte nicht, wie Ferdia Grey eine Entschuldigung murmelte. Und sie hörte auch nicht Jeffrey Clavin eintreten, der nicht länger an der Rezeption auf sie warten wollte und sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte.

Sie ging völlig in diesem Kuss auf.

Dem besten Kuss ihres Lebens.

Und bei Weitem dem romantischsten.
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